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    Kapitel 1


    Das Feuer prasselte und warf kleine tanzende Funken in den staubigen Himmel. Bei all den Wundern, die es in diesem Universum gab, faszinierte mich seltsamerweise das Feuer am meisten. Es war wie der Mensch. Es fraß, es wuchs und es zerstörte. Und alles, was es hinterließ, waren Schutt und Asche. So wie es der Mensch auf seinem Heimatplaneten Terra auch tat.


     Wenn ich meine Blicke über den Horizont schweifen ließ und sie hart rechts an Phobos vorbeilenkte, wie er sich zum wiederholten Male an der Sonne vorbeischob, konnte ich nur erahnen, wo genau Terra lag. Und das war vielleicht auch ganz gut so. Je weiter dieser Planet von uns weg war, desto besser.


     Während meine Gedanken einen kleinen Trip zur Erde unternahmen, wurden die Flammen meines kleinen Lagerfeuers immer kleiner. Ich stocherte ein wenig darin herum und legte noch ein paar frische Tech-Hölzer hinein. Diese laborgefertigten und gentechnisch veränderten Pflanzen standen eigentlich unter strengem Schutz, produzierten sie doch fast zehnmal mehr Sauerstoff als herkömmliche Pflanzen. Aber noch geeigneter als zur Sauerstoffproduktion waren diese Hölzer nun mal als Brennmaterial, auch wenn sie ziemlich schnell verglommen.


     Wenn ich ein vernünftig denkender Mensch gewesen wäre, hätte ich den Teufel getan und mich zu Fuß durch die karge Marslandschaft gemacht, um meine neueste „Kundin“ aufzuspüren. Schließlich war es ein strammer Marsch von rund einem halben Sol bis zu der Farm, wo sie sich laut meinen Informationen aufhalten sollte. Wäre ich vernünftig gewesen, hätte ich mir einen Rover geliehen. War ich aber nicht. Ich liebte die unberührte Stille hier draußen. Hier, in den Outbacks, gab es wenigstens noch genügend Stellen, auf die noch niemals ein Mensch zuvor seine verschwitzten Füße gesetzt hatte. Hier draußen war alles noch unberührt, und mit jedem Schritt wurde man selbst ein bisschen zu Earl Stuart Starley, dem Pionier, der vor 130 Jahren als erster Mensch den Mars betrat.


     Hinzu kam, dass ich, wie dreiviertel aller Marsianer auch, in einer völlig überfüllten Stadt lebte. Und wenn man sein halbes Leben zusammen mit rund drei Millionen Menschen auf engsten Raum leben muss, ist es eine Wohltat, in die Outbacks zu gehen. Auch wenn es ohne sauerstoffanreichernde Maske zumeist nicht ging, aber das mussten so wahnsinnige Mars- Fußgänger wie ich halt in Kauf nehmen.


     Der kleine Glasilin-Beutel mit meinem Mittagessen war bereits soweit aufgequollen, dass ich ihn aus dem Feuer nehmen konnte. Gekonnt schob ich ihn mit einem kleinen Ast aus der Glut und spießte ihn auf. Glasilin kühlte sehr schnell ab, und so konnte ich bereits nach einer Minute den Beutel aufreißen und den hellbraunen Inhalt herunterwürgen. Eigentlich sollte meine Mahlzeit nach Goulasch schmecken. Tat sie aber nicht. Es schmeckte eigentlich nach nichts. Raumfahrerfraß eben. Aber für eine kleine Wanderung durch die Outbacks reichte es. Ich war ja schließlich nicht hier, um ausführlich zu speisen. Ich hatte einen Auftrag. Und ich war froh über einen solchen Auftrag. Nicht nur, weil er von Cybernetic Virgins kam, dem größten Vertreiber von Pornografie in Cydonia City. Ein solcher Auftrag brachte in erster Linie eine Menge Krediteinheiten ein. Und nicht nur das. Es war die Chance für einen mittellosen Tracer wie mich, vielleicht einen festen Job im zweitgrößten Giga-Unternehmen hier auf dem Mars zu ergattern. Mit einem festen Gehalt.


     Man sollte es nicht glauben, aber es kam tatsächlich öfters vor, dass eine leibeigene KI wie dieser Nutten-Roboter die Biege machte. Zwar hielten Firmen wie Cybernetic Virgins gerne einen Deckel über solche Angelegenheiten, aber es war eine unumstößliche Tatsache, dass KI`s, je Komplexer sie waren, sich gerne über ihre Programmierung hinaus entwickelten. So wie es bei meiner Klientin vermutlich auch der Fall war. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann mal spitzbekommen, dass es noch ein Leben abseits des Sich-vögeln-lassens gab und hatte die Flucht vor ihren Besitzern angetreten. In so einem Fall brauchte man einen erfahrenen Tracer. Und ich war so einer. Und noch dazu war ich einer, der dringend Kredite brauchte. 


     So seltsam es auch klingen mochte, ein regelmäßiges Einkommen war schon ein kleiner Traum von mir. Ein echt trauriger Traum wenn man bedachte, dass jeder halbwegs fähige und registrierte Arbeiter in der Stadt fünfzigtausend Einheiten wöchentlich mit nach Hause brachte. Ein Tracer wie ich etwa nur dreißigtausend. Wenn es eine gute Woche war. Zum Leben war das zu wenig, zum Sterben zu viel. Und selbst hier am Arsch des Sonnensystems musste man Miete zahlen. Also war es mir relativ egal, dass ich einer humanoiden KI hinterherjagte, die lediglich darauf programmiert war, Männergelüste zu befriedigen.


     Zwar war ich ihr sehr schnell auf die Spur gekommen, aber die Tatsache, dass sich dieses kleine Roboterbiest in die Wildnis abgesetzt hatte, erschwerte den weiteren Verlauf der Mission ein wenig. Glücklicherweise stellte mein Auftraggeber keine allzu hohen Ansprüche, so war ihnen auch egal, ob ich den kompletten Körper ihrer künstlichen Nutte wiederbrachte, oder nur ihren Chip. Der Chip war ihnen wichtig. Ich bekam meine Kredite nur, wenn ich ihn brachte. Ob mit Verpackung oder ohne. Warum auch immer die Jungs lediglich scharf auf diesen Chip waren, schließlich waren die Körper auch nicht gerade billig. Aber vielleicht bekamen sie ja beim Hersteller eine Art Mengenrabatt.


    Wie dem auch war, ich hatte bei der Jobvergabe einfach stillschweigend beschlossen, meiner Klientin einfach eine Kugel in den Blechschädel zu jagen und lediglich mit dem Chip zurückzukehren. So brauchte ich auch nicht zwingend ein motorisiertes Transportmittel. Wieso kompliziert, wenn es auch einfach ging?


     Als ich meinen Raumfahrerfraß verdrückt hatte und das verdammte Feuer erneut anfing zu qualmen, und somit jedem Mars-Hillbilly im Umkreis von fünfzig Kilometern meine Position verraten konnte, schob ich eine große Portion Marsstaub in die Flammen. Es erstickte sofort.


     Ich rückte meine Maske wieder zurecht, ohne die ich hier draußen in der dünnen Atmosphäre bereits nach wenigen Minuten Atemnot erlitten hätte, und machte mich auf den Weg zu der Farm, auf der sich meine kleine Schraubenfreundin verstecken sollte.


     Die Sonne stand noch im Zenit, als ich rund eine Stunde später die ersten Ausläufer des Weidelands der Benski-Farm erreichte. Zunächst fielen meine Blicke auf die tristen Korn-Felder, die von kleinen Aquädukten bewässert wurden. Kleine und mickrige Roggenpflanzen standen dort, aber wenn man bedachte, wie wenige Nährstoffe der Marsboden trotz intensiven Behandlungen hergab, war das kein Wunder. Ohne Nachhilfe durch die Technik wüchse hier vermutlich rein gar nichts. Ich erinnerte mich an den Hype, den die marsianische Presse auslöste, als die Terraformer Projekt Green World ins Leben riefen. Es sollten riesige Plantagenwälder bei Arabia Terra angepflanzt werden, die die vollständige Ausbildung der Atmosphäre um Jahrzehnte verkürzen sollten. Presse und Wissenschaft bezeichneten dieses Projekt als „Das Wunder des modernen Terraforming“. Damals war ich sechs Jahre alt.


     Heute bin ich einunddreißig und habe immer noch keine dichten Wälder auf dem Mars gesehen. Kakteen, karge Sträucher und spärliche Wiesen. Das war`s. Wenn man hier draußen so herumwanderte, sah man lediglich eine traurige Steppe. Und so verspürte ich doch ein wenig Hochachtung vor den Farmern, die hier tatsächlich wahnsinnig genug waren, Korn und anderes Zeug anzubauen. Die Ergebnisse waren nicht sensationell, aber sie konnten damit ein paar Menschen ernähren. Zumindest die Menschen, die echte Nahrung essen wollten, nicht das Futter aus den Laboren.


     Ich ging langsam an den Reihen der einfachen Holzzäune vorbei, mit denen die Farmer hier oben ihre Gebiete absteckten. In der Ferne kam das einsame, silbrig glänzende Farmhaus in Sicht. Ich musste vorsichtig sein. Hier draußen galten nur so lange irgendwelche Gesetze, wie jemand vor Ort war, der auch ihre Einhaltung garantierte. Man konnte sich vorstellen, wie selten dass der Fall war.


     Außerhalb von Cydonia City lebten nur eine Handvoll Farmer und Terraformer, dafür aber jede Menge Outlaws und Raumpiraten. Einen Sheriff suchte man hier im wilden Marswesten dafür vergeblich.


     Wenn man wie ich ganz alleine hier herumirrte, konnte man nie wissen, auf wen oder was man alles traf. Waren die Leute normal geblieben, beäugten sie jemanden wie mich nur komisch, waren sie allerdings bereits dem Mars-Koller erlegen, konnte es sein, dass man als Mittagessen endete. Während ich mich also vorsichtig dem Haus näherte, in dem die Benski-Familie entweder fröhlich zu Mittag aß oder irgendwelche grausamen Ritualmorde beging, behielt ich die rechte Hand am Griff meiner doppelläufigen Sixton HP40. Das Ding war uralt und machte schon mal Mucken, hatte aber eine unglaubliche Durchschlagskraft. Und das war für mich das einzig Ausschlaggebende. Große Löcher in Dinge schießen zu können war einfach unbezahlbar. Viele meiner Kollegen mochten auf Mikrowellenwaffen, Phasengewehre oder Laserkanonen setzen, ich bevorzugte Projektilwaffen. Alleine wegen ihres Klangs. Mikrowellenwaffen klangen durch ihre Resonanz-Richter wie ein feuchter Furz, Phasengewehre und Laserpistolen machten überhaupt keine Geräusche. Meine Sixton hingegen spuckte ihr Blei in einem solch herrlich grollenden Gewitter aus, dass ich am liebsten jeden Tag mehrere Magazine verballert hätte. Aber das hätte mich vermutlich finanziell vollkommen ruiniert. Munition war schließlich nicht billig.


     Da mich mein aktueller Auftrag in eine Gegend geführt hatte, die jeder vernünftige Mensch eigentlich meiden sollte, hatte ich diesmal ein extragroßes Magazin eingepackt. Fünfzig Schuss. Das war ein halbes Monatsgehalt, sollte aber für meinen Trace in den Outbacks reichen. Wenn ich große Löcher in ein paar Outlaw-Köpfe schießen musste, konnte ich ja die entstandenen Kosten meinem Auftraggeber anrechnen.


     Das Farmhaus sah ein wenig aus wie eine verchromte Weinbergschnecke. Ein langer flacher Körper, dahinter ein halbrunder Generator zur Stromerzeugung, auf dem Dach waren zwei Parabolantennen. Eine davon war für die Übertragung von Nachrichten nach Terra gedacht, die andere generierte einen Strahlenschutzschild, ohne den hier draußen, trotz der neuen Atmosphärenschicht, niemand lange überleben konnte.


     Über dem Gelände herrschte eine merkwürdige Stille. Hier stimmte etwas nicht. Ich konnte nicht einmal ein leises Summen des Generators vernehmen, lediglich das Plätschern des Grundwassers, das von einer Pumpstation weiter im Osten an die Oberfläche gefördert und durch die kleinen, silbernen Aquädukte hier auf die Felder transportiert wurde. Der Mars ertrank zwar nicht gerade in H2O, schließlich lag das meiste von dem Zeug immer noch tiefgefroren in der Erde oder auf den Polkappen und taute nur langsam ab. Aber für uns paar Menschlein hier oben reichte das, was schon getaut war, zum Leben vollkommen aus.


    Ich schlug meinen khakifarbenen Staubmantel zurück und zog die Sixton aus dem Holster. Durch die Berührung des Abzugs lud sie automatisch. Langsam näherte ich mich dem Eingang. Die Schiebetür stand einen Spaltbreit offen. Ich lauschte hinein. Nichts. Kein Laut. Kein gutes Zeichen. Hatte meine entflohene Roboterbraut gar ein Massaker angerichtet? Unwahrscheinlich, denn Schraubenmädels waren mit sehr einfachen Programmen ausgestattet. Dass sie einen geraden Satz herausbringen konnten, grenzte, in Anbetracht der simplen Vernetzung ihrer Bi-Trigulären Sprachsynapsen, fast an ein Wunder. Ich mochte zwar keine humanoiden KI`s, aber es konnte niemals schaden, ihre Funktionsweisen zu verstehen.


     Mit dem Rücken an der metallenen Wand des Farmhauses näherte ich mich der Schiebetür. Der feuchte Marsstaub knirschte wie Schnee unter meinen Füßen und trug so nicht gerade dazu bei, meine Anspannung zu lindern.


    Ich warf einen Blick in den Innenraum. Die Lichter waren erloschen, die Rollläden vor die Fenster gefahren, und somit war es dort drinnen stockdunkel. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte meinen Körper in der Vergangenheit mit einem Nachtsichtprogramm aufgerüstet. Aber in diesem Falle brauchte ich nichts zu sehen, ich konnte riechen und erahnen, was dort vorgefallen war. Es roch nach Blut und Verwesung. Doch ein Roboter-Amoklauf?


     Ich kramte in der Innentasche meines Mantels. Ich wäre ein schlechter Tracer, wenn ich nur Waffen mitgehabt hätte, und so erleuchtete ich mit einer kleinen Ionenlampe den Wohnraum. Der erste Tote lag direkt im Flur. Ich checkte das, was von seinem Gesicht übrig war.


     Als ich bei meinen Nachforschungen zum Aufenthaltsort meiner Kundin über den Namen Benski gestolpert war, hatte ich den gesamten Familienstammbaum aus dem City-Stream geladen und mir die Gesichter eingeprägt. Der arme Teufel mit der weggeschossenen Gesichtshälfte war vermutlich Warschau Benski, der 17-jährige Sohn der Familie.


     Langsam tastete ich mich weiter in den Wohnbereich. Die nächste Tote, vermutlich die Mutter, lag verdreht über einem billigen Stoffsofa, in ihrem Hinterkopf klaffte ein beachtliches Loch. So wusste ich zumindest schon mal, dass die Angreifer Projektilwaffen benutzt hatten. Mikrowellenwaffen oder gar Phasengewehre hätten nicht viel von den Opfern übriggelassen. Profilkiller fielen als Täter schon mal heraus, für die gab es schließlich keine perfekteren Waffen als die, die ihre Opfer bis zur Unkenntlichkeit zerrissen oder einfach auflösten.


     Aber wer zum Teufel hatte hier dieses verdammte Blutbad angerichtet? Eine der marodierenden Mars-Gangs? Möglich.


     Meine Blicke schweiften durch das Halbdunkel. Wo ich hinschaute war Blut. Es war an den Wänden geronnen, auf dem Fußboden, auf den Möbeln. Ein Szenario wie im Krieg. Ich schluckte hart. Wenn ich jetzt meine Augen schloss, kämen die Bilder wieder. Die Bilder des Krieges.


     Ich schüttelte hart den Kopf, um diese Bilder zu unterdrücken, die da tief in meinem Kopf umherschwirrten und versuchten, ans Tageslicht zu kommen. Ich brauchte jetzt keine Rückblende. Ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Der oder die Täter konnten noch hier sein. Ich musste mein Robotermädchen finden.


     In der Küche fand ich die 18-jährige Tochter Radom. Auch ihr hatte man in den Kopf geschossen. Sie hing mit dem Gesicht in der Spüle und hatte das darin gestapelte Geschirr vollgeblutet. Die Angreifer hatten sie also überrascht, sie hatte ihr Verderben gar nicht kommen sehen. Von hinten in den Kopf geschossen. Der oder die Mörder waren also feige Arschlöcher. Der Verdacht, dass es eine Gang gewesen sein könnte, erhärtete sich.


     Instinktiv zog ich meinen Kragen hoch, als könne ich mich so gegen eine Kugel aus dem Hinterhalt schützen.


     Ich suchte weiter den kleinen Wohnbereich ab und fand schließlich meine „Kundin“ unter einem Stapel Kissen, als hätte sie sich vor den Angreifern verstecken wollen. Ich kniete mich zu ihrem leblosen Körper hinunter. An diesem war kein Einschussloch zu finden, dennoch hatten die Angreifer sie außer Gefecht gesetzt. Ich vermutete, dass die Schraube mit einem gezielten und äußerst starken EMP in den Maschinenhimmel befördert worden war.


     Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie war, so wie alle humanoiden KI`s, die zur Prostitution gebaut worden waren, bildhübsch. Zierlich, fast wie eine Porzellan-Puppe. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass meine Zielperson eine KI war, ich hätte sie niemals als solche erkannt.


     Es war schon faszinierend. Humanoide KIs sahen aus wie Menschen, sie rochen wie Menschen und verhielten sich auch größtenteils wie Menschen. Ihre Haut und ihre Haare waren biologisch, also menschlich. Die Erbauer übertrafen sich bei jeder ihrer Kreationen selbst. Jede von ihnen war ein Unikat und sie als Schraube zu identifizieren war sehr schwierig. Es sei denn, man verwickelte diese Dinger in tiefgreifende Gespräche. Die meisten Modelle waren mit einem begrenzten Wortschatz ausgestattet, und auch die Intelligenz-Bremse bemerkte man in einem Gespräch ziemlich schnell. Wenn man also versuchte, mit einer Bedien-KI in einem Restaurant über banale Dinge wie das Wetter zu sprechen, kam man damit nicht weit. Die breite Masse der Standardmodelle war eben zweckmäßig konstruiert und programmiert worden, lediglich auf das äußere Erscheinungsbild legte man viel Wert. Und auf das Innere, denn sogar ihre inneren Organe waren denen der Menschen nachempfunden, erfüllten bei den KIs allerdings einen ganz anderen Zweck.


     Wenn ich sie so da liegen sah, empfand ich fast ein wenig Mitleid. Aber nur, weil meine Augen einen Menschen sahen und mein Gehirn nicht kapieren wollte, dass dort eine Maschine vor mir lag.


     Ich zog langsam mein Kampfmesser aus dem Stiefel. In ihrem Nacken gab es eine kleine Klappe, hinter der ihr Hauptchip saß. Auf diesem Chip waren sämtliche Informationen und Daten abgelegt, die sie zu dem machten, was sie war. Eine Maschine mit einer eigenen Persönlichkeit.


     Eigentlich hatte der Hersteller, die nahezu allmächtige Devlin Corporation, ihrem gesamten Nutten-Sortiment einen nicht sonderlich hohen IQ zugedacht. Dennoch war diese Schraube ein Individuum, ein Wesen mit bestimmten Vorlieben, Wünschen oder kleinen Spleens, wie jeder Mensch sie auch hatte. Und sie hatte Träume, ansonsten wäre sie niemals aus der Stadt geflohen. Ihre einprogrammierte Intelligenz-Bremse schien versagt zu haben. Sie hatte sich über sich selbst hinausentwickelt. Das kam vor. Und zwar öfters, als man dem Großteil der Bevölkerung glauben machen wollte.


     Ich war schon zu lange im Tracer-Geschäft, hatte bereits zu viele abhandengekommene Schrauben einfangen müssen, als dass ich noch glaubte, humanoide KIs seien nicht viel mehr als überentwickelte Taschenrechner. Die Zeiten waren schon lange vorbei.


     Ich strich mit meinem Daumen über ihre Haut. Sie war weich und heiß, die kryogenen Flüssigkeiten kühlten ihre Systeme schon lange nicht mehr auf menschliche Körpertemperatur ab. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann kochte ihre Energiezelle über und implodierte. Ich musste mich also ein bisschen beeilen, wollte ich den Chip noch unbeschadet aus ihr herausbekommen. Ich setzte das Kampfmesser an ihrem Nacken an und schnitt in bester Chirurgen-Manier die Klappe frei. Mit einem kurzen Druck öffnete sie, darunter steckte der Chip. Ich zog daran. Er saß verflucht fest. Vorsichtig nahm ich das Messer zur Hilfe. Ein leiser Klick ertönte und der Chip war frei. Ich hielt das daumennagelgroße, dreieckige Teil hoch und drehte es hin und her. Eine kleine, grünleuchtende LED zeigte an, dass der Chip noch aktiv war und dass sich Daten darauf befanden.


    Ich wusste, dass darauf vermutlich auch die Aufzeichnungen von dem Überfall zu sehen waren. Aber es lag nicht in meinem Aufgabenbereich herauszufinden, wer hier gewütet hatte. Und im Grunde war es mir auch egal. Ich wurde schließlich nicht dafür bezahlt, Detektiv zu spielen.


     Mit meiner Beute in der Manteltasche verließ ich das Farmhaus und wollte das blutige Szenario hinter mir lassen. In der Ferne grollte es, und eine feuerrote Staubwolke legte sich langsam über den Horizont. Mein biologisches Assistenz-System projizierte eine Warnung auf meine innere Netzhaut. Es signalisierte mir einen Temperatursturz von 20 auf 14 Grad. Ein Gewitter braute sich zusammen, direkt über der Stadt. Genau dort, wo ich hin musste. Prima! Im Freien von einem Mars-Gewitter überrascht zu werden zählte, neben einer Supernova, zu den Dingen in meinem Leben, die ich möglichst nie aus der Nähe erleben wollte. Die Jungs vom Terraforming-Programm hatten bislang noch keine geeigneten Maßnahmen entwickelt, um die verheerende Wucht eines solchen Gewitters abzumildern. Staub und Sand rasten dann gerne mal mit über zweihundert Stundenkilometern über unsere kleine Welt, brachten zudem noch Hagel, Schnee oder Regen mit sich. Alles in allem eine Mischung, die einem schon mehr als übel zusetzen konnte. Überlebenschancen als Fußgänger in einem solchen Wetterdesaster: Fünfzig Prozent. Aber wen wunderte schon das extreme Wetter auf dem Mars. Wir Menschen hatten einen toten Planeten wieder zum Leben erweckt. Und wenn man Tote erweckte, liefen die halt ab und zu Amok. Kannte man ja bereits von Frankensteins Monster. 


     Ich spielte weder gerne Russisches Roulette, noch mochte ich Monsterstürme. Und herausfinden, ob ich einen Marssturm überleben konnte, wollte ich auch nicht. Also blieb mir momentan keine andere Wahl, als zurück ins Haus zu gehen und abzuwarten, was als Erstes einträfe. Das Gewitter, oder die Implosion des Robotermädchens. Beides wäre unangenehm.


    Der Implosion zumindest entging ich, indem ich das kleine Stück Metallschrott vor die Tür brachte. Der Leichtbauweise sei Dank waren Schraubenmädels nicht viel schwerer als ihre menschlichen Pendants. Und bei weitem nicht so schwer wie die ersten Cyborgs, deren Endoskelette noch aus Krytanium bestanden, einem titanähnlichen Metall, das aus verschiedenen Marsgesteinen gewonnen und in komplizierten Verfahren zu einem extrem belastbaren Material verarbeitet wurde. Die hätte ich nicht so einfach wegschleifen können, denn mit einem Skelett aus Krytanium wogen diese Dinger rund eine halbe Tonne.


    Ich legte sie in sicherer Entfernung auf das Feld und ging zurück ins Haus. Noch einmal überflogen meine Blicke die Leichen. Es waren drei, doch wo war der Vater?


     Bis das Gewitter keine Gefahr mehr darstellte, konnte noch eine Weile vergehen, und so hatte ich genügend Zeit, mich in dem Haus noch weiter umzuschauen. Ich checkte den Vorratsraum. Nichts, außer ein paar Säcken mit Korn und Mehl, Dosen, deren Inhalt bis zum Ende des Sonnensystems haltbar war und ein Dutzend Kanister mit Trinkwasser.


     Eine kleine Treppe führte hoch ins Schlafzimmer. Auch hier war nichts zu finden. Keine Spur vom vierten Familienmitglied, Lublin Benski. Hatte er vielleicht seine Familie auf dem Gewissen? Der Chip der Schraube könnte es verraten. Aber ich war nicht befugt, ihn zu sichten. Was Cybernetic Virgins damit anstellte, wusste ich nicht. Vielleicht stellten sie das Material dem Marsian Security Service zur Verfügung. Vielleicht wäre ihnen die Tat aber auch egal.


     Ich beschloss, mich in einer Ecke niederzulassen und das Nachdenken einzustellen, bis sich das Gewitter verzogen hatte. Wenn die Porno-Jungs dieses Blutbad nicht meldeten, übernähme ich das. Wenigstens so viel konnte ich für diese armen Teufel hier noch tun.


    

  


  
    Kapitel 2


    Sechs Stunden in einem Haus voller Leichen ausharren zu müssen, ist für jemanden wie mich, der nur um Haaresbreite einen Krieg überlebt hatte, alles andere als angenehm. Die Bilder in meinem Kopf überschlugen sich, ich versuchte, sie zu verdrängen. Sechs geschlagene Stunden lang versuchte ich nicht daran zu denken, wie ich selbst in einem dunklen, von einer Granate getroffenen, Raum gelegen hatte. Wie meine Kameraden schrien, wie viele von ihnen zerfetzt dort herumlagen, wie ihre Eingeweide aus den Bauchhöhlen drangen. Wie ich selbst versuchte, wach zu bleiben, während ich mit abgetrenntem Arm in meinem eigenen Blut lag und dem Ende entgegen sah.


     Um mich zumindest ein wenig von diesen Gedanken abzulenken, hatte ich dann doch beschlossen, aktiv zu werden, ein wenig Tatortermittler zu spielen und mir die Leichen vorzuknöpfen. Die Totenstarre war schon wieder gelöst was bedeutete, dass diese armen Teufel schon länger als vierundzwanzig Stunden tot sein mussten. Ich erinnerte mich an den letzten bekannten Fall von Mehrfachmord in Cydonia City, damals hatten es die Bullen mit einem psychotischen Killer namens Santiago Morinas zu tun, der seine Tatorte jedes Mal wie ein Bühnenbild hergerichtet hatte. Zerfetzte Leichen waren aufgebahrt und so positioniert worden, dass sie eine Szene aus Shakespeare darstellten. So durchgeknallt dieser Irre auch gewesen sein mochte, Kreativität hatte ich ihm damals nicht absprechen können. Das hier konnte zwar definitiv kein Werk Morinas sein, denn der wurde vor fünf Jahren von einem Tracer-Kollegen mit achtzehn Schüssen regelrecht hingerichtet. Dennoch verglich ich die Blutspuren auf dem Boden mit den Positionen der Körper. Sie waren nicht bewegt worden, was eine absichtliche Inszenierung ausschloss. Ich schaute mich noch ein wenig weiter um, ohne irgendwelche Spuren zu verfälschen oder gar zu verwischen, um eine eventuelle Ermittlung in diesem Fall nicht zu beeinflussen. Eventuell, weil ich mir nicht sicher sein konnte, ob dieser Fall überhaupt untersucht wurde. Hier draußen galt das Gesetz des Stärkeren, und die Bullen hatten ohnehin keinen Einfluss. Wenn sie überhaupt jemanden hier rausschickten, täte dieser das hier als Gangüberfall ab und der Fall wäre gegessen. Vielleicht gäben sie sich noch die Mühe, um nach dem Vater zu suchen. Der wäre für mich in jedem Falle der Hauptverdächtige. Die Opfer waren überrascht worden, also entweder kannten sie den oder die Täter, oder er oder sie hatten sich eingeschlichen. Das aber herauszufinden stand für mich außer Frage. Ich hatte meine Mission bereits erfüllt.


     Glücklicherweise hatte das Unwetter die Farm verschont, und als mir mein Assistenz-System mitteilte, dass es weiter nach Osten gezogen war, konnte ich endlich diesen Hof des Grauens verlassen. Meine letzten Blicke glitten über die Kornfelder, die nun nicht mehr bestellt wurden. Mittendrin ein großer schwarzer Fleck, dort, wie kurz zuvor das Schraubenmädchen implodiert war.


     Wenn einer der Blechköpfe in der Stadt den Geist aufgab, sorgten die stadteigenen Sicherheitssysteme dafür, dass die Energiezellen automatisch abgeschaltet wurden. Hier draußen gab es so etwas nicht.


     Ich atmete tief durch und betrachtete meinen linken Arm. Ein kybernetisches und mit Echt-Haut überzogenes Implantat ab dem Schultergelenk. Im Grunde unterschied ich mich durch meine Kriegsverletzung nicht allzu sehr von den KI`s, war ich doch selbst eine halbe Maschine. Und vielleicht mochte ich diese Dinger deshalb nicht sonderlich. Ich lebte ein Leben mit Schmerzen, die mir das Metal im Körper zufügten. Ich hasste mich manchmal selber für das, was der Krieg aus mir gemacht hatte. Und unzählige Psychologen waren der Meinung, dass ich meinen Selbsthass somit auf alles projizierte, dass genauso künstlich war wie mein linker Arm. Vielleicht hatten die Couch-Doktoren damit ja gar nicht so Unrecht.


     Bevor ich mitten im Nirgendwo noch weiter in Selbstmitleid versinken konnte, schlug ich meinen Mantelkragen hoch und machte mich wieder Richtung Cydonia City auf. Kurz vor Einbruch der eiskalten Marsnacht kam die leicht verspiegelte, gläserne Kuppel der Stadt in Sicht. Ein Glück. Wenn die Sonne verschwunden war, rasten die Temperaturen hier draußen ganz gerne mal bis in den zweistelligen Minusbereich.


    Es war schon imposant, wenn man die gigantische, überdachte Skyline von Cydonia City aus der Ferne beschaute. Zur Zeit der Grundsteinlegung der Stadt, die ihren Namen dem hohen Bekanntheitsgrad dieser Region verdankte, war die Atmosphäre unseres kleinen Planeten noch nicht existent. So wurden die Gebäude der ersten Siedler zunächst mit extrem belastbaren Planen überspannt. Später, als die ersten Wolkenkratzer in die Höhe schossen, wurde das gesamte Areal der Stadt mit einer sechshundert Meter hohen Kuppel aus Glas und ultraleichtem PLA-Stahl versehen. Die Planer des Projektes New World22, wie der Stadtbau damals genannt wurde, berücksichtigten damals zwar, dass diese Stadt zu einer gigantischen Metropole anwachsen würde. Doch sie ließen leider außer Acht, dass es irgendwann nicht mehr möglich war, lediglich in die Höhe zu bauen, und so reichte die enorme Ausdehnung der Kuppel himmelwärts irgendwann nicht mehr aus. Ab diesem Zeitpunkt hatte es zwei Möglichkeiten gegeben: Entweder erweiterte man die Gebäude nach unten, oder man riss die Kuppel ab, um Platz für die rasant wachsende Stadt zu garantieren. Man entschied sich im Endeffekt für Variante eins und baute tief in die Erde, um den immer weiter anwachsenden Strom von terranischen Siedlern auch unterbringen zu können. So bekam der Begriff Moloch durch Cydonia City eine ganz neue Bedeutung. Rund drei Millionen Menschen drängten sich inzwischen auf der Fläche einer durchschnittlichen Kleinstadt.


     Schon lange war die Gründung einer zweiten Stadt im Gespräch, doch bis heute hatten sich die Bürokraten zu keiner Grundsteinlegung durchringen können, weil man dann wieder verstärkt auf Ressourcen-Lieferungen von Terra angewiesen wäre. Zwar versorgte der Mars sich schon seit längerem mit allem, was er benötigte, selbst. Aber ein Mega-Projekt, wie es der Bau einer ganzen Stadt langläufig wäre, überschritt die Möglichkeiten unseres kleinen Planeten doch ein wenig. Zumindest hieß es so in den Aussagen der Verantwortlichen.


     Je mehr ich mich der Stadt näherte, desto mehr spürte ich die starken Magnetfelder, die von der Bodenplatte erzeugt wurden.


    Man musste sich die Stadt wie eine überdeckelte Kirschtorte vorstellen: Unten war die kreisrunde Platte, die als Fundament und überdimensionaler Magnet diente. Darauf kam die Stadt, dann der Deckel. Die Plattenkonstruktion hatte mehrere Funktionen, die so einfach wie auch genial erdacht worden waren: Zum einen erzeugte man so eine künstliche Schwerkraft, die der Erde entsprach. Zum anderen sorgten die Magnetfelder dafür, dass die kosmische Strahlung nicht so stark auf die Stadt einprasselte. Glücklicherweise war mein Arm nicht magnetisch, ansonsten hätte ich wohl innerhalb des Feldes einen sehr seltsamen Gang draufgehabt.


     Die simulierte Gravitation in der Nähe der Stadt brachte aber auch die Schmerzen in meinem Arm zurück. Hier draußen, wo die Schwerkraft naturbelassen niedriger war als auf Terra, waren sie wie weggeblasen.


     Ich wühlte in der Innentasche meines Mantels. Ich hatte keine Schmerzpillen eingepackt. Ich wollte sparsam mit ihnen umgehen, schließlich gab es auf dem freien Markt schon lange keine mehr zu kaufen, seitdem man herausgefunden hatte, dass man Nano-KIs auch zur Schmerzbeseitigung einsetzen konnte. Bei mir funktionierte das aber leider nicht. Wieso, wusste niemand. Die Ärzte vermuteten, es könne mit meinem kybernetischen Implantat zusammenhängen. Als sei ich der Einzige, der einen metallenen Körperteilersatz trug.


     Ich trat durch eine der unzähligen Schleusen zur Stadt. Lange Röhren, mit Drucktüren versehen, düster und kalt. Ein modriger Geruch stieg mir in die Nase. Ich ließ die obligatorische Dekontamination über mich ergehen und unterdrückte den Würgereflex, der sich zu Beginn dieser Prozedur immer bei mir einstellte. Ich war halt selber schuld, was rannte ich auch durch die Marssteppe wie ein Geisteskranker. Aber es hatte sich gelohnt. Der Chip war in meiner Tasche, und mein Konto demnächst um ein paar Krediteinheiten schwerer.


     Ich steuerte auf die die blechernen Türsteher vor der Schleuse zu. Bei diesen simplen Arbeitsrobotern legte man keinen Wert darauf, dass sie menschlich wirkten. Die Metalbirnen sollten Unbefugte einfach nur möglichst schmerzvoll am Eindringen hindern. Wenn man sie so anschaute, mit Körpern die ausschauten, als hätte man einem Menschen Haut und Muskeln entfernt und ihn danach in ein Chrom-Bad getaucht, glaubte man kaum, dass diese Dinger einem ziemlich in den Arsch treten konnten. Aber sie mussten das als Torwache auch können. Die Banden, die durch die Outbacks zogen, hatten ihre Lager zwar etliche Kilometer weiter in den südlichen Canyons bezogen, doch kam es ab und zu vor, dass sich einer oder mehrere von ihnen hierher verirrten.


     Vor wenigen Wochen hatten die Blechtürsteher sogar drei Raumpiraten inhaftiert, die versucht hatten, illegalen Handel in der Stadt zu treiben. Die Kerle waren mit terranischer Technologie im Gepäck erwischt worden. Hätte ihnen doch jemand vorher mitgeteilt, dass niemand hier oben Wert auf Technikmüll von der Erde legte, wären sie heute noch auf freiem Fuß. Nicht umsonst wurde Cydonia City als das Silicon Valley des Sonnensystems bezeichnet. Hier auf dem Mars wurden die revolutionärsten Technologien entwickelt, über die man auf Terra nur staunen konnte. Die neue Welt entwickelte sich rasend schnell, während Terra stagnierte. Der Erde gingen langsam die Ressourcen aus, die vonnöten waren, um neue Entwicklungen in die Tat umzusetzen. Viele renommierte Wissenschaftler wanderten aus, ließen die katastrophalen Zustände auf Terra zurück und setzen ihre Forschungen auf dem Mars fort. 


     Als ich die Schleuse passierte, verfolgten mich die künstlich grünleuchtenden Augen, die ausschauten, als hätten Kinder sie auf die eierförmigen Chromköpfe gemalt.


     Ein rötlicher Strahl glitt über meine Haut. Die Deckenscanner erfassten meinen ID-Code. Jeder nanomarkierte Cydonier trug einen neunzigstelligen Zahlencode in sich, der von den Nano-KIs im Körper generiert wurde. Im Grunde wandelten diese Dinger einfach nur den genetischen Code eines jeden Menschen in eine Zahlenfolge um, sodass der Code ein einzigartiges Merkmal war.


     Einer der beiden Blechmänner sprach mich an.


     „Guten Tag Arkansas Johnston, Sir. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Cydonia City.“ Seine Stimme war genauso blechern wie sein Äußeres. Nicht einmal mit der Sprachausgabe hatte man sich Mühe gegeben. Ich nickte ihm zu und grinste.


     „Ja, du mich auch.“ Gut, dass diese Dinger nicht auf Beleidigungen reagierten. Die letzte Schleuse öffnete sich vor meiner Nase und schon stand ich mitten im Geschehen. Ich nahm meine Atemmaske ab und sog die halbwegs gefilterte Luft der Stadt ein. Eine Mischung aus chemischen Zusätzen und diversen Ausdünstungen von mehreren Millionen Menschen malträtierte meine Geruchssinne. Es war laut, es war schrill, und kaum hatten sich meine biologischen Sinne langsam wieder an diese Umgebung angepasst, klinkte sich auch schon mein Body-Stream in das städtische Netz ein. Zur Begrüßung überschüttete mich der Stream von Cydonia mit Werbe-Jingles, die von meinen Nanoteilchen gleich in Bild und Ton an die entsprechenden Organe weitergegeben wurden.


     Einer der Nachteile einer vollkommen vernetzen Welt. Es reichte nicht, wenn wir Marsianer selbst unser eigenes, wandelndes Internet waren. Nein. Die Stadt als solches, dieser riesige Moloch, lag dort vor mir wie ein intelligentes und monströses Giga-Net, welches sich gerade eben in meine Privatsphäre einloggte.


    Wenn ich so über dieses ganze Vernetzen nachdachte, musste ich immer zwangsläufig an Spinnen denken. Große, digitale Radnetzspinnen, die meinen ganzen Körper mit ihrem Netz durchzogen. Obwohl sich die Nanoteilchen in meinem Körper eher wie Bienen verhielten. Zwar plantschten diese jeder für sich durch meine Venen, bildeten aber doch ein Kollektiv. Über tausend Nanoteilchen, und jedes hatte seine spezielle Aufgabe. Darunter befand sich eine Bienenkönigin, der sogenannte Nano-Boss, der sich ans Stammhirn setzte und dort den zentralen Cortex-Verteiler bildete. Von hier aus regelte der Boss alles, und so entwickelte sich mit der Zeit das Biological Assist System. Die Entwicklung dieses körpereigenen Internets hatte einst eine neue Ära der Kybernetik eingeläutet. Zum ersten Mal konnten mikroskopisch kleine Maschinen mit dem menschlichen Körper zusammen interagieren, waren in der Lage, den Körper an sich auf molekularer Ebene zu verbessern. So konnte diese Technologie Krankheiten direkt an ihrer Quelle bekämpfen, Schmerzrezeptoren ausschalten, und die Reaktionsfähigkeit des Menschen verbessern. Kommunikation wurde vereinfacht, weil man nun keine externen Geräte wie Telefone mehr benötigte. Gehirn, Auge und Ohr waren nun innerhalb des Körpers vernetzt, und dieser war wiederum ein Teil des gigantischen Spinnennetzes dieser Stadt. Und wenn es doch mal klemmte im Körper, trotz der mitdenkenden Metallteilchen, genügte ein Anruf beim Onkel Doktor, der sofort auf die Bio-Daten des Patienten zurückgreifen und seine Diagnose stellen konnte. Schöne, neue Welt. Sofern sie denn funktionierte. Bei mir tat sie das ja nicht so wirklich.


     Inzwischen gab es sechs verschiedene Assistenz-Systeme, die man sich auf seinen Nano-Boss laden konnte. Ich bevorzugte das weitverbreitetste System, das BAS. Es mochte andere geben, die mehr draufhatten, aber ich war nicht anspruchsvoll. Mir reichte es, wenn ich dem Ding befehlen konnte, mir nicht mit irgendwelchen uninteressanten Informationen das Hirn zuzuballern.


     So befahl ich BAS gedanklich, doch bitte die ganzen Werbe-Jingles der Stadt abzustellen. Er gehorchte aufs Wort, auch wenn er die meiste Zeit nicht mit mir redete. Ich hatte damals bei unserer Hochzeit, wie man das Nano-Markern auch gerne nannte, seine Sprachausgabe auf das nötigste beschränkt. Ein kleiner Vorteil bei BAS. Man konnte ihm befehlen, die Klappe zu halten. Zwar gewöhnte man sich schnell daran, eine Computerstimme in seinem Kopf zu hören, aber irgendwann nervte es dann doch. Es gab Menschen, die sich gerne mit der Stimme in ihrem Kopf unterhielten. Wenn ich mich hier mitten in der Stadt so umschaute, wie alle Menschen, die an mir vorbeihasteten, mit sich selbst zu sprechen schienen, wusste ich, wieso ich generell nur eine reine Intern-Kommunikation mit BAS führte. Ich richtete einen Gedanken an BAS und er führte ihn aus, zumeist kommentarlos. Mir reichte es, wenn andere unentwegt mit ihren KIs sprachen. Ich brauchte das nicht. Wenn ich irgendwann jemanden zum Reden brauchte, würde ich mir einen Hund kaufen. Einen echten. Biologischen.


     Ich wühlte mich durch die Massen, die sich die Main Street entlangdrückten. Links und rechts reckten sich die dunklen Wolkenkratzer in die Luft, die hier auf dem Mars zwar nicht an den Wolken, wohl aber am Kuppeldach kratzten. Die meisten dieser Monster aus schwarzem PLA-Stahl und getönten Fensterfronten schraubten sich fast 150 Stockwerke nach oben, und bohrten sich dann durch die Bodenplatte nochmals fast fünfzig Stock in die Erde.


     Wenn man zum ersten Mal nach Cydonia City kam, waren die engen und tiefen Häuserschluchten fast furchteinflößend. Wer sich allerdings mal in die untersten Etagen verirrte, war gut beraten, eine Waffe zu tragen. Mit den Jahren hatte sich unterhalb der Stadt ein bewohntes Tunnel,- und Röhrensystem gebildet, von dem man sich möglichst fernhielt. Denn hier bekam der Begriff „Unterschicht“ eine ganz neue Bedeutung. Eigentlich waren die Tunnelsysteme gar nicht dafür konzipiert, Menschen ein zu Hause zu bieten. Mit den Jahren und den zunehmenden Siedlerströmen mussten allerdings viele nach unten ziehen, wenn sie nicht draußen vor der Tür schlafen wollten.


     Was mit der menschlichen Psyche geschah, wenn man auf engstem Raum in dunklen Tunneln hausen musste, konnte man heute an deren Bewohnern studieren. Wenn ich sagte, die meisten von ihnen wären leicht psychotisch, hätte ich wohl maßlos untertrieben.


    Es war schon erstaunlich, was die Menschen alles auf sich nahmen, um von Good Old Terra zu fliehen. Allerdings konnte ich ihnen das gut nachfühlen. Ich war einer der wenigen Marsianer, die Terra schon einmal gesehen hatten. Damals im Krieg. Ich muss zugeben, ich wäre auch von diesem Scheißplaneten geflohen. Dann wäre ich heute auch einer von diesen armen Unterschicht-Schweinen, denen man immer wieder versprach, ihnen ein wohliges zu Hause auf Mutter Mars zu geben. Und auch ich wäre dann schon lange von den Bürokraten vergessen worden.


     Aber ich war einer von denen, die Glück hatten. Ich war gebürtiger Marsianer, so konnte ich mich entspannt zurücklehnen und zuschauen, wie die Flüchtlingscamps inzwischen außerhalb der Stadt wie Pilze aus dem Boden schossen.


     Meine Wohnung, die gleichzeitig auch mein Büro war, befand sich im 90.Stock des Obelisk- förmigen Benga-Lloyd-Towers, am Ende des Platzes des Terranischen Friedens. Während ich mich von der dampfplaudernden Fußgängermasse förmlich durch die Main Street tragen ließ, und dabei den Tower ansteuerte wie ein Schiff bei schwerem Seegang, kam ich günstiger Weise an einer Service-Schnittstelle vorbei. Überall in der Stadt standen diese Dinger herum, die uns dummen biologischen Einheiten erlaubten, Zugriff zum Haupt-Stream der Stadt zu bekommen und mit verschiedenen Ebenen zu interagieren.


     Ich rempelte und boxte mich durch den Strom, um an einem dieser kleinen rostbraunen Kästen anzuhalten, die zumeist in Brusthöhe an Pfeilern oder Häuserwänden angebracht waren. Es war die Gelegenheit, mich durch den Stream mit Cybernetic Virgins verbinden zu lassen. Also legte ich meine Handfläche auf das Touchpad und wurde gescannt. Als der Login genehmigt war, ließ ich mich mit der Serviceabteilung der Porno-Könige verbinden.


     Wieder klingelte mir ein Werbe-Jingle in den Ohren. Den konnte ich aber leider nicht abstellen, und so flöteten mir vier glockenhelle Stimmen in astreinem Marsianer-Slang ins Innenohr. Flach, ordinär und furchtbar schief gesungen. Da stellten sich einem glatt die Zehennägel hoch, glücklicherweise verstand ich nicht jeden einzelnen Wortlaut. Ich wusste, es ging ums Vögeln. Das reichte mir auch.


     Als der Jingle endete, durfte ich mich endlich mit der Service-Abteilung verbinden. Als Grund für meinen Besuch legte ich einfach den Chip der Kleinen neben meine Hand auf das Pad. Nebenbei gab ich noch die Bemerkung ab, dass sich ihr Körper, gänzlich ohne Gewaltanwendung meinerseits, in Mikropartikel aufgelöst hatte. Ich wartete kurz die Antwort ab. Anstatt Worten des Dankes folgte dann aber lediglich der Vermerk, dass unsere Zusammenarbeit hiermit erledigt war und mir achttausend Krediteinheiten gutgeschrieben wurden. Ende der Übertragung. Danke für das Gespräch.


     Ich warf einen Blick auf den Chip. Binnen Sekunden erlosch die grüne LED am oberen Ende des dreieckigen Teils. Virgins hatte alle Daten sofort gelöscht und in ihren Rechner überspielt. War ja klar. Ich konnte ja ein Schnüffler sein, der sich an den Daten einer künstlichen Nutte aufgeilte. Oder ein Chipfälscher. Oder ein neugieriger Tracer, der gerne gesehen hätte, wer die Benskis abgeschlachtet hatte.


     Mein Arm begann erneut zu schmerzen. Ich steckte den Chip in meine Manteltasche. Eigentlich war er nun nutz,- und wertlos, aber ich mochte Andenken an meine Trace-Trips. Und wer konnte schon wissen, ob ich ihn nicht eines Tages vielleicht doch noch brauchen konnte.


     Vor dem Platz des Terranischen Friedens kreuzte eine von unzähligen Verkehrshauptadern der Stadt. Wie die großen Highways auf der Erde durchzogen sie die Stadt in alle Himmelsrichtungen. Hier flitzten die Tubies mit unsagbaren Geschwindigkeiten durch die Gegend, gezogen und gesteuert durch das Magnetfeld der Stadt. Eigentlich war der Name dieser zweisitzigen, öffentlichen Verkehrsmittel total daneben, denn es waren keine Röhren. Mit ihren eingelassenen Kanzeln sahen sie eher aus wie windschiefe Kegel. Aber Keglies klang einfach Scheiße.


     Vor mir warteten bereits unzählige Passanten an der Ampel. Als diese für die Tubies auf Rot sprang, hielt eine ganze Kette der silbernen Kegel an, als hätten sie einen Anker aus der Kanzel geworfen. Die Masse strömte von dannen und riss mich mit.


     Ein paar blaue Flecken und eine Fahrstuhlfahrt später, die einem die Eingeweide zerquetschte, enterte ich endlich meine kleine ruhige Zwanzig-Quadratmeterwohnung. Durch das kleine Schießscharten-Fenster züngelten bunte Lichtkegel von draußen herein. Ich befahl meiner Wohnungs-KI, das Licht einzuschalten, und schon wurde es taghell. Zu sehen gab es allerdings wenig, Stadtwohnungen waren hier auf dem Mars zumeist nicht nur sehr klein, sondern auch zweckmäßig und spartanisch eingerichtet. Im Grunde war diese Wohnung ein mit schwarzem Aerographit ausgekleideter, leerer Würfel. Die einzigen Akzente setzte das hellblau erleuchtete Aquarium in der Wand, in dem sich künstliche Fische tummelten und die Holo-Wand auf der anderen Seite, die, wenn sie denn mal funktionierte, mir einen riesigen Wald vorgaukelte, einen weißen Strandstrand oder sonst irgendeine Gegend, deren Erscheinung für innere Entspannung sorgen sollte. Zusammen mit dem Aquarium waren das Standard-Gimmicks in den Benga-Lloyd-Wohnungen.


     Trotz des allgegenwärtigen Platzmangels hatte man aber dennoch alles, was man benötigte. Per Bewegungsscanner konnte ich das Bett, den Schreibtisch und die kleine Küchenzeile aus der Wand fahren und wieder verschwinden lassen. Die meiste Zeit waren die Elemente allerdings ausgefahren, und ließen so lediglich einen schmalen Gang durch meine Wohnung übrig.


     Mein Arm schmerzte immer noch, und als wäre das nicht schon genug, hatte mir der Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl nun auch noch dumpfes Magengrollen beschert. Ich steuerte meinen Schreibtisch an, in dessen Schublade ich meinen inzwischen extrem zusammengeschrumpften Pillenvorrat bunkerte.


     Morphin, Pethidin, Vicodin. Alles, was man an Opiaten noch auf dem Schwarzmarkt ergattern konnte, verstaute ich dort. Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, dass ich den größten Teil meines Lebens nicht bei klarem Bewusstsein war. Ärztebesuche hatte ich mir bereits abgewöhnt, das war eh nur Zeitverschwendung. Niemand hatte mir bisher sagen können, wieso mein Implantat solche Schmerzen verursachte. So unterschiedlicher Meinung die Quacksalber über die Gründe dafür auch stets waren, so einig waren sie sich dann aber ob den Möglichkeiten, die ich hatte: Ein Leben voller Schmerzen oder ein vollbiologischer Ersatz. Ein Arm aus dem Genlabor.


     Bislang hatte ich mich vehement gegen ein solches Bio-Implantat gesträubt. Aber langsam gingen selbst den florierenden Schwarzmärkten herkömmliche Schmerzmedikamente aus, denn niemand produzierte so etwas noch. Zumindest hier nicht. Auf Terra schon, deren Nanotechnologie hinkte der unsrigen um Lichtjahre hinterher. War halt ein rückständiger Planet, von dem ich aber niemals hätte irgendwelche Medikamente beziehen wollen. Lieber wäre ich verreckt. Aber in illegalen marsianischen Drogenlaboren im Untergrund wollte ich auch nicht unbedingt wöchentlich einkaufen gehen, also hatte ich mich in letzter Zeit immer öfter mit der Frage nach einem biologischen Ersatz beschäftigt. Wenn da nicht das extrem hohe Risiko wäre, zum Beispiel die Gefahr einer vorzeitigen und überschnellen Alterung des Implantates.


    Je komplizierter die biogenetischen Verfahren in der Medizin wurden, umso unvorhergesehener wurden die Auswirkungen. Ich hatte schon genug Horror-Geschichten über fehlgeschlagene Transplantationen gelesen. Gezüchtete Beine, die einfach abstarben. Lungen, die von jetzt auf gleich ohne ersichtlichen Grund kollabierten. Manchmal starben Patienten auch einfach nur durch Schock. Die Risiken waren hoch, die möglichen Auswirkungen zahlreich. Die Verpflanzung eines kybernetischen Ersatzes war daher die sicherere Alternative. In meinem speziellen Fall war es aber wohl die schlechtere. Aber irgendwie lebte ich dann doch lieber mit Schmerzen, als irgendwann dabei zusehen zu müssen, wie mein neuer Arm wieder abfaulte. Vielleicht war die Biogenetik eines Tages soweit, dass es solche Risiken nicht mehr gab. Dann wollte ich nochmals darüber nachdenken.


     An diesem Abend wollte ich allerdings keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Ich war zu müde, mein Arm schmerzte. Meine Blicke suchten die Schublade ab. Drei Pillen, mehr war von meinem Vorrat nicht mehr übrig. Ich entschied mich für eine Morphinkapsel, quälte mich aus den Klamotten, fuhr mein Bett aus der Wand und warf mich auf die Matratze. Meine Sixton legte ich auf die Nachtkonsole. Verhalten fragte mich BAS per Netzhaut-Projektion, ob ich Musik wünschte. Manchmal fand ich den Kerl doch ganz putzig. Ich bejahte in Gedanken, und schon beschallte mich meine persönliche Musik-Datenbank mit den Klängen der Marsian Blues Group. Den zweiten Titel bekam ich aber schon gar nicht mehr mit.


    

  


  
    Kapitel 3


    Ein leises Sirren weckte mich. Ich blinzelte. BAS war so freundlich gewesen, die Musik abzustellen, als ich in das Reich der Träume versunken war. Also kam das Sirren von woanders her.


     Ich raffte mich hoch. Wieder sirrte es, und langsam registrierten meine schlaftrunkenen Sinne, dass es die Türklingel war. Aber heutzutage schellte man nicht an anderer Leute Türen. Man hielt Video-Konferenzen über den Stream. Also entweder standen da gerade ein paar lebensmüde Sektenmitglieder vor der Tür, die mich in ihre Kirche aufnehmen wollten, oder es war ein schlechter Scherz. 


     Ich ließ mir von BAS die Uhrzeit durchgeben. Eine halbe Stunde nach Mitternacht. Ich hatte gerade einmal vier Stunden geschlafen. Kein guter Zeitpunkt, um an meiner Tür zu klingeln! Definitiv nicht!


     Ich griff zur Sixton und schlurfte zur Tür. Wenn diese Störung nicht überlebenswichtig war, so schwor ich, würde ich diese Waffe benutzen. Mehrmals!


    Vorsichtig lugte ich durch den Türspion. Die beiden Kerle vor meiner Tür trugen schwarze Salina-Anzüge. Ich brauchte nicht einmal den Scanner zu bemühen um zu wissen, was das für Typen waren. Mit Sekte lag ich gar nicht so falsch.


     „Kann ich helfen?“, fragte ich durch die Sprechanlage. Mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ich leicht angepisst war.


     „Agent Ryan Young und Agent Washington Dawson vom Marsian Security Service. Wir möchten Mr. Arkansas sprechen.“ Na Klasse! Der MSS! Polizei, Geheimdienst, Sicherheitsdienst und weiß der Geier was noch in einer Instanz. Diese Institution hatte mehr Unterabteilungen als ich in guten Zeiten Schmerzpillen in der Schublade. Waren diese Allround-Bullen wegen der Sache auf der Benski-Farm hier? Es war erst ein paar Stunden her, seit ich den Chip zugestellt hatte. In unserer vollkommen vernetzten Welt ging alles rasend schnell, aber so schnell?


     „Und ihr wollt was?“ Die beiden schauten sich an, als hätte ich ihnen ein Waffeleisen an den Kopf geworfen. Verstanden die meine Frage nicht?


     „Das würden wir gerne drinnen mit Ihnen besprechen“, brachte der größere von ihnen dann hervor.


     „Augenblick.“ Ich tapste zurück zu meinem Bett und warf mich in meine Klamotten. Die Hose und das Hemd stanken immer noch nach Dekontaminationsmitteln. Aber ich hatte leider keine Zeit, um mir frische Sachen anzuziehen. Wollte ich doch meinen hohen Besuch nicht warten lassen.


     Ich öffnete die Tür und musterte die Beiden von oben bis unten. Der Größere war dunkelblond und schlaksig, der Kleinere schwarzhaarig und untersetzter. Beide hatten diese typischen Agenten-Blicke, wobei der kleinere von ihnen den erfahreneren Eindruck machte. Seine tiefliegenden dunklen Augen huschten in Bruchteilen von Sekunden auf und ab. Er checkte, ob ich eine Gefahr darstellen könnte. Sehr löblich. Ich war nämlich mordsgefährlich, wenn man mich weckte!


     „Wer von euch ist Ryan?“, fragte ich und verwirrte die Jungs damit wohl erneut. Dann trat der Größere vor.


     „Ich. Ich bin Ryan Young. Das ist mein Partner, Agent Washington.“ Ich verzog mein Gesicht. Dieser Young war kein gebürtiger Marsianer. Zum einen hatte er einen furchtbaren terranischen Akzent. Ein gebürtiger Marsianer sprach Marsian, eine eigens für unsere Multikulti-Kolonie entwickelte und von jedem Einwanderer leicht zu erlernende Sprache. Zum anderen hießen Marsianer auch nicht Ryan Young. Seit den ersten Siedlergenerationen wurden Marskinder nach Orten, Plätzen oder Ländern auf Terra benannt, meistens mit Bezug auf die Abstammung ihrer Familien. Die Wurzeln meiner Familie lagen zum Beispiel in Hampton, einem kleinen Kaff im Süden des ehemaligen US-Bundestaates Arkansas. Da mein Vater, Hampton Johnston, mich nicht auch Hampton nennen wollte, benannte er mich einfach nach dem heimatlichen Bundesstaat.


     Mein Großvater Sylvester Johnston war der letzte in meiner Familie, der in Hampton geboren wurde. Mit vierundzwanzig hatte auch er endlich die Nase voll von Terra, stieg in ein Siedlerschiff und machte sich zusammen mit meiner Großmutter auf zum Mars. Leider brachte meiner Familie die neue Heimat absolut kein Glück. Kurz nach der Geburt meines Vaters starb Großmutter Clara am damals unheilbaren Arabia Terra-Fieber und ließ Großvater mit seinem Sohn alleine zurück. Als mein Vater neunzehn war, verstarb Großvater bei einem Rover-Unfall bei Utopia Planitia. Der zurückgelassene Sohn heiratete vier Jahre später meine Mutter Houston Harrington. Ein Jahr später brachte sie mich zur Welt, zwei Jahre danach meinen Bruder Ashdown. Aber auch dieser neuen Generation meiner Familie war das Glück nicht hold. Meine Eltern verunglückten bei einem Shuttle-Absturz als ich vierundzwanzig war. Das Universum spielte grausam ironische Spielchen. Hampton Johnston, der es in seiner Soldatenlaufbahn bis zum Captain geschafft hatte, in zwei großen Kriegen auf Terra gekämpft, unzählige Gefechte erlebt und alles überlebt hatte, starb beim Absturz eines Ausflugsshuttles in der Umlaufbahn des Mars. Auf einem Kreuzflug, den er im Preisausschreiben gewonnen hatte.


    Mein Bruder hatte den Tod unserer Eltern niemals überwinden können und brachte sich drei Monate später mit einer Überdosis Kokain um. So war ich der letzte Stammhalter der Familie. Noch dazu einer, der einen nicht ungefährlichen Job ausübte. Und als wäre das nicht alles schon tragisch genug, war wohl die Tatsache, dass ich in absehbarer Zeit keine Kinder wollte und auch in ferner Zukunft wohl nicht einmal darüber nachdenken würde, der Tod unserer Ahnenreihe. Aber auch wenn ich mich dazu entschließen sollte, Nachwuchs in die Welt zu setzen: Welchen Namen sollte ich meinem Kind denn geben, ohne einen terranischen Namen in den Mund nehmen zu müssen? Früher einmal gab man Kindern ihre Namen in Bezug auf die Heimat eher aus Wehmut. Keiner unserer Väter wollte seine Abstammung von Terra vergessen oder gar verleugnen. Inzwischen geschah es mehr aus Gewohnheit und dem krankhaften Zwang, eine Tradition zu pflegen. Eine Tradition, mit der man nicht einfach so brach, trotz dass die meisten Marsianer die alte Heimat nur von Fotos kannten. 


     Ich schaute Washington an und nickte ihm kurz zu.


     „Washington kommt rein, der Terraner bleibt draußen!“ Young verzog seine Miene und hob zum Protest an, aber sein Kollege hielt ihn zurück. Mit einstudiertem Geheimdienstler-Blick deutete er ihm, draußen zu warten. Young gehorchte und ich bat Washington rein. Als sich die Tür schloss, warf ich Young noch einen flüchtigen Blick zu.


     „Übrigens, ihr Marsian ist echt scheiße.“ Den Spruch konnte ich mir nicht verkneifen. Young wollte noch etwas antworten, aber die Tür hatte sich bereits wieder mit einem leisen Klick ins Schloss geschoben. Washington war bereits zielstrebig Richtung Wohnzimmer gegangen. Mit seinen starren Blicken schien er gerade jeden Quadratzentimeter meiner Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Typische Agenten-Paranoia mutmaßte ich. 


     „Sie haben etwas gegen Terraner?“, war dann die erste Frage, die mir der Kerl stellte. Seine Stimme war auffallend rau, fast heiser. Ich verzog meinen Mundwinkel.


     „Ihr Jungs wisst doch sonst immer alles. Dann solltet ihr das doch auch wissen. Wenn nicht, schicke ich euch gerne meine Vita.“ Washington lächelte spärlich.


     „Brauchen wir nicht, aber danke für das Angebot.“ Ich gähnte ausgiebig, fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht, als verflüchtige sich meine Müdigkeit dadurch von selbst.


     „Also, was wollen Sie? Sind Sie wegen der Sache auf der Benski-Farm hier?“ Washington riss seine Augen auf und schien einen kurzen Augenblick zu überlegen. Dann schüttelte er den Kopf.


     „Nein, sind wir nicht…“ Dass er mich nicht fragte, was ich damit meinte, ließ den Schluss zu, dass sie schon darüber Bescheid wissen mussten. Cybernetic Virgins hatte also bereits das Datenmaterial aus dem Chip gesichtet und weitergegeben. Gut.


     „Seid ihr an dem Fall bereits dran?“ Washington fuhr mit einer Hand durch sein kurzes Haar.


     „Nein. Und wenn, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.“ War ja klar. Die Typen waren also nicht in ihrer Bullen-Funktion hier, sondern als Geheimniskrämer. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Also, warum seid ihr dann hier?“ Er atmete tief durch und pflanzte sich einfach ungefragt in meinen Sessel. Eigentlich hätte er sich dafür Trachtprügel verdient.


     „Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie einer der besten Tracer der Stadt sind.“ Hört, hört. Dem MSS ist so etwas zu Ohren gekommen. Wenn ich einer der Besten sein sollte, wieso ertrank ich dann nicht in Aufträgen?


     „Ist gut möglich…“


     „Sie haben den Job mit dem Schraubenmädel schnell und sauber ausgeführt. Das hat uns auf Sie aufmerksam gemacht.“ Wenn sich die Qualität meiner Arbeit nur öfters so schnell herumspräche.


     „Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte ich und konnte einen leichten Anflug von Sarkasmus nicht vermeiden.


    „Nun, wir bräuchten Ihre Hilfe bei etwas, dass…“ Ich brach in schallendes Gelächter aus.


    „Meine Hilfe? Der große, mächtige MSS braucht meine Hilfe? Was könnte ich denn tun, dass ihr nicht tun könnt?“ Washington legte eine göttlich hilflose Miene auf.


     „Es geht um einen Flüchtigen, den wir nicht mehr auf dem Schirm haben. Und wir glauben, dass sie der richtige Mann wären, um ihn zu finden.“ So, nun verstand ich ausnahmsweise nichts mehr. Die hatten jemanden nicht mehr auf dem Schirm? Der MSS hatte jeden verdammten Marsianer auf dem Schirm, konnten von jedem Einzelnen sagen wann, wo und wie er auf die Toilette gegangen war. Mich hätte es nicht einmal gewundert, wenn die Kerle sogar Farbe und Geruch des Stuhlgangs in ihren Datenbanken hätten.


     „Wie kann es sein, dass ihr ihn nicht mehr aufspüren könnt? Sind eure Rechner im Eimer?“ Und auch wenn dem so wäre, der MSS hatte eigene Tracer. Diese hatten zwar überhaupt nichts auf der Pfanne, weil jeder von ihnen nur die Grundkurse besucht hatte, aber für den MSS reichte das. Die waren auch schnell damit fertig, wenn mal ein ID-Signal nicht zu finden war. Dann wurde derjenige halt einfach für tot erklärt und die Akte wurde geschlossen. Zumindest war das in den meisten Fällen so. Aber nur aus diesem Grund gab es meinen Berufsstand überhaupt. Die meisten meiner Kunden trauten den Bullen einfach keine gründliche Arbeit zu, und das aus gutem Grund. Viele wollten auch einfach nicht den offiziellen Weg gehen, so wie es bei meinem letzten Auftrag der Fall gewesen war. Und so engagierten mich zumeist Leute, die den Gang zum MSS und die damit verbundenen Mühlen der Bürokratie scheuten. Das waren zumeist Schuldner, geprellte Eheleute oder eben Firmen, denen die Roboter weggelaufen waren. Das Einzige was man brauchte, um mich zu engagieren, war ein offizieller Such,- oder Haftbefehl. Den bekam man unkompliziert und schnell bei der Justizbehörde.


     Man sollte ja eigentlich davon ausgehen, dass in der vollkommen vernetzten Welt des 22.Jahrhunderts niemand mehr gebraucht wurde, der verschwundene Menschen oder gar Maschinen aufspürte, weil man ja jeden Marsianer Anhand seiner Signatur finden konnte. So einfach war das aber nicht. Zunächst einmal konnte man die dafür benötigten Programme nicht einfach im Supermarkt kaufen. Tracer-Programme gab es nur gegen Vorlage einer Tracer-Lizenz oder einer Bullen-Marke. Dann musste man noch damit umgehen können. Besonders, wenn der Gesuchte partout nicht gefunden werden wollte. Wie bei jedem anderen Programm konnten nämlich auch Tracer-Programme ausgetrickst werden. Spuren konnten verwischt oder überlagert werden, sodass nur Restspuren übrigblieben. Wenn ein Flüchtiger sehr geschickt war, konnte er auch diese Restspuren nahezu beseitigen, sodass selbst die besten Tracer-Programme Schwierigkeiten hatten, auch nur den Hauch einer Spur im Stream zu finden. Am geeignetsten dafür waren sogenannte Trace-Blocker, illegale und schweineteure Programme, die einfach ein Störsignal über die körpereigenen Nanoteilchen schickten und somit die Verfolgung der ID eines Flüchtigen fast unmöglich machten. Als ich ins Tracer-Geschäft einstieg, hatte ich mir ebenfalls so ein Programm besorgt. Wer als Tracer etwas auf sich gab, ließ sich nicht selbst tracen. Es reichte wenn man selbst wusste, wo man war. Und sonst niemand. Legal war das selbst für mich natürlich nicht, aber was war heutzutage schon legal?


    Mein kleines Schraubenmädchen aus der Steppe hatte ein ähnliches Programm in ihren Schaltkreisen, denn auch sie hatte keine verwertbare ID-Spur hinterlassen. In einem Fall wie diesem brauchte man natürlich jemanden, der durch althergebrachte Investigation anderen Spuren folgte. Oder jemanden der ganz genau wusste, welches Tracer-Programm man sich am besten aushändigen ließ. Beides traf auch mich zu. Ich verfügte über Spitzenprogramme und einen ausgezeichneten menschlichen Spürsinn. Leider war dies noch nicht zu allen Marsianern vorgedrungen, sodass ich um jeden verdammten Auftrag kämpfen musste.


     Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass der MSS Leute in seinen Reihen hatte, die genauso viel auf der Pfanne hatten wie ich. Aber da lag ich wohl falsch. Der MSS wollte mich höchstpersönlich verpflichten. Das überraschte mich ziemlich.


     „Ihr wollt also, dass ich jemanden für euch finde?“, fragte ich mit einem leicht amüsierten Ton in der Stimme. „Was ist denn mit euren eigenen Tracern? Sind die alle im Urlaub? Krank? Oder einfach nur unfähig?“ Washington schaute mich mit seinen dunklen Augen an und legte den Kopf schief.


     „Wenn ich ehrlich sein soll, trifft Letzteres zu. Der Kerl, den wir suchen, entzieht sich schon lange dem Zugriff unserer Leute. Immer, wenn wir eine Spur haben, verläuft sie im Sande. Das größte Problem an der ganzen Angelegenheit ist, dass sich dieser Kerl aus dem Stream ausgeloggt hat. Er ist, wie soll ich sagen? Unauffindbar.“ Ich stutzte.


     „Ausgeloggt? Sie meinen, er hat die Stadt verlassen?“


     „Wenn es so einfach wäre, bräuchten wir nicht ihre Hilfe. Er hat sich vollständig aus dem Stream ausgeloggt, Arkansas. Sich offline geschaltet.“


     Da fiel mir fast die Kinnlade zu Boden. Ausgeloggt aus dem Stream? Entweder erzählte mir dieser Kerl gerade die berühmte Geschichte vom Pferd, oder die Jungs des MSS hatten es mit einem echt ausgefuchsten Teufel zu tun bekommen.


     „Er hat sich offline geschaltet?“, fragte ich ein wenig ungläubig. „Ich dachte immer, das wäre nicht möglich!“ Der Agent schüttelte langsam den Kopf.


     „Das haben wir früher auch geglaubt, aber anscheinend ist es tatsächlich möglich. Leider. Und leider haben wir in letzter Zeit immer mehr Outbreaks verzeichnen müssen. Alleine in der letzten Woche haben sich zwei weitere Cydonier aus dem Stream ausgeloggt.“ Ich schüttelte nun ebenfalls den Kopf. Den körpereigenen Stream abzuschalten und sich vollkommen offline zu schalten bedeutete, alle Nanoteilchen zu deaktivieren. Medizinisch gesehen war das zwar möglich, b i rlich t dann hätte man noch eine Spur, denn ngen aus. Selbst dann hätte man denich die Typen jetzt rumtreiben.llten aTec enzei größeren Operationen etwa mussten Ärzte das des Öfteren tun. Aber je länger sie abgeschaltet waren, desto gefährlicher wurde es für den Menschen. Denn der Körper gewöhnte sich an die Stoffe, die die kleinen Mikroroboter aussandten, um nicht abgestoßen oder gar von Antikörpern gefressen zu werden. Es war wie eine Droge, und ein Entzug dieser Droge konnte schwere Nebenwirkungen wie akuten Tod nach sich ziehen.


     „Was hat der Kerl angestellt, dass ihr ihn finden wollt?“ Es wäre interessant zu erfahren, ob der Kerl gesucht wurde, weil er sich ausgeloggt hatte, oder offline gegangen war, weil er wegen einer Straftat gesucht wurde. Ich war mir relativ sicher, dass es keine Straftat war, sich aus dem Stream auszuloggen. Immerhin galt es offiziell als nicht möglich, und Unmögliches verankerte man normalerweise nicht im Gesetz.


    Anders verhielt es sich umgekehrt. Die Marsregierung hatte das Nanomarkern vor sechs Jahren zur Pflicht erklärt. Zunächst galt diese Pflicht lediglich für Bürger mit festem Wohnsitz auf dem Mars. Nachdem dann aber eine sechsköpfige Touristengruppe spurlos in der marsianischen Steppe verschwand, bekam jeder, der seinen Fuß zum allerersten Mal auf den staubigen Marsboden setzte, anstatt eines Begrüßungshandschlags eine Marker-Spritze in den Arm gedrückt. Man könnte also das Ausloggen aus dem Stream ganz schnell zu einer Straftat erklären, wenn man denn wollte.


    Aber als was auch immer dieser „Ausbruch“ angesehen wurde, ich hatte angebissen. Einen Menschen zu finden, der nicht einmal mehr Restspuren im Stream hinterließ, weil er sozusagen gar kein Teil des Streams mehr war, war für einen Tracer die Herausforderung schlechthin.


     „Was er getan hat, spielt keine Rolle, Arkansas. Wichtig ist nur, dass er gefunden wird.“ Ich schüttelte erneut den Kopf und zog meine Augenbrauen herunter.


     „Eh, eh. So läuft das leider nicht. Ich muss wissen, was der Knabe verbrochen hat.“


     „Das ist streng vertraulich.“ Washington setzte einen typischen Geheimdienstler-Blick auf. Ich breitete die Arme aus.


     „Habt ihr wenigstens einen offiziellen Such-, oder Haftbefehl?“


     „Nein.“


     „Dann kann ich euch auch nicht helfen.“ Washington stutzte. Ich atmete tief ein. „Gerade ihr solltet doch wissen, wie das Spiel läuft, oder? Ich kann nicht einfach loslaufen und irgendwelche Leute einkassieren. Da komme ich in Teufels Küche! Auch wir Tracer folgen Regeln, die für alle Verbindlich sind.“ Und eine Regel war eben, dass man einen offiziellen Suchbefehl in der Tasche hatte. Das war schon so, als unser Berufsstand noch als Kopfgeldjäger bezeichnet wurde.


     Der Agent verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Über etwaige Probleme müssen Sie sich keine Gedanken machen, Arkansas. Sie würden dann für uns arbeiten. Wir garantieren Ihnen Immunität.“ Das war zwar schön und gut, aber was geschähe danach? Wenn unsere kleine Marsgemeinde spitz bekam, dass ich gegen meine Prinzipien und gegen die Richtlinien eines jeden Tracers verstoßen hatte, wäre das das Ende meiner Karriere. Niemand böte mir dann noch einen Job an. Das ging nicht!


     „Tut mir leid, Washi. Keine Chance. Ich brauche etwas Offizielles. Andernfalls kann ich den Job nicht annehmen.“ Der Agent seufzte leise. War ich so schwierig?


     „Meine Vorgesetzen und ich haben uns schon so etwas gedacht. Daher schlage ich Ihnen eine dauerhafte Kooperation vor.“


     „Eine dauerhafte Kooperation?“ Was zum Henker sollte das bedeuten?


     „Wir machen Sie zu einem registrierten MSS-Tracer. Würde Sie das eher zu diesem Trace bewegen?“ Ich schluckte. Ein Tracer des MSS? Ich? Die Jungs mussten wirklich schon mächtig verzweifelt sein, um mir so einen Schwachsinn vorzuschlagen.


     „Ihr beliebt zu scherzen.“


     „Nein. Der MSS scherzt nicht.“ Da hatte er vermutlich recht. Ich würde es mir bestimmt zweimal überlegen, einen von denen als Stand-Up-Komiker zu meiner Geburtstagsparty einzuladen. Humorlosigkeit war wohl die Mindestanforderung an einen Agenten.


    „Darüber muss ich nachdenken.“ Washington erhob sich aus meinem Sessel.


     „Was gibt es da noch zu überdenken?“ Ich hob die Hände vor mich.


     „Nun mal langsam! Wissen Sie, was es für jemanden wie mich bedeutet, mir den MSS- Schriftzug auf die Jacke zu nageln? Ein freier Tracer geht nicht einfach so zum Security Service.“ Ich schaute Washington an und wusste sofort, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich da eigentlich sprach. Aber ich verlangte auch gar nicht, dass ein Agent über die ungeschriebenen Gesetze meiner Zunft Bescheid wusste. Jeder von uns behandelte seine Kollegen mit Respekt, auch wenn wir Konkurrenten waren. Mit diesem Respekt war es allerdings vorbei, wenn wir unsere Überzeugungen fallen ließen und ungeschriebene Gesetze missachteten. Und eines dieser Gesetze besagte nun mal, dass man auf gar keinen Fall zum MSS ging. Niemals!


     „Hören Sie Arkansas. Wir bieten Ihnen Immunität und ein festes Gehalt. Was wollen Sie mehr?“ Immunität klang schon nicht schlecht, aber alleine deswegen hätte ich dem Ganzen niemals zugestimmt. Aber bei dem Gedanken an regelmäßige Zahlungen wurde der Geist doch langsam schwach. Ein festes Gehalt. Ich konnte tun und lassen was ich wollte und bekam regelmäßig Kohle dafür. Das klang zu verlockend, als das ich noch an irgendwelche Überzeugungen denken konnte.


     „Wie viel?“


     „Siebzigtausend die Woche.“ Halleluja! Scheiß auf Überzeugung! Die Jungs waren wirklich richtig verzweifelt.


     „Kein Scherz? Siebzigtausend?“, keuchte ich und Washington nickte.


     „Und das wäre nur ihr Grundsold. Hinzu kommen natürlich die üblichen Fangprämien.“ Ich fuhr mir mit einer Hand durch das Gesicht. Bei solchen Zahlen wurden mir glatt die Knie weich. Aber halt! Niemand bot mir so viele Kredite an, ohne einen Hintergedanken zu pflegen.


     „Und der Haken?“ Washington schien zu überlegen. Überlegte er, ob er mir die Haken aufzählen durfte? Oder wie lange es dauerte, alle zu nennen? Einen Haken hatte ich schon für mich selbst ausgemacht. Der MSS bekleidete nicht gerade den besten Ruf. Besser gesagt waren die Typen das personifizierte Feindbild eines jeden zweiten Marsianers. Und die Zunft der Tracer war sich sogar geschlossen darüber einig, dass ein jeder Agent des MSS weggeschlossen gehörte. Zumindest die des Geheimdienstes. Ich war bislang derselben Meinung gewesen.


     „Wenn Sie keinen großen Wert auf ihren Ruf legen und keine Probleme damit haben, jeden Tag zur Arbeit zu gehen, sehe ich keinen Haken.“ Jeden Tag zur Arbeit zu gehen wäre kein Problem, und mein Ruf musste sich halt hinter dem Geld anstellen. Im Grunde musste sich mein Ruf hinter allem anderen anstellen. Es war mir im Grunde scheißegal, was man über mich dachte. Und die Überzeugung der anderen Tracer war mir inzwischen auch egal, der Verlockung des Geldes sei Dank. Mit meinem Gewissen war die Sache also bereits geregelt.


     Aber mir fiel noch etwas anderes ein, als ich zur Haustür schielte und mir vorstellte, wie Agent Ryan gerade vor meiner Tür hockte wie ein Hund vor der Bäckerei. Die Typen arbeiteten immer im Zweierpack. Aber ich war kein Teamplayer. Ganz und gar nicht. Es reichte mir schon, auf mich selbst aufpassen zu müssen. An einen Partner im Nacken müsste ich mich schwerlich gewöhnen.


     „Ihr setzt mir keinen Terraner als Partner vor die Nase, oder?“ Washington schüttelte den Kopf.


     „Bei uns ist es wichtig, dass Agenten gut miteinander arbeiten und sich nicht die Köpfe einschlagen.“ Guter Mann. Sie hatten meine Vita anscheinend doch studiert. Einen Terraner an meiner Seite ließe ich wohl bei der erstbesten Gelegenheit über die Klinge springen. Ich hasste diese Typen. Vermutlich deshalb, weil ich ihnen eine Mitschuld an dem gab, was ich war. Es waren Terraner, für die ich im letzten Ressourcen-Krieg gekämpft hatte. Der Krieg, der ihren Planeten zu der Scheißkugel gemacht hatte, die sie heute war.


     Washington reichte mir die Hand. „Also?“ Ich hielt kurz inne. Auf dem Mars reichte ein einfacher Handschlag, um einen Vertrag abzuschließen. Zwar hatte man danach immer noch zwei Wochen Zeit den Vertrag zu sichten, um eventuell immer noch aussteigen zu können. Aber ich las mir Verträge generell nicht durch. Das ließ ich BAS besorgen. Der war intelligent genug, um irgendwelche Stolpersteine herauszufiltern, aber leider zu dumm, mir einen solchen Vertrag so zu erklären, dass ich den Inhalt verstand. Also zögerte ich bei jedem Vertragsabschluss länger als andere Menschen.


     Im Endeffekt nahm ich Washingtons Händedruck aber schneller an, als mir eigentlich lieb gewesen wäre. Schließlich kaufte ich hier kein billiges Küchengerät. Ich krempelte mein Leben um, meine ganze Existenz. Ich verkaufte meine Tracer-Seele an den Teufel.


     Der Agent lächelte zufrieden.


     „Schön. Dann kommen Sie morgen früh in mein Büro. Da klären wir alles Weitere. Sie wissen, wo mein Büro ist?“ Als ob ich nicht wüsste, wo der verdammte MSS sein Nest hatte. Den großen grauen Klotz am Syria Palace kannte jeder Cydonier.


    „Klar. Darf ich jetzt weiterschlafen?“ Er schaute etwas verdutzt, und ich konnte die Projektion auf seiner Netzhaut erkennen, die ihm vermutlich die aktuelle Uhrzeit durchgab.


     „Sie müssten sich übrigens auch an andere Zeiten gewöhnen als MSS-Tracer.“ Ich zuckte mit den Schultern. Auf dem Mars tickten die Uhren generell ganz anders als auf der Erde und ein normaler Rhythmus stellte sich im Körper eines Marsianers eh nicht ein. Das fiel einem aber erst auf, wenn man mehrere Monate auf Terra verbracht hatte und wieder auf den Mars zurückkehrte. Mich hatte es damals mehrere Wochen aus der Bahn geworfen, denn das dabei entstandene Time-Lag war echt mörderisch. 


     „Wird schon gehen“, entgegnete ich und begleitete Washington zur Tür hinaus. Auf der Schwelle drehte er sich nochmals zu mir um.


     „Noch etwas, Mr. Arkansas. Ich würde es begrüßen, wenn dieses kleine Gespräch unter uns bliebe.“


     „Natürlich. Top Secret. Agentenehrenwort.“ Ich hob eine Hand zum Schwur und lächelte. Washington seufzte und zog mit dem Terraner ab. An weiterschlafen war danach leider nicht mehr wirklich zu denken, und so wälzte ich mich im Bett nur noch hin und her. Es gab vieles, über das ich nachdenken musste…


    

  


  
    Kapitel 4


    Ein wenig Schlaf hatte ich dann doch noch gefunden, war am nächsten Morgen dennoch früher wach als gewöhnlich. Der Syria Palace lag nur fünf Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt. Auf dem Weg dorthin, den ich nicht mit einem Tubie, sondern zu Fuß zurücklegte, um nach dieser kurzen Nacht einigermaßen wach zu werden, ließ ich mir alles nochmals durch den Kopf gehen.


     Für gewöhnlich nahm der MSS nicht einfach so zwischen Tür und Angel einen Tracer in ihre Reihen auf. Und sie klingelten mitten in der Nacht keine Menschen aus dem Bett, um sie fast zu beknien, für sie zu arbeiten. Es musste enorm wichtig sein, diesen Kerl, von dem ich immer noch nicht wusste, wie er hieß oder was er getan hatte, zu finden. In was war ich da hineingeschlittert?


     Ich hatte einfach so meine Hand auf den Vertrag gegeben, hatte mich sprichwörtlich im Handumdrehen bequatschen lassen, bei diesen Jungs mitzumischen. Klar, Geld war immer ein gutes Argument, um mich schnellstens von irgendetwas zu überzeugen. Und vielleicht spielte auch die Herausforderung eine entscheidende Rolle. Dennoch wollte sich die Frage, ob ich nicht völlig unüberlegt gehandelt hatte, nicht so einfach beantworten lassen. Und einfach verdrängen ließ sie sich auch nicht.


     Als ich das Office for Security and Protection – so wurde der hässliche graue Klotz offiziell genannt- betrat, herrschte in der Eingangshalle schon reges Treiben. Kühl, modern und zweckmäßig empfing mich der Bereich, den ich bislang immer erfolgreich gemieden hatte. Als Tracer war man meistens gut beraten, nichts mit dem MSS zu tun zu haben. Aber nun war ich selber MSS. Ein mehr als seltsames Gefühl.


     Ich ließ meine Blicke durch den Eingangsbereich schweifen. Serviceroboter flitzten von einer Ecke in die andere und kümmerten sich um die wartenden Menschen. Die meisten von ihnen trugen mit Sicherheit irgendwelche unbedeutenden Probleme mit sich herum, mit denen sie den Agenten auf den Geist fielen.


     Ich seufzte. Wenn ich das hier durchzöge, müsste ich mich auch demnächst mit zu lauten Nachbarn, entlaufenen Roboterhunden oder irgendeinem anderen unbedeutenden Blödsinn rumärgern? Der MSS war für so gut wie alles hier auf dem Mars zuständig. Wofür wäre ich zuständig, wenn ich diesen ersten Job hinter mich gebracht hatte? Sie haben ihren Hund oder ihre Katze verloren? Fragen Sie Arkansas Johnston. Sie wollen Ihren verschwundenen Ehemann finden? Fragen Sie Arkansas Johnston. Arkansas Johnston, der Mann für alle Fälle. Was gäbe das für einen beschissenen Werbe-Jingle?


     Rechts der Eingangstür hing ein riesiges Schild an der Wand. In leuchtenden Buchstaben waren dort Namen und Büronummern aller Agenten aufgelistet, die hier verkehrten. Washington hatte die Nummer 112.3. Dritter Stock, erster Gang links.


     Ich nahm den Fahrstuhl. Das gleiche Hochgeschwindigkeitsmodell wie im Benga-Lloyd-Tower. Binnen Bruchteilen von Sekunden schoss mich das Teil in die dritte Etage und presste meine Innereien in die unteren Körperregionen.


     Der erste Gang links begann mit dem Büro Nummer 1.3. Herrlich. Man nummerierte hier nicht von unten nach oben, sondern fing auf jeder Etage von vorne an. Ich blickte den Gang entlang, eine abwechslungsreich grau in grau gehaltene Röhre mit dutzenden von Türen links und rechts. Nummer 112.3 war also ganz am Ende. Ich schaute mich um und erhoffte mir das Auftauchen eines dieser kleinen Serviceroboter, die Getränke servierten und die ich ohne zu fragen als Mitfahrgelegenheit missbraucht hätte. Aber diese Teile schien es nur unten zu geben. Super.


     Wie ich befürchtet hatte, lag Washingtons Büro tatsächlich am Ende. Da ich niemals schlenderte, sondern meistens einen ziemlich hastigen Gang draufhatte, kam ich etwas gequält dort an und betrat, ohne anzuklopfen, das Büro. Washington erwartete mich bereits, zusammen mit einer äußerst attraktiven und großgewachsenen Frau.


     Als ich eintrat, blickte er von seinem Schreibtisch auf und neigte den Kopf zur Seite.


     „Mr. Arkansas. Sie sind aber früh dran.“ Ich zuckte mit den Schultern.


     „Wir hatten keine Uhrzeit ausgemacht.“ Hätte er mich jetzt weggeschickt, weil er etwas mit seiner scharfen Sekretärin zu „bereden“ hatte, sähe er mich nie wieder. Nochmal wollte ich den Marathonlauf zu seinem Büro nicht absolvieren.


     „Gut. Je früher wir das klären, desto besser.“ Er wies mich an, vor seinem Schreibtisch Platz zunehmen. Ich nickte und meine Blicke streiften die Frau, die mit verschränkten Armen neben ihm stand und mich kritisch musterte. Ihre Augen waren eisblau und kühl wie eine Marsnacht, ihre sauerstoffblonden Haare kurz gehalten, ihr zerbrechlich wirkendes Antlitz von einer faszinierenden Schönheit. Sie trug den für weibliche MSS-Agenten typisch hüftlangen und pechschwarzen Salina-Mantel. Für mich sah sie aber nicht aus wie eine echte Agentin. Irgendwie erinnerte sie mich eher an eine von diesen Striptease-Tänzerinnen im Bullenkostüm. Vielleicht hatte ich die beiden gerade bei einer privaten Session gestört? Ein morgendlicher Guten-Morgen-Strip vielleicht?


    Ich lächelte die Blonde an, doch sie verzog keinen Millimeter ihrer wohlgeformten Lippen.


     „Tanzt sie für uns oder macht sie den Kaffee?“, fragte ich und zeigte auf die Kleine, deren Gesichtsausdruck nun von unterkühlt zu Ich-hau-dir-gleich-eine-rein wechselte. Washington lachte leise.


     „Weder noch. Aber wenn Sie wollen, lasse ich uns einen Kaffee bringen.“ Ich stimmte zu. Meine häuslichen Kaffeevorräte waren auf null geschrumpft. Ein Desaster für einen Kaffee-Junkie wie mich, aber ich bezahlte lieber meine Miete und behielt das Dach über meinem Kopf, als meiner Koffeinsucht zu frönen. Es gab halt Monate, die konnte man einfach nur vergessen.


     Washington beorderte einen der Serviceroboter mit einer Kanne Kaffee in sein Büro. Dann faltete er die Hände ineinander.


     „Also, ihre Entscheidung, für uns zu arbeiten, steht noch?“ Ich nickte. Nach außen hin war ich entschlossener als in meinem Inneren. Dort tobte immer noch der Kampf zwischen dem Engelchen und dem Teufelchen. Dem Teufelchen ging es weiterhin nur um die verdammte Kohle, das Engelchen erinnerte mich immer wieder an meine Überzeugungen.


     „Jep…“ Wieder glitten meine Blicke zu der Blondine. Sie starrte mich an, als sei ich ein dreibeiniges Alien vom Jupiter.


     „Gut, dann darf ich Ihnen ihre Partnerin vorstellen? Agent Sydney, Abteilung Cyberkriminalität.“ Er schaute zu der Frau hoch. Ich schluckte. Das war tatsächlich eine Agentin? Meine Agentin? Ich bekam regelmäßig Kohle und eine scharfe Blondine an meine Seite? Ich musste dringend den Vertrag lesen, den ich da abgeschlossen hatte. Irgendein Hintertürchen musste es doch geben. Niemand gab mir Geld und so eine Frau ohne einen Hintergedanken zu pflegen. Das war fast wie bei dem kleinen Männchen aus dem Märchen, das Stroh zu Gold webte. Das hatte auch einen Hintergedanken. Wie hieß es denn gleich?


     „Ähm, freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Sydney.“ Ich streckte ihr die Hand entgegen. Sie nickte. Und starrte. Mehr nicht. Kein Lächeln, keine sichtbare Veränderung ihres Gemütszustandes, kein Handschlag. Meine Wirkung auf Frauen war bislang meistens positiv gewesen, denn eigentlich sah ich so schlecht gar nicht aus. Ich hatte mit knapp über eins achtzig eine angenehme Größe, regelmäßiges Training hatte für eine ansprechende Figur gesorgt. Gutes Training war in meinem Job unerlässlich. Man musste gut konditioniert sein, und Muskelkraft war im Falle eines Zweikampfes auch nicht verkehrt. Nur hatte ich in letzter Zeit keine Zeit gefunden, meine Gesichtsbehaarung zu pflegen. Vielleicht hätte ich mich vorher rasieren und zum Frisör gehen sollen?


     „Sie werden zusammen an dem Fall der Ausbrecher arbeiten. Ich habe eine Liste der Personen aufgestellt, die sich aus dem Stream ausgeloggt haben. Ich…“


     „Moment“, unterbrach ich ihn. „Sie sprechen von mehreren Personen? Ich dachte, es handle sich nur um eine?“ Washington schüttelte den Kopf.


     „Nein. Wie ich bereits sagte, haben sich alleine in der letzten Woche zwei weitere Cydonier ausgeloggt, insgesamt haben wir sechszehn Personen gezählt. Das ist kein Zufall. Da steckt ein System dahinter.“


     „Sie glauben also, dass sich diese Leute kennen?“ Er nickte.


     „Wenn über ein Dutzend Menschen in kürzester Zeit dasselbe tun, kann man davon ausgehen. Wir vermuten, dass es sich um eine organisierte Gruppe mit unbekannten Zielen handelt, obwohl uns noch nicht ganz klar ist, wieso sie sich nacheinander ausgeloggt haben.“ Das klang alles ziemlich mysteriös. Und wenn ich mir Washington so anschaute, war ich wohl mit dieser Meinung nicht alleine. Das riesengroße Fragezeichen auf seiner Stirn stach einem fast ins Auge.


     „Was wissen Sie sonst noch?“ Der Agent räusperte sich.


     „Ansonsten sind unsere Kenntnisse über diese Leute sehr spärlich. Wir wissen lediglich, dass sie sich nicht innerhalb der Stadt aufhalten. Und das sie sehr geschickt darin sind, ohne eine nachweisbare Spur zu verschwinden. Glücklicherweise hat der letzte Ausbrecher zumindest eine kleine Spur hinterlassen, der wir folgen können.“ Ich hob meine Augenbraue.


     „Sie meinen, der ich folgen kann.“ Er nickte. Hinter mir öffnete sich die Bürotür, und ein kleiner rot-silberner Serviceroboter kam mit unserem Kaffee angerollt. Er hielt neben Washington.


     „Agent Sydney wird sie bei ihrem Trace unterstützen“, sagte er und goss zwei Becher voll mit Kaffee. Einen reichte er mir, den anderen Sydney. Wieder nickte sie nur und ihre Blicke trafen meine. Die Frau war mir ein Rätsel. Für gewöhnlich konnte ich jeden Menschen lesen wie ein offenes Buch. Das gehörte zu meinem Job. Bei Sydney konnte ich gerade gar nichts lesen. Ein leeres, geheimnisvolles und emotionsloses Buch.


     „Was hat der Ausbruch mit Cyberkriminalität zu tun?“, fragte ich den Agenten. Der schien überrascht und fand keine direkte Antwort auf meine Frage, also fügte ich hinzu: „Ich meine, Agent Sydney arbeitet in der Abteilung Cyberkriminalität. Wieso ist ihre Abteilung scharf darauf, diese Ausbrecher zu stellen? Es ist soweit ich weiß kein Verbrechen, sich aus dem Stream auszuloggen.“ Washington legte den Kopf schief, doch jetzt übernahm Sydney überraschenderweise die Antwort.


    „Das ist tatsächlich nicht verboten, da haben Sie recht. In dieser Hinsicht weist unser marsianisches Rechtssystem eine eklatante Lücke auf. Und obwohl augenscheinlich kein Verbrechen vorliegt, müssen wir davon ausgehen, dass diese Leute etwas mit diesem Ausbruch bezwecken, schließlich setzen sie dabei wohlwissend ihr Leben aufs Spiel.“ Sie konnte sprechen. Toll. Jedoch war ihre Tonlage war genauso frostig wie ihr Gesichtsausdruck.


     Ich zog meine Augenbrauen hoch und lenkte meinen Blick auf Washington.


    „Und ihr geht in guter alter Geheimdienstmanier davon aus, dass es nichts Gutes ist, richtig?“ Der Agent nickte und ich fügte hinzu: „Das Ganze klingt für mich aber eher so, als wolltet ihr diese Angelegenheit schnell zu einer Straftat erklären, weil sie euch mächtig gegen den Strich geht.“


     „Wir sind für die Sicherheit der Bevölkerung zuständig“, antwortete Washington, der anscheinend etwas genervt von meiner Offenheit war. „Wir müssen immer vom Schlimmsten ausgehen, um angemessen und vor allem rechtzeitig handeln zu können. Agent Sydney hat recht. Diese Leute loggen sich nicht aus Lust und Laune aus dem Stream aus und riskieren somit ihr Leben. Da steckt etwas dahinter. Vielleicht etwas Großes. Der Stream ist die Aorta dieses Planeten, an ihm hängt einfach alles, das gesamte öffentliche Leben. Wenn sich jemand ausloggt, geht er damit möglichen Folgen einer weitereichenden Manipulation aus dem Weg.“


    „Ihr vermutet eine geplante und groß angelegte Manipulation des Streams?“


    „Der Verdacht liegt nahe“, mischte sich Sydney dazwischen. „Die Outlogger könnten zu illegalen Eingriffen in den Stream fähig sein, ohne etwaige Folgen spüren zu müssen. Schlimmstenfalls müssen wir davon ausgehen, dass diese Leute den Stream vollkommen lahmlegen und somit dem öffentliche Leben und allen lebenswichtigen Funktionen dieses Planeten Schaden zufügen.“ Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


     „Outlogger?“ Washington und Sydney zuckten die Achseln.


     „Unsere interne Bezeichnung für diese Leute“, klärte mich Washington auf. „Irgendwie müssen wir sie ja nennen.“


     „Und da ist euch nichts Dämlicheres eingefallen?“


     „Spielt das eine Rolle, wie wir sie nennen?“, knurrte Sydney. „Entscheidend ist doch wohl, zu was diese Leute imstande wären. Sie könnten beispielsweise einen Virus in den Stream schleusen, der verheerende Folgen nach sich ziehen könnte, ohne von diesen selbst beeinflusst zu werden.“


     Ich nickte zustimmend, obwohl dies anscheinend eine sehr vage Spekulation war. Ich dachte daran, wie mich der City-Stream mit Werbe-Jingles überschüttet hatte, als ich in die Stadt zurückkehrte. Vielleicht hatten diese Typen ja einfach nur keinen Bock mehr darauf, mit Spams bombardiert zu werden. Vielleicht wollten die einfach nur ihr Leben leben, im Einklang mit der unberührten Natur des Mars. Back to the roots.


     „Vielleicht macht ihr euch einfach nur unnötigerweise in die Hose und die Kerle sind harmlos“, mutmaßte ich und Washingtons Miene verdunkelte sich, während ich einen großen Schluck aus meinem Kaffeebecher nahm. Mann, tat das gut!


     „Wenn Sie erst einmal länger für uns arbeiten, werden Sie sich auch eine gesunde Skepsis gegenüber den Dingen aneignen, Arkansas.“ Dafür brauchte ich nicht lange für den MSS zu arbeiten, die gesunde Skepsis gegenüber den ganzen Freaks auf diesem Planeten war schon lange vorhanden. Im Tracer-Geschäft lernte man ziemlich schnell, wie die Menschen hier draußen tickten. Nur war ich noch lange nicht so paranoid wie unser allseits unbeliebter Geheimdienst. Neben Humorlosigkeit war anscheinend auch Paranoia und übertriebene Schwarzmalerei eine Grundvoraussetzung für den Dienst bei der Sicherheit.


     „Vielleicht sollten wir als Allererstes herausfinden, was genau diese Leute damit bezwecken. Ihr habt im Grunde nichts, was eine Bedrohung durch sie beweist.“


     „Ich glaube, wir sollten eines klarstellen, Mr. Arkansas“, sagte Sydney. „Wir sind die Ermittler, Sie sind der Tracer. Überlassen Sie uns die Nachforschungen über die Hintergründe und machen Sie nur das, wozu Sie eingestellt wurden.“ Kaum war ich sicher, ihr Ton konnte nicht mehr eisiger werden, wurde ich eines Besseren belehrt. 


    „Also schön“, seufzte ich. „Wenn ihr der Meinung seid, dass die Kerle Böses im Schilde führen, dann sollte ich mal schnell zur Rettung eilen.“ Washington nickte, und Sydney trat einen Schritt vor. Bewegen konnte sie sich also auch.


     „Sie arbeiten mit mir zusammen, Arkansas“, ließ sie mich erneut wissen. Ich fragte mich, wann ihre Stimme endlich mal auftaute. „Das bedeutet, wir sind Partner. Das bedeutet aber nicht, dass wir beide die gleichen Befugnisse haben. Sie sind nur der Tracer. Sie tun, was ich sage. Haben wir uns verstanden?“ Ich riss die Augen auf. Da war der Haken. Ich sollte als dressierter Wauwau brav an der Leine neben Frau Eis herlaufen. Das war zwar absolut nicht mein Ding, aber wenn es siebzigtausend Wert war, dann musste ich halt da durch. Auch wenn es für mich enorm schwierig werden würde. Als Soldat hatte ich gelernt, Befehle zu befolgen. Aber in der Armee nahm ich diese Befehle von gestandenen Kämpfern entgegen, vor denen ich den allerhöchsten Respekt hatte. Jetzt sollte ich auf diese Frau hören? Ich hatte weiß Gott kein Problem mit Frauen, auch nicht mit Befehlen, die mir eine Frau erteilte. Im Krieg hatte zwei vorgesetzte Truppenführer, die weiblichen Geschlechts waren. Aber die hatte ich auch zuvor kämpfen sehen wie zwei tollwütige Wölfinnen. Vor denen hatte jeder in meiner Kompanie gehörigen Respekt. Agent Sydney kannte ich nicht. Vielleicht würde sie sich irgendwann meinen Respekt verdienen, und dann wäre es kein Problem, ihren Befehlen zu folgen. Aber bis dahin konnte es unter Umständen ein langer und steiniger Weg werden.


     „Krieg` ich auch einen Maulkorb?“ Sydneys Kopf zuckte zur Seite und ihre eisblauen Augen bohrten sich in mich hinein. Spaß verstand sie auch nicht. Das konnte ja was werden!


     „Wenn Sie darauf bestehen.“ Sie setzte den Kaffeebecher an ihre Lippen und schüttete das heiße Gebräu in einem Zug herunter, als sei ihr Mund mit Teflon ausgekleidet. Ich schluckte. Die Kleine war echt hart. Und da stellte sich mir doch glatt die nächste Herausforderung. Ich wollte ihr Eis brechen. Ich wollte herausfinden, was hinter dieser Fassade steckte, denn irgendwie faszinierte sie mich auf eine ganz eigene und seltsame Art und Weise.


     Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie der Boss sein wollte, war ich gespannt darauf, wie sie den Fall angehen wollte.


     „Schön. Syd ist der Boss. Also, wo fangen wir dann mit der Suche nach unseren Ausbrechern an, Boss?“


     „Der letzte Ausbruch wurde von einem Mann namens Moskau Sergejewitsch begangen“, begann Sydney. „Das ist für uns insofern interessant, weil er der erste Ausbrecher ist, der jahrelang im öffentlichen Leben stand. Er hatte Freunde, Verwandte und Kollegen, aus denen wir eventuelle Informationen herausbekommen könnten.“ Eine Person des öffentlichen Lebens, und ich hatte noch nie von ihr gehört? Fing ich etwa langsam an, meine Hausaufgaben zu vergessen?


     Ich bat BAS, mir sämtliche Informationen über Moskau Sergejewitsch aus dem Stream zu laden. Er begann seine Arbeit sofort und lud mir Moskaus Vita aus der öffentlichen Ebene. Neben seinem Passbild und etlichen Informationen zeigte er mir dann binnen weniger Sekunden auch den ID-Code an. Ich beschloss, mir alles in Ruhe anzuschauen, wenn das kleine Briefing hier vorbei war.


     Washington erhob sich nun aus seinem Stuhl.


     „Bislang haben sich immer nur Menschen ausgeloggt, die keinerlei soziale Kontakte zu anderen pflegten. Totale Einzelgänger ohne Umfeld. Wir hatten bei keinem von ihnen auch nur den geringsten Anhaltspunkt. Aber bei Moskau verhält es sich glücklicherweise anders.“


     „Auf die Gefahr hin, dass ich mich gleich am ersten Tag blamiere, aber wer ist dieser Moskau?“, fragte ich und meine Blicke wanderten von Washington zu Sydney. Fräulein Eis erbarmte sich meiner und antwortete.


     „Moskau Sergejewitsch war Leiter in der Entwicklungsabteilung der Devlin Corporation.“ Ich strich mit einer Hand durch meine schwarzen und momentan völlig zerzausten Haare. Natürlich! Moskau Sergejewitsch war der Kerl, der sich jedes Mal auf den Pressekonferenzen für irgendwelche Fehler des einzig legitimen Herstellers humanoider KIs rechtfertigen musste. Ich erinnerte mich an den letzten Fall, der für Aufsehen gesorgt hatte, als die großen Roboter-Bauer eine fehlerhafte Platine in ihre neuesten Modelle eingepflanzt hatten, die dazu führte, dass sich über die Hälfte ihrer Produkte für Napoleon, Hitler oder Abraham Washington gehalten hatten. Moskau war derjenige gewesen, der vor die Presse treten und zugeben musste, dass ein Scherzkeks in ihrem Entwicklerteam für die Personality-Panne verantwortlich gewesen war. Dieser arme Scherzkeks war daraufhin aus der Stadt geflüchtet und jeder Tracer der Stadt war hinter ihm her gewesen. Mich eingeschlossen. Aber mir war er damals entwischt, und so hatte ein windiger Kerl namens Birmingham Bensley die Belohnung von über einhunderttausend Krediteinheiten kassiert.


    Je länger ich nachdachte, umso mehr Geschichten tauchten aus den Untiefen meines Gedächtnisses auf. Unglückliche Geschichten über Pleiten, Pech und Pannen, für die Moskau immer seinen Kopf hatte hinhalten müssen. Und so wurde mir auch klar, warum der Kerl abgehauen war. Ich hätte mich an seiner Stelle wohl auch aus dem Staub gemacht.


     „Okay, wir suchen also die ärmste Wurst in Cydonia City“, konstatierte ich mit einem leichten Lächeln, während in Sydneys Augen eine seltsame Entschlossenheit zu sehen war. Ich wusste nicht, was ihre Befehle waren, wenn wir Moskau und seine Ausbrechertruppe aufspüren sollten. Aber wenn ich sie so anschaute, vermutete ich, dass Moskau alsbald eine tote Wurst war, wenn Fräulein Eis ihn fände.


     „Diese Angelegenheit hat oberste Priorität“, entgegnete Sydney mit ihrer typischen Kälte in der Stimme. „Moskau steht somit ganz oben auf unserer Fahndungsliste. Und Sie wissen schon, was das bedeutet.“ Ich nickte. Klar wusste ich das. Moskau war nun gewissermaßen Staatsfeind Nummer eins. Die Jungs machten ernst.


     „Ihr wisst noch überhaupt nicht, was Moskau und seine Leute dazu bewogen hat, aus dem Stream auszuloggen, setzt sie aber dennoch auf die Abschussliste?“


     „Es geht um die Sicherheit des Streams“, warf Washington ein. „Und auch wenn wir noch keine Beweise dafür haben, dass die Outlogger wirklich etwas vorhaben, das die Sicherheit des Planeten bedroht, gehen wir einfach davon aus.“ Schuldig, bis die Unschuld bewiesen war. Typisch MSS. Natürlich war die Vorstellung beängstigend, was auf unserem kleinen rostigen Planeten los wäre, würde der Stream lahmgelegt. Am Stream hing alles, er war die Lebensader des Mars, ohne ihn funktionierte hier nichts mehr. Diese Jungs malten sich ein Worst Case Szenario aus und handelten so angeblich zum Wohle unseres Marsvolkes, obwohl ich ein solches Szenario persönlich für sehr weit hergeholt hielt. Dennoch, die reine Vermutung, dass Moskau und seine Leute etwas planen könnten, das zum GAU führen könnte, reichte ihnen. Sie würden dem Kerl eine Kugel durch den Schädel jagen, ohne vorher zu fragen, wieso er und seine Leute sich tatsächlich aus dem Stream geloggt hatten. Meine Art war das bestimmt nicht, und doch war es nun zu spät, um aus der Sache noch auszusteigen. Ich musste da jetzt mitziehen.


     Meine Blicke fielen auf Sydney. Wenn wir Moskau und die anderen finden sollten, musste ich irgendwie dafür sorgen, dass sie nicht sofort der frostigen Agentin zum Opfer fielen. Ich für meine Begriffe musste zunächst das Warum herausfinden. Danach konnte ich ja immer noch Löcher in Köpfe schießen.


     „Also deshalb wart ihr so scharf darauf, mich ins Team zu holen, ja? Weil es um die nationale Sicherheit geht?“ Schwer vorstellbar.


     „Kann man so sagen, ja. Unsere Vorgesetzen waren sich einig darüber, dass alles Mögliche getan werden muss, um einer möglichen Bedrohung Einhalt zu gebieten.“ Ich nickte. Auch wenn mich diese Leute jetzt noch ausstiegen ließen, was ich überhaupt nicht glaubte, dann setzten sie halt eine ganze Armada meiner geschätzten Kollegen auf die Outlogger an, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Und von denen war niemand so wahrheitsliebend wie ich. Die würden einen Teufel tun und die wahren Gründe dieser Leute erkunden. Eigentlich sollte ich das auch tun. Eigentlich. Aber Menschen aus reiner Spekulation umzunieten entsprach nicht meiner Natur.


     „Schön. Wo fangen wir dann mit unseren Nachforschungen an, Boss?“ Ich schaute Sydney an. Es war zwar nicht meine Absicht gewesen, aber irgendwie hatte ich mit meinem Tonfall durchblicken lassen, dass ich eine Frau nicht als meinen Boss akzeptierte. Besser gesagt, nicht diese Frau. Wenn ich schon mit Jemandem zusammenarbeiten musste, dann wollte ich ihn auch durchschauen können. Ich wollte wissen, wen ich da an meiner Seite hatte. Sydney durchschaute ich nicht. Sie könnte bereit sein, ihr Leben für mich aufs Spiel zu setzen, sie könnte mir aber auch bei der erstbesten Gelegenheit ein Messer in den Rücken rammen.


     „Wir haben eine Liste mit den Personen, mit denen Moskau verkehrt hat, bevor er sich ausgeloggt hat“, antwortete sie und teilte mir mit ihren Blicken mit, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihren Befehlen zu folgen. Na, wenn die nächsten Tage mal nicht ein Riesenspaß wurden…


     „Ich transferiere die Liste auf ihren Nano-Boss“, sagte Washington und tippte auf der Benutzerfläche seines Schreibtisches herum. Innerhalb weniger Sekunden empfing BAS die Liste und ich ließ sie mir zur Ansicht auf meine Netzhaut projizieren. Es waren nicht viele Namen, die dort standen. Kein Wunder in einer Zeit, in der alles über den Stream erledigt wurde. Sozialer Kontakt war für die meisten Menschen ein völlig überholtes Ritual aus längst vergangenen Tagen, und so musste ich gerade einmal sechs Namen auf der Liste durchgehen. Ich war bass erstaunt, als ich einen dieser Namen wiedererkannte.


     „Kansas McCoy? Den kenne ich. Vielleicht sollten wir bei ihm anfangen.“ Wieder schaute ich zu Sydney herüber, als interessierte mich ihre Reaktion in irgendeiner Weise. Diese nickte zustimmend.


     „Wenn Sie wissen, wo er sich momentan aufhält?“ In der Tat war die Bestimmung des Aufenthaltsortes von Kansas McCoy nicht gerade die leichteste Übung. Der Kerl war eigentlich immer vor irgendjemandem auf der Flucht und hatte sich deshalb eines der besten Trace-Blocker-Programme zugelegt, die man für Geld kaufen konnte. Und noch dazu ein Abo auf ein regelmäßiges Update, sodass dieses kleine Teufelsprogramm immer auf dem neuesten Stand war und jedem Tracer auf dem Planeten die Tränen in die Augen trieb.


     Ich war allein schon zweimal auf ihn angesetzt worden, und jedes Mal war mein Auftraggeber die Devlin Corporation gewesen. Diese Jungs hatten einen richtigen Hass auf den Kerl, denn Kansas McCoy hatte sich einen Namen als Puppenspieler in der Kleinkriminellen-Szene gemacht. Er baute humanoide KIs ohne Lizenz, also illegal, war dafür aber ein wahrer Meister darin. Seine Kreationen übertrafen in ihrer Perfektion sogar die legal hergestellten Roboter der Corporation um ein Vielfaches.


     Umso größer schien mir daher das Rätsel, was dieser Kerl mit dem ehemaligen Leiter der Entwicklungsabteilung der Corporation zu tun gehabt haben sollte.


     „Das kriege ich raus“, antwortete ich selbstbewusst. Zumindest hoffte ich, dass ich ihn noch da fände, wo ich ihn bisher immer gefunden hatte.


     „Ich denke, wir sollten uns eher auf diejenigen konzentrieren, von denen wir auch den ständigen Aufenthaltsort kennen.“ Etwas hilfesuchend schaute ich Washington an. Der zuckte lediglich mit den Schultern.


     „Sydney hat das Sagen, Arkansas.“ Ich seufzte leise.


     „Wie wäre es, wenn Sydney den leichten Weg ginge, und ich in der Zeit das tue, wofür ich ausgebildet wurde?“ Die beiden Agenten schauten sich etwas irritiert an, als wären sie nicht daran gewöhnt, dass ein Neuling seinen eigenen Weg gehen wollte. Vermutlich waren sie das auch wirklich nicht. Ich breitete die Arme aus. „Kansas McCoy ist nicht nur ein legendär schlechter Kleinkrimineller, er ist auch ein wandelnder Spionage-Satellit. Es gibt in dieser Stadt nichts, was er nicht mitbekommt oder worüber er nicht Bescheid weiß. Wenn uns jemand eine brauchbare Information zukommen lassen kann, dann ist er es. Es würde sich lohnen, ihn zu finden.“ Washington legte seine Stirn in Denkerfalten.


     „Was halten Sie davon, Sydney?“ Die Agentin warf mir einen fragenden Blick zu.


     „Wie schnell wären Sie in der Lage, diesen Mr. Kansas zu finden?“ Ich lächelte.


     „Schneller als du Scheiße sagen kannst, Baby.“ Vielleicht brach ein flapsiger Ton zwischen uns das Eis.


     „Nennen Sie mich noch einmal Baby, und ihr Arm wird nicht das letzte Implantat sein, das sie benötigen!“ Autsch. Das hatte gesessen. Anscheinend war ich als Eisbrecher ungeeignet.


     „Hu, böses Baby.“ Zumindest hatte sich das Baby über mich und mein Handicap erkundigt. Vielleicht sollte ich beizeiten dasselbe tun, und mir ein paar Infos über sie einholen.


     „Ich sehe schon, Sie beide verstehen sich glänzend“, witzelte Washington trocken. Ja, das gäbe eine glänzende Partnerschaft. Ich überlegte bereits jetzt, ob ich mich in diese Frau verlieben, oder sie bei der nächstbesten Gelegenheit erschießen sollte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Im Endeffekt hatte ich Sydney einen Kompromiss abgerungen. Sie und Washington gaben mir vier Stunden, um Kansas zu finden. Danach sollten wir die anderen auf der Liste abklappern.


     Vier Stunden waren selbst für einen erfahrenen Tracer wie mich sehr wenig Zeit. Zum Glück wusste ich schon ganz genau, wo ich meine Suche nach Kansas ansetzen musste. Jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheit auf ihn angesetzt worden war, hatte ich ihn im Spaceport-District ausfindig machen können. Diese Gegend war berüchtigt für seine verrauchten Spelunken und Magnet für allerlei lichtscheues Gesindel.


     Ich hatte Sydney scherzhaft vorgeschlagen, unseren Trip in diesen Stadtteil nach Einbruch der Dunkelheit zu tätigen, um unserer Investigation den Charme eines uralten Kiez-Krimis zu verleihen. Aber meine neue Partnerin hatte den Vorschlag schnellstens mit dem Vermerk auf die Dringlichkeit unserer Mission abgelehnt. Sie stand wohl nicht so auf atmosphärische Schwarz-Weiß-Krimis.


     Also hatten wir uns gleich nach Verlassen des Office ein Tubie genommen. Vom Syria Palace bis zum District war es so nur ein Katzensprung, aber die eigentlich kurze Reise war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen. Zusammen mit einer Frau in einem dieser engen Dinger sitzen und sich anschweigen zu müssen war nicht gerade das, was ich mir unter angenehmen Arbeitsbedingungen vorstellte. Aber immerhin konnte ich in der Zeit die Liste der bekannten Outlogger durchgehen. Ich ließ BAS die Liste öffnen. Es waren sechszehn Männer und Frauen, die dort aufgelistet waren, und alle waren sie unauffällige Bürger dieser Stadt, über deren Hintergrund so gut wie nichts bekannt war. Da gab es nichts, das man zurückverfolgen konnte. Das machte mich stutzig. Es schien, als hätte jeder von ihnen absichtlich als Phantom gelebt, um irgendwann, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwinden zu können. Vielleicht waren die Jungs des MSS ja doch nicht so paranoid, wie ich anfangs dachte.


     Da mir die Infos der Anderen nicht viel nützten, studierte ich Moskaus Vita. Zunächst prägte ich mir sein Passbild ein und lud es in die Gesichtserkennung. Sobald BAS diese Visage irgendwo in den Menschenmassen der Stadt erkannte, informierte er mich sofort. Das war zwar eher unwahrscheinlich, gehörte aber dennoch zu meiner Standard-Vorgehensweise. Dieser Sergejewitsch hatte ein Allerweltsgesicht. Kurze blonde Haare, kantiges Gesicht, dunkle Augen. Keine besonderen Merkmale. Obgleich ich ein gutes Gedächtnis hatte, was Gesichter anging, wäre ich wohl auf der Straße schnurstracks an ihm vorbeigelaufen. Wenn ich sein Antlitz nicht schon des Öfteren in den Nachrichten gesehen hätte. Vielleicht hatte er deshalb auch einfach so verschwinden können, obwohl er im öffentlichen Leben stand. Die Wenigsten vermochten sich an Gesichter zu erinnern, die so wenig Wiedererkennungswert hatten.


     Dann widmete ich mich seinem ID-Code. Ich öffnete die Oberfläche des Tracer-Programms, die kurz darauf über meine Netzhaut flimmerte. Ich musste mich jetzt konzentrieren, um das Programm zu bedienen und es nach diesem Code fahnden zu lassen. Jedes körpereigene Programm ließ sich durch Gedanken bedienen, mal brauchte mal mehr Konzentration, mal weniger. Das Tracer-Programm war kompliziert, ich hatte fast einen Monat gebraucht, um es richtig per Gedanke bedienen zu können.


     Ich wusste zwar, es brächte in diesem Fall nichts, aber so hatte ich während der Fahrt etwas zu tun. Und ich lotete die Möglichkeit aus, den MSS vollständig zu blamieren, sollte mein Programm doch eine Spur entdecken. Tat es aber erwartungsgemäß nicht.


     Kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten, begann mein Arm erneut zu schmerzen. Ich hatte eigentlich nicht vor, mir vor einer Agentin des MSS illegale Schmerzmittel einzuwerfen, aber ich wusste, wenn ich es nicht tat, könnte ich nach wenigen Minuten nicht mehr klar denken. Dieser ekelhafte, dumpfe Schmerz zog sich zumeist durch meinen ganzen Körper und vernebelte mir die Sinne.


     Ich kramte in meiner Manteltasche und fand dort die zwei letzten Morphin-Kapseln, die ich glücklicherweise eingesteckt hatte, bevor ich meine neue Arbeitsstelle angesteuert hatte. Sydney bedachte mich eines gestrengen Blickes, als sie die zwei kleinen Tabletten in meiner Hand sah.


     „Schmerztabletten?“, fragte sie und ich nickte. Ihre Miene wurde düster.


     „Illegal?“ Ich schluckte hart. Natürlich waren die illegal, und das wusste sie auch. Seit niemand mehr diese Form von Medikamenten produzierte, stellte auch kein Arzt der Welt Rezepte dafür aus. Und alles, was man ohne Rezept zu sich nahm, nahm man illegal.


     „Ich habe keine andere Wahl“, entgegnete ich knapp und schluckte eine der Kapseln hinunter. Die andere verstaute ich wieder in meiner Innentasche.


     „Ich bin verpflichtet, das zu melden“, sagte Sydney kühl. Ich zuckte lediglich mit den Schultern.


     „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber ohne diese Dinger werde ich Ihnen in den nächsten Tagen nichts nützen.“ Sydney lupfte eine Augenbraue und schaute mich fragend an. „Chronische Metallallergie“, fügte ich hinzu. Vielleicht schnallte sie es ja jetzt.


     „Sie nehmen diese Mittel wegen Ihres kybernetischen Armes?“ Ah, der Groschen war jetzt also gefallen.


     „Nein, ich habe einfach Bock auf einen irren Trip.“


     „Ich sollte Sie vielleicht darüber informieren, dass ich nicht auf Sarkasmus reagiere.“ Schade, ich war so gerne sarkastisch. Man konnte so die größten Idioten beleidigen, ohne dass diese es bemerkten.


     „Also schön. Ja, ich nehme die Mittel wegen des Armes. Zufrieden?“ Ich schaute sie durchdringend an. Ein zufriedenes Gesicht sah anders aus. Aber ich zweifelte langsam ohnehin daran, dass sich ihre Miene jemals veränderte.


     „Haben Ihre Nanoteilchen eine Fehlfunktion?“ Schön wäre es.


     „Nein, die kleinen Scheißkerle sind kerngesund. Nur bei der Schmerzbekämpfung funktionieren sie eben nicht. Irgendwie verhindert das kybernetische Implantat diese Funktion.“


     „Das wusste ich nicht.“ Ich war erstaunt. Nicht darüber, dass Sydney, eine Agentin des MSS, etwas nicht wusste. Nein, mich erstaunte die Tatsache, dass sie zugab, etwas nicht zu wissen und sich so den Hauch einer Schwäche mir gegenüber leistete.


     Ich schaute sie an. Hatte sich zudem ihre fast monotone Stimmlage bei diesem Satz etwas verändert?


     „Schon okay…“


     „Wieso tragen Sie dann kein biologisches Implantat?“ Tja, wenn ich das selbst nur wüsste.


     „Ich habe darüber nachgedacht…“


     „Aber?“


     „Kein Aber!“ Sydney nickte und starrte wieder regungslos durch die Kanzel des Tubies. Die Konversation war wieder geschlossen.


     Wir erreichten den Spaceport-District. Als wir ausstiegen überlegte ich, ob Sydney mich tatsächlich meldete. Am ersten Tag gefeuert zu werden wäre echt peinlich. Vielleicht sollte ich sie fragen, ob sie es wirklich tut. Aber das wäre auch peinlich.


     Der Spaceport-District war ein ziemlich düsterer Bezirk. Kein Wunder, lag er doch direkt unter der riesigen Landeplattform, die sich wie ein überdimensionaler Pilz nach oben streckte. In dem runden Stängel, auf dem diese Landeplattform für Raumer ruhte, waren die Flugkontrolle und diverse Läden untergebracht, in denen die Besatzungen bedarfsweise für die Reise durch das All einkaufen konnten.


     Von der Plattform aus ging eine weitere, riesige Röhre nach oben, der sogenannte Kamin. Er endete direkt an der Kuppel und sorgte dafür, dass die Schiffe einen Druckausgleich durchliefen, ehe sie ihre Landefüße auf den Mars setzten.


     Ich reckte meinen Kopf, um das Ende des Kamins zu sehen. Früher herrschte hier noch reger Verkehr. Fast jeden zweiten Tag war hier ein Frachtschiff gestartet und hatte sich auf die vierwöchige Reise nach Terra gemacht. Genauso oft waren Versorgungsfrachter von Terra hier gelandet, die alles Mögliche an Bord hatten. Nahrungsmittel, Baumaterial, Arbeiter.


     Aber über die Jahre hinweg war der Flugverkehr immer dünner geworden. Heutzutage kam lediglich alle Jubeljahre mal ein Schiff von Terra oder startete dorthin. Der Mars machte sich langsam aber sicher selbstständig. Inzwischen scherzten die Marsianer sogar immer öfters, dass wir doch mal den Bürokraten der Terrestrial State Alliance die Brocken vor die Füße werfen und uns unabhängig erklären sollten. Im Grunde war dieses Denken gar nicht mal so verkehrt. Was verband uns denn schon noch großartig mit Terra? So gut wie nichts. Aber das waren die Meinungen von vereinzelten Unzufriedenen. Und von mir.


     Eigentlich war das gesamte Areal unter der Plattform niemals als Baugebiet ausgewiesen worden. Dennoch hatte man begonnen, dort Häuser zu bauen. Eigentlich waren es bessere Blechhütten, die aus zusammengeklaubten Materialien bestanden. Man baute halt keine Paläste ohne offizielle Baugenehmigungen. Anfangs war unsere Marsregierung gegen diese Wildbauten drastisch vorgegangen, hatte Räumgerät hierherbeordert und die Bewohner gezwungen, das Gebiet zu verlassen. Jedoch konnte man über diese Bewohner sagen, was man wollte, findig waren sie allemal. Und so hatten sie sich Rechtsbeistand besorgt und bewiesen, dass dieses Gebiet als totes Land ausgewiesen worden war. Nach marsianischem Recht war totes Land Niemandsland und gehörte somit auch Niemandem. Und so durften die Bewohner weiterhin ihre Hütten bauen. Dementsprechend sah es hier im Spaceport-District auch aus.


     Wir ließen den Riesenpilz hinter uns und machten uns durch eine der unzähligen schmalen Gassen auf. Stellenweise sah es hier aus wie auf dem Schrottplatz. Links und rechts der „Straße“ türmten sich abenteuerlich zusammengezimmerte Bauten, hier und da stand ein kleiner Baukran oder ein Bagger. Einige der Gebäude sahen sogar aus wie richtige Häuser, hatten solide gearbeitete Mauern und standen dazu noch einigermaßen gerade. Aber das waren Ausnahmen.


     Sydney schaute sich mit großen Augen in der Gegend um. Ich wusste nicht, ob ihre Miene Wachsamkeit oder einfach nur blankes Entsetzen widerspiegelte.


     „Und hier wollen wir Ihren Freund finden?“, fragte sie etwas missmutig. Ich schmunzelte leicht.


     „Er ist kein Freund. Eher ein Stammkunde.“ Meine Blicke wanderten zu einem Haus aus Stein, direkt an der Ecke einer Kreuzung. Über dem Eingang leuchtete ein Neonschild. Wild Cards.


     Ich wusste, dass Kansas früher jeden Tag dort ein und ausgegangen war. Auch wenn wir ihn um diese Uhrzeit nicht in seiner Stammkneipe vorfänden, so sollte dort zumindest irgendjemand wissen, wo er steckte.


     „Na, dann gehen wir doch mal einen trinken, was?“ Sydney schaute mich an, als wollte ich ihr ein rosa Pony verkaufen.


     „Es ist kurz vor Elf.“


     „Mein Gott, schon so spät und ich hatte immer noch keinen!“


     „Wenn Sie jetzt noch anfangen, im Dienst zu trinken, melde ich Sie wirklich.“ Ich kniff meine Lippen aufeinander. Sie hatte anscheinend nicht vorgehabt, mich tatsächlich zu melden. Vielleicht steckte unter der dicken Eisschicht ja doch ein Herz.


     „Keine Sorge, Süße. Wir sind ja nicht hier, um uns zu besaufen.“ Ups. Jetzt hatte ich sie schon wieder Süße genannt.


     „Wenn das hier vorbei ist, sollte ich Ihnen mal Nachhilfe im Umgang mit vorgesetzten Agenten erteilen“, knurrte sie, schaute dabei aber demonstrativ an mir vorbei. Ihre Blicke erfassten die Kneipe. „Ich gehe vor Ihnen da rein. Sie bleiben hinter mir und behalten die Umgebung im Auge.“ Ich hob die Hände.


     „Hey, locker bleiben. Wir erstürmen nicht den Hamburger Hill. Wir betreten eine Kneipe.“


     „In einer Gegend, in der Agenten des MSS sicherlich herzlich willkommen sind.“ Die Frau konnte ja Sarkasmus. Toll. Und sie änderte inzwischen öfters ihre Tonlage. Anfangs hätte ich sie ja fast für eine KI gehalten. Langsam benahm sie sich aber doch zunehmend ein Mensch.


     Aber sie hatte leider recht. Agenten und Bullen waren in dieser Gegend so willkommen wie das Arabia Terra-Fieber.


     „Ich sehe nicht aus wie ein Agent“, bemerkte ich und warf einen Blick auf ihren Salina-Mantel, mit dem Schriftzug des MSS auf der Brusttasche. „Aber Sie erkennt man schon von Weitem als Agentin.“ Sydney legte ihren Kopf schief und schien nachzudenken. Dann öffnete sie wortlos die Schlaufe ihres Mantels, streifte ihn ab und hängte sich das Teil über ihre Schultern.


     „So besser?“ Ich seufzte leise.


     „Nein. Es wäre vielleicht besser, wenn nur ich da reinginge und Sie draußen warteten.“


     „Kommt nicht infrage. Agenten des MSS gehen niemals getrennt. Das ist Vorschrift.“


     „Ich bin kein Agent. Nur ein Tracer.“


     „Sie sind Mitarbeiter des MSS. Das reicht, um sie in die Vorschriften einzubinden.“ Ich wurde in die Vorschriften eingebunden. Toll. Dann sollte ich vielleicht mal anfangen, die Vorschriften zu lesen.


     Ich wollte mich nicht in eine elendig lange Diskussion mit ihr einlassen, also nahm ich ihr wortlos den Mantel von der Schulter, rollte ihn zusammen und stopfte ihn in eine Ecke neben den aufgestellten Müllcontainern. Dann schaute ich an Sydney hinunter. Unter ihrem Mantel trug sie eine knallenge, weiße Bluse von Stawayn, die bis zu ihrem Bauchnabel reichte. Darunter blitzte ein Stück freie Haut auf, bevor der Saum ihrer schwarzen Hose begann. So scharf sie ohne den Bullen-Mantel auch ausschaute, gab es aber immer noch etwas, das mich störte.


     „Geben Sie mir ihre Waffe.“ Sydney zog ihre Augenbrauen hoch.


     „Auf gar keinen Fall.“ Ich zeigte auf den Holster, den sie um ihre Hüfte trug und auf die übertrieben große Redemption High Power.


     „Mikrowellenwaffen tragen hier in der Gegend nur Bullen und Schwuchtel.“ Sydneys Kopf zuckte zur Seite.


     „Ich bin ein Bulle.“ Herrje!


     „Ja, aber da drin sind Sie besser keiner.“ Ich entledigte mich nun auch meines Mantel und hielt ihn ihr hin. Sie konnte hier nicht so offen mit einer Mikrowellenwaffe durch die Gegend laufen. „Ziehen Sie meinen Mantel über, wenn Sie schon die Knarre nicht abgeben wollen.“ Sie schaute mich an, als hielte ich einen Korb voller Giftnattern in der Hand. Etwas zögerlich nahm sie meinen Staubmantel dann doch an sich und streifte ihn über. Fast versank ihre zierliche Gestalt darin.


     „Der riecht seltsam“, konstatierte sie trocken und band dann die Schlaufe zu. Ich holte tief Luft.


     „Das Teil hat mir schon dutzende Male den Arsch gerettet. Seien Sie ein wenig netter zu ihm.“ Wie viele Kugeln dieses mit Suprateflon verstärkte Teil schon abgefangen hatte, wusste ich schon gar nicht mehr. Ich wusste nicht einmal mehr, wie lange ich ihn schon besaß. Ich wusste nur, dass die Kleine darin echt drollig ausschaute. Fast ging ihre zierliche Figur in dem ganzen Stoff unter, die Ärmel musste sie zurückschlagen, damit sie nicht herumschlabberten. Obwohl sie gar nicht so viel kleiner war als ich. Wenn wir nebeneinander standen, ging sie mir bis zur Nasenspitze.


     „Können wir jetzt endlich?“, fragte sie ungeduldig.


     „Ja, jetzt ist es besser. Wir holen Ihren Mantel wieder, wenn wir fertig sind“, sagte ich und musterte sie anschließend.


     „Sehen eigentlich alle Agentinnen unter ihrem Mantel so…heiß aus?“ Sydney verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Ich mag es halt bequem.“


     „Und Kleidervorschriften?“


     „Gibt es für mich nicht. Hauptsache ich trage den Mantel als Erkennungszeichen.“ Ich konnte nicht mehr an mich halten. Ich musste das jetzt fragen!


     „Heiße Bräute haben beim MSS also eine Art Sonderstellung?“ Sie verzog ihren Mundwinkel. Ich fasste es kaum. Das war tatsächlich der Anflug eines Lächelns.


     „Kann man so sagen.“ Was das für eine Sonderstellung war, wollte ich eigentlich gar nicht wissen. Vielleicht machte sie ja öfters mit den Oberbossen rum.


     Ich sog die Luft ein.


     „Also schön. Ich bin dicht hinter Ihnen.“


     Wir enterten das Wild Cards. Die Beleuchtung war gedimmt, lediglich der Tresen-Bereich war hell erleuchtet, sodass man die Quelle auch noch fand, wenn man hacke dicht war. Erwartungsgemäß war um diese Uhrzeit nicht allzu viel los. Ich zählte sechs Gäste, die sich großzügig in der gesamten Bar verteilt hatten. Es roch nach kaltem Rauch diverser Synthzigarren, Alkohol und den Ausdünstungen der Gäste von letzter Nacht. Kneipen im Spaceport-District machten niemals dicht, waren rund um die Uhr geöffnet.


     Aus dem Bereich des Toilettengangs drang ein weiterer Geruch in meine Nasenhöhlen. Der scharfe Duft von Dexa12Conopium, besser bekannt als Marsgrass. Das Zeug hatte eine ähnliche Wirkung wie Haschisch, nur waren die schmerzlindernden Nebenwirkungen um ein vielfaches stärker. Was mich in der Vergangenheit dazu bewogen hatte, es auch öfters zu konsumieren.


     Seitdem die sauerstoffproduzierenden Algen, aus denen Marsgrass gewonnen wurde, langsam aus der Botanik des Mars verschwanden, wurde die Droge immer wertvoller. Inzwischen konnten sich nur noch die oberen Zehntausend mal einen Joint aus Marsgrass leisten, deshalb wunderte ich mich ein wenig darüber, den Rauch in einer Kneipe in diesem Bezirk zu riechen.


     Unter den wenigen Gästen konnte ich Kansas leider nicht ausmachen. Aber ich kannte den alten, ledergesichtigen Kerl hinter der Theke, Tennessee Larkin. Er war schon seit Jahrzehnten der Wirt des Wild Cards. Er sollte wissen, wo McCoy steckte.


     Gekonnt schwang ich mich auf den Barhocker vor dem Tresen. Tennessee war gerade damit beschäftigt, mit verschränkten Armen vor seinem Schnapsregal zu stehen und vor sich hinzudösen. Seine Ärmel waren aufgekrempelt, seine gebräunten Unterarme vollkommen tätowiert, seine langen grauen Haare hingen ihm über dem Gesicht.


     Als er mich in Begleitung meiner Partnerin erkannte, schlich sich ein erstaunter Ausdruck auf sein durchfurchtes Gesicht.


     „Das gibt’s doch nicht“, knurrte er mit heiserer Stimme. „Arkansas Johnston. Bist du wieder auf der Jagd?“ Ich verzog meinen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.


     „Kann man so sagen, ja.“


     „Aber doch nicht etwa auf mich, oder?“


     „Habe ich dich jemals gejagt?“ Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht.


     „Zu deinem Glück, nicht. Und wer ist die Süße da?“ Er nickte zu Sydney herüber. Ich lachte leise und legte meinen Arm um ihre Schulter.


     „Meine Frau.“ Der Wirt legte den Kopf zur Seite.


     „Na klar. Bist du um diese Uhrzeit schon besoffen, Ark?“ Tennessee lachte nun ebenfalls leise. Sydney schien das Ganze weniger lustig zu finden. Etwas unwirsch schob sie meinen Arm beiseite.


     „Ihre Frau, mh? Das hätten Sie wohl gerne!“, zischte sie mir leise zu. Ihre Augen funkelten mich an.


     „Nein, Spaß beiseite“, wiegelte ich ab und warf Sydney einen warnenden Blick zu. Ich hoffte, sie verstand den Wink. Wenn Tennessee bemerkte, dass sie eine MSS-Agentin war, würde er wohl kein Wort mehr über Kansas verlieren. Normalerweise wechselte ein Kerl wie Tennessee kein Wort mit Typen wie mir, denn Tracer waren in dieser Gegend genauso wenig willkommen wie der MSS. Aber ich hatte ihm in der Vergangenheit schon öfters die Bullen vom Security Service vom Leib gehalten. Ich hatte also einen gut bei ihm.


    „Sie ist ein Schraubenmädchen“, fuhr ich fort und hoffte, dass ich das Lügen noch nicht verlernt hatte. „Hab sie vor einer Woche geordert. Die Kleine ist jede Krediteinheit wert, die ich ihr bezahle, das kannst du mir glauben. Diese kleine Teufelin bumst dir das letzte bisschen Verstand aus dem Schädel.“ Tennessee brummte, während mich die vernichtenden Blicke der blonden Agentin trafen.


     „Sie sieht gar nicht aus wie eine Schraube. Eher wie ein menschlicher Bulle.“ Ich schluckte hart, doch bevor ich unsere Köpfe aus der Schlinge ziehen konnte, meldete sich Sydney zu Wort.


     „Ich bin ein Sondermodell.“ Unsere Blicke trafen sich. Meine verrieten vermutlich große Überraschung. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie dieses Spiel tatsächlich mitspielt.


     „Ja, Sondermodell. Modell Bulle“, fügte ich hinzu und grinste. Tennessee lachte nun lauthals, während Sydneys Miene stählern blieb.


     „Das klingt schon eher nach dir. Stehst auf Bullen-Spielchen, was?“


     „Jep. Du solltest ihre Handschellen-Nummer mal sehen.“


     „Und wieso schleppst du sie mit dir herum? Ich dachte, du wärst im Einsatz.“


     „Bin ich auch. Aber ich brauche doch etwas für die Mittagspause.“ Diesmal lachten wir beide und ich konnte im Augenwinkel sehen, wie Sydney genervt die Augen verdrehte. Na, ich sollte es mal besser nicht zu weit treiben. Nicht das sie gleich doch noch anfing, mit ihrer Marke umher zu wedeln.


     „Aber kommen wir mal zum Geschäftlichen. Ich suche Kansas. Hast du ihn gesehen?“ Tennessee wurde schlagartig ernst.


     „Hätte ich mir ja denken können, dass du mal wieder auf der Suche nach diesem Scheißkerl bist.“


     „Und? Weißt du, wo der Scheißkerl steckt?“ Er nickte langsam.


     „Ja, er hat einen Job drüben in Taneega Falls.“


     „Job? Worum geht es da?“


     „Küchendienst.“ Ich prustete.


     „Nicht dein Ernst? Du willst damit sagen, er hat einen echten Job?“ Tennessee nickte.


     „Ja, er spielt Tellerwäscher in einem Laden namens Crusher`s Café.“


     „Wie zum Teufel kommt der denn an einen richtigen Job?“


     „Ach, Scheiße, Ark. Er hat so eine neue Chica kennengelernt. Die Liebe seines Lebens bla, bla bla, du kennst ihn ja. Immer, wenn der Kerl irgendeine Schlampe von der Straße kennenlernt, ist es doch das Gleiche. Erst die große Liebe, dann der große Reinfall.“ Ich warf einen hastigen Blick auf Sydney. Große Liebe und große Reinfälle hatte ich auch schon zu Genüge hinter mir. Wenn ich es mir recht überlegte, hätte ich besser eine Frau als Partnerin ablehnen sollen. Aber ich bezweifelte irgendwie, dass zwischen mir und Frau Eis jemals etwas liefe. Ja, sie war scharf. Aber mehr auch nicht. Und scharf sein reichte leider nicht, um mich zu irgendetwas hinreißen zu lassen, was ich definitiv bereuen würde.


     „Ja, da kann ich auch ein Lied von singen.“ Sydney erwiderte meine Blicke, blieb aber weiterhin stumm. Tennessee fuhr mit seinen Ausführungen fort.


    „Auf jeden Fall wollte er sich ändern. Nur für sie. Legaler Job, sonntags in die Kirche und immer brav seine Steuern zahlen. Das volle Spießerprogramm eben.“ Er grunzte verächtlich. Ihm ging es anscheinend mächtig gegen den Strich, dass Kansas ein braver Bürger werden wollte. Das war auch nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte Kansas für Tennessee jahrelang illegale Geschäfte getätigt und gut davon gelebt. Die meisten Kredite hatten die beiden durch Medikamenten,- und Drogenschmuggel gemacht, aber auch das Fälschen von KIs war für sie recht gewinnbringend gewesen.


     Ich wusste schon länger, dass auch der alte Larkin nicht gerade die Unschuld vom Lande war. Sein Vorstrafenregister ergäbe, auf Papier gedruckt und nebeneinander gelegt, eine wunderschöne Schlange bis nach Terra. Und er war noch von der alten Ganoven-Garde, mit Ehrencodex und allem Drum und Dran. Dass Kansas McCoy nun ein normales Leben führen wollte, konnte dem Alten nicht gefallen.


     „Scheint dir nicht sonderlich zu gefallen“, stellte ich fest. Neben mir hatte Sydney nun lässig den Arm auf die Theke gestützt und beäugte die bereitgestellten, supergetrockneten Riesensalzstangen, für die dieser Laden hier lokale Berühmtheit erlangt hatte. Tennessee hatte immer ein großes Glas davon aus seiner Theke stehen.


     „Nein“, brummte er. „Gefällt mir auch nicht. Immer, wenn solche Leute ehrlich werden wollen, geht das mächtig in die Hose und sie geraten nur noch tiefer in die Scheiße. Zudem verliere ich so einen guten Laufburschen.“


     Knacks!


    Fast wäre ich rückwärts vom Stuhl gefallen, als Sydney herzhaft in eine der Riesensalzstangen biss. Die Dinger knirschten so laut, als würde ein ganzes Hochhaus abgerissen.


     „Weißt du, ob Kansas in letzter Zeit wieder KIs gefälscht hat?“ Tennessee schüttelte den Kopf.


     „Nein, kann ich dir nicht sagen. Wieso?“


     Knacks! Knacks! Sydney schien es zu schmecken. Ich beschloss, Tennessees Frage nicht zu beantworten und ihm stattdessen eine Gegenfrage zu stellen.


     „Weißt du, was er mit einem gewissen Moskau Sergejewitsch zu schaffen hatte?“ Der Wirt überlegte kurz, schüttelte dann aber erneut den Kopf.


     „Nein. Den Namen habe ich noch nie gehört. Er hat auch nicht viel über seine Bekanntschaften geredet, wenn er bei mir war und Jobs erledigt hat.“ Er zuckte mit den Achseln und in fast der gleichen Bewegung zog er eine Flasche Kovash unter der Theke hervor. Er hielt mir die bauchige, grüne Flasche vor die Nase.


     „Willst du einen?“ Ich schüttelte den Kopf. Das Zeug roch nicht nur nach Pinselreiniger, es schmeckte auch so. Kovash war ein marsianisches Eigengebräu, von dem die meisten Menschen lediglich ein einziges kleines Glas brauchten, um den restlichen Abend vergessen zu können.


     Tennessee warf mir einen verständnislosen Blick zu als hätte er fest damit gerechnet, dass ich um diese Uhrzeit schon bereit war, mich vollkommen außer Gefecht zu setzen.


     „Danke, aber wir müssen jetzt auch wieder los.“ Schließlich hatte in von den vier Stunden, die mir zugestanden worden waren, schon zu viel Zeit aufgebraucht. Wenn ich Kansas heute noch finden wollte, sollte ich mich beeilen.


     Knacks! Knacks! Ich warf einen Blick auf Sydney. Die verdrückte gerade hastig die letzten Reste ihrer Riesensalzstange. Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Bist du fertig, Baby? Du kannst gleich noch etwas viel Größeres in den Mund nehmen!“ Ich konnte mir diesen Spruch leider nicht verkneifen, auch wenn ich gleich vermutlich wieder eine deftige Ansage erhielt. Aber sie war ja momentan noch eine Nutte. Mit denen redete man halt so.


     Ich nickte Tennessee zu, der sich gerade ein halbes Wasserglas mit Kovash füllte und es in einem Zug leerte. Fast schlagartig wurden seine Augen glasig.


     „Wenn du Kansas findest“, brummte er und seine Zunge war bereits etwas schwer geworden, “richte ihm aus, dass ich ihm den Arsch versohlen werde, wenn er sich nochmal hier blicken lässt.“ Ich verzog meine Mundwinkel.


     „Werde ich ihm sagen.“


    Ich hatte das Wild Cards bereits verlassen, als Sydney hinter mir in der Tür stehenblieb und sich nochmals zu Tennessee umdrehte.


     „Übrigens Mr. Tennessee. Sie hatten recht. Ich bin tatsächlich ein Bulle.“ Meine Kinnlade klappte herunter. Hatte dieses Biest das eben wirklich gesagt? Ich konnte erkennen, wie Tennessee seine Augenbrauen herunterzog.


     „Natürlich sind Sie das. Ich bin ja nicht blöd, Lady.“ Seine letzten Blicke, bevor Sydney die Tür schloss, trafen mich und signalisierten eindeutig, dass ich mich am besten nicht mehr in seinem Laden blicken lassen sollte.


     Sydney blieb vor mir stehen und schaute mich an, als könne sie kein Wässerchen trüben. Mein Wasser hingegen kochte gerade. Und zwar richtig!


     „Was zum Teufel sollte denn das eben?“, zischte ich. Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


     „Ich denke, dass nennt sich eine Retourkutsche.“


     „Retourkutsche? Wofür verdammte Scheiße?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Diese kleine Teufelin bumst dir das letzte bisschen Verstand aus dem Schädel?“ Ich schnappte nach Luft.


     „Deshalb?“


     „Ich bumse nicht, Mr. Arkansas. Merken Sie sich das.“


    „Herrgott! Tut mir leid, wenn Sie ein wenig angepisst darüber sind. Aber das hätte man auch anders regeln können. Der Kerl war einer meiner besten und vertrauensvollsten Informanten. Das kann ich in Zukunft vergessen. Dank Ihnen!“ Sydney zuckte, fast gelangweilt von meiner Rede, mit den Schultern.


     „Sie sind jetzt beim MSS. Sie brauchen solche Informanten nicht mehr. Außerdem war der Kerl anscheinend nicht so blöd, wie Sie gedacht hatten.“ Ich sog scharf die Luft ein. Im Grunde hatte sie damit recht. Tennessee war nicht so blöd, wie er vielleicht aussah. Er wusste von Anfang an, dass meine Geschichte mit der Nutte stank. Er hatte nur geredet, weil er mir noch einen Gefallen schuldete. In Zukunft redete er wohl nie wieder mit mir. Schuld hin oder her. Das wusste ich. Aber darum ging es mir im Grunde auch gar nicht. Sydney war mir in den Rücken gefallen. Mit voller Absicht. Sie wollte mir zeigen, dass sie der Boss war. So etwas konnte ich absolut nicht leiden!


     „Jetzt hören Sie mal zu“, begann ich, aber Sydney unterbrach mich mit einer zackigen Handbewegung. Ich Miene war tiefdüster.


     „Nein, Sie hören mir jetzt mal zu! Wenn Sie nochmal versuchen, das Steuer zu übernehmen, sollten Sie sich vorher sicher sein, dass alles gut durchdacht ist.“ Ich breitete die Arme aus.


     „Es war ein wenig improvisiert, aber nur weil Sie nicht auf mich gehört haben und unbedingt mitkommen mussten. Aber er hat mit uns geredet, oder? Er hat Informationen rausgerückt. Also war es anscheinend nicht ganz so unbedacht, wie Sie vielleicht meinen!“


     „Sie widersprechen sich, Arkansas. Improvisationen sind nicht durchdacht. Weil sie eben improvisiert sind. Wie der Name schon sagt.“ Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Was sollte ich mit dieser Frau noch diskutieren?


     „Geben Sie mir meinen Mantel wieder“, brachte ich dann in einem halbwegs vernünftigen Ton heraus. Wortlos entledigte sie sich des Mantels und reichte ihn mir zurück. Während ich mich wieder ordentlich ankleidete und sie dabei keines Blickes würdigte, versuchte ich, meinen Blutdruck wieder herunterzufahren. Das gelang aber leider nur teilweise.


     Ich kramte in meiner Tasche und zog eine Morphin-Kapsel heraus. Die letzte hatte ich erst kürzlich genommen, und Schmerzen hatte ich eigentlich auch nicht. Aber ich nahm sie dennoch. Zur Beruhigung der Nerven. Ansonsten hätte ich dieses Biest heute noch von hinten abgeknallt.


     „Mein Mantel ist weg“, drang ihre Stimme an mein Ohr. Sie stand an der Stelle, an der ich ihren Salina-Fetzen deponiert hatte. Ich zuckte mit den Schultern.


     „Tja, wie heißt es doch so schön: Kleine Sünden…“


     „Sie schulden mir einen Mantel!“ Ich riss die Augen auf.


     „Bitte?“


     „Sie schulden mir einen Mantel“, wiederholte sie. Ihr Tonfall wurde zickig. Ich wusste, wieso ich eigentlich eine Frau als Partnerin hätte ablehnen sollen. Glücklicherweise begann meine Pille zu wirken. Ich hatte plötzlich keine Lust mehr, zu streiten. Vielleicht auch ganz gut so.


     „Von mir aus. Ziehen Sie ihn mir vom ersten Lohn ab“, sagte ich, stapfte an ihr vorbei und nahm den Weg zurück zur Tubie-Haltestelle. Sydney folgte mir, sprach mich aber zum Glück nicht mehr an.


    

  


  
    Kapitel 6


    Mir blieb nicht mehr viel Zeit um Kansas zu finden, als ich zusammen mit meinem zickigen Anhängsel in Taneega Falls ausstieg. Ich konnte nur hoffen, dass ich diesen Kerl tatsächlich in dem Café aufspüren konnte, ansonsten bliebe mir keine andere Wahl, als den Rest von Moskaus Bekanntenliste von oben nach unten abzuarbeiten. Und ich war mehr als skeptisch, dass dies zu einem Ergebnis führte. Selbst wenn irgendjemand seiner sogenannten Freunde etwas über seinen Aufenthaltsort wissen sollte, würde vermutlich niemand reden. Die Leute vertrauten dem MSS nicht. Die redeten eher mit einem Tracer als mit einem Agenten. Aber da ich inzwischen nicht mehr alleine unterwegs war, machte keiner von denen seinen Mund auf. Da war ich mir sicher, schließlich war ich nicht so dermaßen aus der Welt wie meine neue Agenten-Freundin.


     Bei Kansas hingegen war ich mir allerdings sehr sicher, dass er trotz meiner Eskorte redete. Bei ihm hatte ich so meine Methoden. Wenn er etwas über Moskau wüsste, dann erführe ich es auch von ihm.


     Das Crusher`s Café war kein besonders beeindruckender Laden. Ein kleines marstypisches Café, deren Stammkundschaft sich auf Handelsreisende und Rentner beschränkte. Langweilige Leute, die ihren Kaffee tranken, ein Stück marsianischen Streuselkuchen zu sich nahmen und dann wieder ihrem trostlosen Leben nachgingen und nicht mehr in diesen Laden zurückkehrten.


     Eines allerdings brachte mich dann doch zum Schmunzeln, als ich kurz vor der Eingangstür innehielt. Neben der Tür hing ein großes Schild mit der Aufschrift: Unsere Angestellten sind hochwertige Produkte aus dem Hause Devlin. Wir möchten Sie dringend bitten, die Bedienungen NICHT mit EMPs zu beschießen. Vielen Dank!


     Ich stellte mir vor, wie oft Gäste in diesem Laden schon der Versuchung erlegen sein mussten, einen dieser nervigen Bedien-Roboter mit einem elektromagnetischen Pulse zu behandeln, sodass der Geschäftsführer sich schon gezwungen sah, ein solches Schild aufzustellen.


     Ich betrat den Laden. Sydney folgte mir in respektvollem Abstand. Entweder hatte sie sich dazu entschieden, mich und meine Laune zu meiden, oder sie war durch meinen mittelschweren Wutausbruch vorhin eingeschüchtert. Vermutlich traf aber eher Ersteres zu.


     Meine Blicke sondierten das Lokal. Was ich Draußen bereits vermutet hatte, bewahrheitete sich im Inneren. In einer Ecke saßen drei Kerle, die wie typische Vertreter ausschauten, weiter hinten ein älteres Ehepaar. Ich konnte nicht erkennen, was sie bestellt hatten, aber einer von ihnen hatte bestimmt Streuselkuchen auf dem Teller.


     Ansonsten war der Laden leer, abgesehen von zwei Kellnerinnen und einer Kassiererin. Die Betreiber dieses Ladens standen wohl auf Nostalgie, denn nirgendwo sonst konnte man noch echte Kassen geschweige denn Kassiererinnen sehen. Überhaupt war der ganze Laden ziemlich nostalgisch eingerichtet. Bänke, Tische und Wanddekorationen waren im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts gehalten. Das gab es auf dem Mars öfters. Irgendwie hatten die meisten Ladenbetreiber auf unserem kleinen Planeten ein Faible für terranischen Uraltstil. Besonders gerne vermischte man die Einrichtungs-Stile eines amerikanischen Diners der Neunzehnhundert-Fünfziger mit denen von deutschen Cafés des 20. Jahrhunderts. Was dabei herumkam, sah man im Crusher`s. Alles hier drinnen beleidigte meine Augen und lud mich so gar nicht dazu ein, länger zu bleiben. Hier wirkte alles wie gewollt und nicht gekonnt, aber zumindest die Kasse war ein absoluter Knaller. Ich fragte mich, ob ich dort wirklich bezahlen musste. Kreditgeschäfte gingen schon seit langer Zeit ausschließlich über den Stream. So wie fast alles andere auch. Also nahm ich einfach an, dass dieses Kassenmädel samt Kasse lediglich nur Dekoration war.


    Kansas konnte ich in dem Laden nicht orten, aber Tennessee hatte ja auch etwas von Küchendienst gesagt. Ich musste mir also den hinteren Bereich anschauen. Ein kleines Schild über der Küchentür, das den Zutritt nur dem hier angestellten Personal erlaubte, deutete mir, dass ich in diesem Fall wohl ein wenig Amtshilfe benötigte. Auf einen wütenden und messerschwingenden Koch, der mich aus seinem Heiligtum hinausjagte, hatte ich heute absolut keine Lust.


     „Guten Tag, Sir“, klingelte eine helle Stimme neben mir. Ich drehte mich zu ihr herum. Die Bedienung war jung, blond und sah in ihrem weißen Röckchen echt schnuckelig aus. Zu schade, dass sie nur eine KI war. „Darf ich Ihnen etwas bringen?“ Ich schüttelte den Kopf und mein Blick fiel auf ihre hohen Stöckelschuhe. Eine menschliche Bedienung wäre vermutlich schon nach zwei Stunden in diesen Dingern Amok gelaufen. Einer der Gründe, warum man KIs nicht nur gerne als Nutten, sondern auch als Kellner einstellte. Sie schauten immer gut aus, egal, wie mies die Kunden sie behandelten oder in was für unpraktische Klamotten man sie zwängte. Sie beschwerten sich nur in seltenen Fällen, also machten sie Arbeiten, die jedem normalen Menschen missfiel.


     „Sie könnten mir aber die Küche zeigen“, antwortete ich und lächelte sie übertrieben an.


     „Tut mir leid, Sir. Zur Küche hat nur das Personal Zutritt.“ Das dachte ich mir.


     „Sydney?“ Wortlos zog die Agentin eine kleine flache Karte aus ihrer Gesäßtasche und hielt sie der Bedienung hin.


     „Agent Sydney, MSS. Würden Sie uns wohl jetzt die Küche zeigen?“ Da war sie wieder, die Eiseskälte in ihrer Stimme. Das passte zwar zu der Farbe ihrer Augen, bereitete mir aber immer wieder einen seltsamen Schauder.


     Die Bedienung nickte. Ein erstaunter oder gar erschrockener Blick, wie ihn ein Mensch in einer solchen Situation aufsetzen würde, entfiel natürlich. KIs staunten nicht. Und erschrecken ließen sie sich auch nicht.


     „Bitte, folgen Sie mir doch.“ Das taten wir. Und als wir den Küchenbereich betraten, atmete ich fast hörbar durch, als ich tatsächlich Kansas McCoy an der Spüle vorfand. Dafür, dass der Laden ziemlich leer war, türmte sich ein ziemlich großer Stapel Geschirr vor ihm. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er Sydney und mich gar nicht bemerkte.


     „Da laufen nur KIs in diesem Laden herum, aber das Geschirr muss ein Mensch abspülen?“ Ich hatte absichtlich meine Stimme angehoben um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Koch, ein dicker schmieriger Kerl mit Dreitagebart, der alle verfügbaren negativen Klischees über seine Zunft in sich vereinigte, warf mir zuerst einen seltsamen Blick zu, widmete sich dann aber wieder seinen Töpfen. Dann erst drehte sich Kansas zu mir um. Der Kerl war klein und schmächtig, mit zotteligen dunkelblonden Haaren und kalkweißem Gesicht. Seine viel zu großen Augen wurden noch größer, als er mich sah.


     „Oh Kacke, Mann. Was willst du denn hier?“, knurrte er. Und als ob es ihn überhaupt nicht interessierte, dass ich hinter ihm stand, schenkte er mir auch keine weitere Beachtung mehr, sondern versenkte seine Hände wieder in der Spüle.


     „Freut mich auch, dich wiederzusehen, Kansas.“


     „Ich habe nichts angestellt, klar? Also wer auch immer dich geschickt hat, sag ihm, ich war es nicht.“ Ich lachte leise.


     „Weil du ja schon immer die Unschuld in Person warst.“ Er ließ seine Spülbürste genervt ins Wasser fallen und drehte sich dann wieder zu mir um.


     „Hör zu. Ich muss arbeiten, kapiert? Arbeiten! Ich bin nicht mehr der Kerl von früher, ich verdiene jetzt legal meine Kredite. Also sag, was du zu sagen hast, und dann verpiss dich!“


     „Ich brauche nur ein paar Infos, Kansas. Wenn du sie rausrückst, bin ich ganz schnell wieder weg.“ Er warf einen Blick auf Sydney und zog seine Augenbrauen herunter.


     „Arbeitest du jetzt für die Bullen?“ Sydney zog wieder schwungvoll ihren Ausweis aus der Tasche. Ich hasste diese Geste jetzt schon.


     „Marsian Security Service“, sagte sie kühl. „Ich würde Ihnen raten, unsere Fragen zu beantworten.“ Ich blickte zu der Agentin herüber.


     „Hey, locker bleiben. Ich mache das hier schon, Fräulein Eis.“ Sydney erwiderte meine Blicke. Ihre Augen funkelten. Sie hasste es anscheinend genauso wie ich, wenn jemand in ihrer Gegenwart das Kommando übernahm. Die perfekte Vorrausetzung für eine lange und friedvolle Zusammenarbeit.


     „Schade“, seufzte Kansas leise. „Wieso gehen die heißen Bräute immer zu den Bullen?“


     „Hier geht es jetzt nicht um sie, Kansas. Beantworte mir nur ein paar Fragen.“ Er zuckte mit den Schultern.


     „Egal, was es ist. Ich weiß nichts.“ Ich neigte den Kopf.


     „Na, das Spiel kennen wir doch schon. Du sagst, du weißt nichts, ich drohe dir mit Trachtprügel und schon redest du wie ein Wasserfall.“ Der hagere Kerl schüttelte seinen kleinen Kopf und zeigte auf den dicken Koch.


     „Wenn du mich hier verprügelst, schneidet Valencia dich in Scheiben und mischt dich in die Suppe. Der kann Ärger in seiner Küche nämlich nicht leiden.“ Ich schaute zu diesem Valencia herüber. Der Kerl hackte gerade Gemüse und hielt ein, für diese Zwecke viel zu überdimensioniertes, Messer in der Hand.


     „Toll, hier gibt’s auch Suppe?“, scherzte ich, während Sydney ziemlich angespannt dreinschaute. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass dieser Kerl nur blödes Zeug quatschte, aber sollte sie ruhig mal in den wachsamen Agenten-Modus schalten. Auch wenn ich Kansas nicht besonders viel zutraute, einen Wachhund an meiner Seite zu wissen war irgendwie doch ein beruhigendes Gefühl.


     „Sagst du mir jetzt, was zum Teufel du willst?“ Meine Blicke streiften den Koch.


     „Lass uns vorne reden. Ich spendiere dir auch einen Kaffee.“ Kansas schüttelte erneut den Kopf.


     „Der Kaffee hier ist scheiße.“ Ich trat neben ihn, legte meinen Arm um seine Schulter und drückte den kleinen Kerl fest an mich.


     „Wir gehen jetzt vorne rein und trinken einen Kaffee, klar?“ Während er wie ein Schluck Wasser in der Kurve in meinem Arm hing und sich nicht mehr rühren konnte, zeigte ich ihm noch die meinungsverstärkende Sixton, die unter meinem Mantel im Holster weilte.


     „Verstanden“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und ich ließ ihn wieder los. Manchmal war so ein kybernetischer Arm doch ganz praktisch. Zwar war dieser mit einem Kraftbegrenzer ausgestattet, aber wenn man so viele Leute kennenlernte wie ich, traf man auch schon mal jemanden, der einem den Begrenzer etwas frisierte. Nicht ganz legal, versteht sich.


     Unter strenger Beobachtung von Valencia verließen wir die Küche und suchten uns ein Plätzchen im Kundenbereich. Bei der hübschen Bedienung bestellte ich eine große Kanne Kaffee und ließ mir von ihr auch noch die Speisekarte herunterbeten. Dafür, dass der Laden sich Café nannte, hatte er ein breites Angebot, das sogar Hamburger beinhaltete. Also bestellte ich einen Burger nach Art des Hauses. Zwar hatte ich gesehen, wer diesen Burger zubereitete, aber ich hatte langsam einen enormen Kohldampf.


     Als die Bedien-KI abzog, wandte ich mich an Kansas.


     „Du hattest Kontakt zu Moskau Sergejewitsch“, begann ich und irgendwie klang ich auch schon wie ein MSS-Agent. Kansas lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine seiner dünnen Augenbrauen hoch.


     „Moskau? Tut mir leid, ich war nie in Moskau.“ Ich atmete tief ein. Der Kerl war erst 23 Jahre alt und meinte, mich verarschen zu können. Ich lehnte mich etwas über den Tisch.


     „Kansas! Weißt du, was an meinem neuen Job am allerbesten ist? Ich kann Leuten, die mir auf die Eier gehen, ein Loch ins Knie schießen und niemanden interessiert das. Cool, was?“ Er kicherte verächtlich und warf einen Blick auf Sydney.


     „Zu dumm, dass du gleich die Bullen dabei hast. Ich glaube nicht, dass sie tatenlos dabei zusehen wird, wie du irgendwelche Dummheiten machst.“ Ich schaute nun ebenfalls Sydney an. Die zuckte nur mit den Schultern.


     „Ich bin dann mal vor der Tür“, sagte sie trocken und verließ den Laden. Anscheinend waren wir in manchen Dingen doch auf einer Wellenlänge. Kansas` Gesicht wurde schneeweiß.


     „Ihr Scheißbullen seit alle gleich“, zischte er und seine Augen suchten nervös den Laden ab. Ich konnte förmlich sehen, wie seine Gehirnwindungen arbeiteten. Überlegte er tatsächlich, ob ich ihm mitten im Laden etwas antäte?


     „Ich bin kein Bulle. Ich bin immer noch ein Tracer. Ein Tracer, der an einer wichtigen Sache dran ist und deshalb etwas mehr Freiraum bekommt als üblicherweise.“ Ob diese Sache wirklich so wichtig war, wusste ich natürlich nicht. Dass ich nun, da ich ein MSS-Tracer war, mehr Freiheiten hatte als zuvor, stand allerdings außer Frage. Und ich genoss es jetzt schon.


     „Du warst mal ein anständiger Tracer, Arkansas. Was ist nur aus dir geworden?“ Ein Appell an meine Ehre von einem Kleinkriminellen. Wie rührend. Aber leider sinnlos.


     „Die Verlockung des Kredites, Kansas. Aber es geht hier nicht um mich. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“ Die Bedienung kam mit einer Kanne Kaffee und meinem Burger. Das Ding war erbärmlich klein und roch dazu noch ein wenig übel. An anderen Tagen hätte ich diese Sinnesvergewaltigung direkt in die Tonne geschmissen. Aber ich hatte einen Mordshunger. Da war mir mangelnde Qualität egal.


     Ich goss Kansas und mir Kaffee ein. Ich war ja ein höflicher Tracer. Auch wenn ich ihm kurz zuvor mit Gewalt gedroht hatte.


     „Du willst also Moskau finden, ja?“ Ich nickte, obwohl ich nicht unbedingt nur ihn finden wollte, sondern am besten die ganze Bande. Moskau war aber letzten Endes der Einzige, der wenigstens ein paar Brotkrumen hinterlassen hatte.


     „Er hat sich auch aus dem Stream ausgeloggt?“ Interessant. Er wusste bereits, weshalb ich Moskau suchte. Und er schien zu wissen, dass Moskau nicht der erste war. „Clevere Scheißkerle“, murmelte er dann.


     „Weißt du, wie sie es gemacht haben?“ Er schüttelte den Kopf.


     „Nein. Normalerweise würden die Nano-Teilchen lebensgefährlichen Schaden nehmen, wenn man sie vollständig vom Stream trennt. Weißt du, das Problem ist, dass sie sich abschalten, wenn sie keine Verbindung mehr zum Stream haben. Und sind sie erst einmal abgeschaltet, werden sie vom Körper als Eindringlinge angesehen und bekämpft. Das kann unter Umständen zu Allergieschocks führen, und im ungünstigsten Falle zum Tode. Aber dieses Problem scheinen sie umgangen zu haben.“


     „Das weiß ich schon alles. Erzähl mir etwas, das ich nicht weiß. Zum Beispiel, wo sich die Typen jetzt rumtreiben.“ Kansas rührte in seinem Kaffee und starrte dabei auf die Tischplatte.


     „Genau weiß ich es auch nicht. Aber einige Jungs auf der Straße erzählen sich von einem kleinen Camp in den Canyons südlich der Stadt. Diese Typen sollen dort irgendwo ihre Zelte aufgeschlagen haben.“ Langsam wurde der Junge doch gesprächig. Wie üblich.


     „In den Canyons?“ Ich nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Der war wirklich scheiße.


     „Die machen da ein großes Geheimnis draus, Arkansas. Ich weiß nur, dass von einem Camp in Aureum Chaos die Rede ist. Mehr nicht.“ Ich legte meinen Kopf schief. Das klang irgendwie zu fadenscheinig. Kansas plapperte gerade lediglich irgendwelche Gerüchte nach. Das konnte er besser. „Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber…“


     „Stimmt, ich glaube dir nicht. Du hast doch sonst immer deine Augen und Ohren überall. Du kannst haargenau sagen, wann Tante Gretchen aus Taneega auf Toilette gegangen ist und wie groß der Haufen war, den sie gelegt hat. Und jetzt erzählst du mir so einen leeren Bullshit? Was soll ich damit anfangen?“ Er warf seine Hände in die Luft, während ich in den Burger biss. Der war noch beschissener als der Kaffee.


     „Mann, ich schwöre dir, sogar ich habe über diese Scheißtypen keine Infos. Die verschwinden einfach aus dem Stream und sind weg. Die sind wie Geister.“ Ich legte den Burger langsam zurück auf den Teller und schob ihn weit von mir weg. Ich hatte noch nie etwas gegessen, das noch schlechter schmeckte als es roch. Und irgendwie bekam ich gerade Lust, den Koch mit einem EMP zu beschießen, auch wenn ich nicht glaubte, dass dieser schmierige Kerl ebenfalls eine KI war.


    Ich studierte Kansas` Augen. Der Bursche wusste wirklich nichts. Zumindest nichts, was mir wirklich weiterhelfen konnte.


     „Geister? Komm schon, Kansas. Gib mir irgendetwas, das die Suche nach dir rechtfertigt.“ Ich schielte zur Eingangstür. Vielleicht etwas zu auffällig.


     „Macht dir deine Agentin sonst Feuer unterm Arsch?“ Er hatte ja gar keine Ahnung. Ich seufzte leise und ertappte mich dabei, wie ich kurz davor war, die Kontrolle über dieses „Verhör“ zu verlieren. Ich war doch der große böse Tracer, der seinem Informanten mit Knieschuss drohte, falls er nicht redete. Ich durfte keine Schwäche zeigen indem ich zugab, dass er damit wohlmöglich recht hatte.


     „Sie wird mich durch die ganze Stadt schleifen und Leute verhören, die noch weniger Ahnung haben als du. Und da ich darauf bestanden habe dich zu suchen, weil ich davon ausgegangen bin, dass es sehr hilfreich wäre, muss ich auch irgendetwas hilfreiches bekommen. Ansonsten muss ich mir wahrscheinlich tagelang anhören, dass das hier ein Fehler war. Also gib mir etwas Interessantes, sonst schieße ich dir wirklich ins Knie!“ Er lächelte. Meine Drohungen zogen kein bisschen mehr.


     „Ist sie perfektionistisch?“ Ich runzelte die Stirn.


     „Keine Ahnung. Vermutlich. Aber sie ist nicht das Thema.“ Wieso stellte er mir eine so blöde Frage?


     „Mehr weiß ich wirklich nicht“, sagte Kansas und wieder zuckte er mit den Schultern.


    Ich gab es auf. Den exakten Aufenthaltsort von Moskau würde ich von ihm nicht erfahren. Aber vielleicht etwas Anderes.


     „Was hattest du überhaupt mit Moskau zu schaffen, Kansas?“ Auch das gehörte zwar nicht zu meinem eigentlichen Auftrag, aber etwas mehr Informationen als die, die ich nicht erhalten hatte, wären vielleicht gar nicht so schlecht. Auch wenn ich ja nur der Tracer war, der keine Ermittlungen oder Hintergrundrecherchen führen sollte. So ginge ich aber zumindest nicht ganz leer aus.


     „Es…das ist…kompliziert.“


     „Ich höre?“ Kansas rührte wieder in seinem Kaffee herum. „Du sagst es mir sowieso. Früher oder später. Also?“


     „Er hat mich mit Datensätzen von Bi-Trigulären Schaltungen versorgt, direkt aus den Forschungslaboren von Devlin. Sie sollten meine Puppen noch besser machen.“ Er pausierte kurz und ein kleines Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Seine Augen funkelten wie die eines Kindes an Weihnachten. „Und das haben die auch. Mann, habe ich damit ein paar coole Spielzeuge bauen können. Die Mädels waren so echt, so clever. Nicht einmal ich hätte sie als KIs erkannt…“


    Ich war beeindruckt. Zum einen darüber, dass Moskau anscheinend ein Daten-Dealer war, und zum anderen von Kansas` Hingabe für das, was er tat. Die Begeisterung stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, als er an „seine“ Mädchen dachte. Er machte es nicht aus Profitgier. Er tat es, weil es für ihn das Größte war, ein künstliches Leben zu erschaffen. In seinem eigenen Leben war Kansas nie besonders erfolgreich gewesen. Im Grunde war er das Paradebeispiel eines Totalversagers. Er hatte die Schule abgebrochen, war mit siebzehn Jahren vor seinen prügelnden Eltern von zu Hause abgehauen und ganz schnell auf die schiefe Bahn geraten. Doch wenn er KIs erschuf, machte ihn das irgendwie zu einem Gott. Nur dass er seine Evas nicht aus einer Rippe baute, sondern aus zahlreichen, schweineteuren Materialien.


     „Du hättest deine eigenen KIs nicht erkannt?“ Er schüttelte den Kopf.


     „Nein. Und du weißt, dass ich eine KI immer erkenne, egal, wie gut und wie menschlich sie auch sein mag.“ Er legte seinen Kopf schief, schaute mich etwas mitleidig an, dann schielte er zur Tür. Warum zum Teufel schaute er immer zur Tür?


     „Ich weiß“, sagte ich knapp. „Was hast du für Moskau im Gegenzug getan?“ Wieder rührte er in seinem Kaffee und starrte auf den Tisch. Ich war langsam versucht, ihm den Scheißbecher aus der Hand zu reißen.


     „Ich gab ihm Infos…“


     „Worüber?“ Er rührte im Kaffee. Ich riss ihm den Becher weg und der Kaffee schwappte über den Tisch. „Herrgott, Mann! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“ Kansas atmete tief ein.


     „Ich besorgte ihm Infos über ein verstecktes Programm im Stream, das ich gefunden habe, als ich...“ Er stockte abrupt ab.


     „Als ich…was?“ Kansas schaute sich um wie jemand, der sichergehen wollte, ob nicht jemand mithörte.


     „Mann, wenn die falschen Leute spitzbekommen, was ich weiß oder was ich getan habe, bekomme ich einen Arsch voller Probleme. Und das kann ich absolut nicht mehr gebrauchen. Mein Leben läuft gerade wieder einigermaßen in den richtigen Bahnen. Ich habe eine Freundin, ein Wohnung und verdiene legales Geld.“ Er schaute mich von unten her an. In seinen Augen gehörte ich inzwischen wohl auch zu diesen falschen Leuten, schließlich verkehrte ich mit dem MSS.


     „Dass ich für den MSS arbeite, bedeutet nicht, dass ich diesen Leuten alles brühwarm erzähle, was ich auf der Straße höre, Kansas.“ Er starrte wieder auf die Tischplatte.


     „Kann ich dir vertrauen?“ Wenn ich er wäre, würde ich mir wohl nicht vertrauen.


     „Ich werde nichts tun, was dich in Schwierigkeiten bringt. Du hast mein Wort drauf.“ Kansas atmete nochmals tief durch. Ich mochte ein Arschloch sein, aber ich rechnete es Kansas sehr hoch an, dass er tatsächlich versuchte, ein geordnetes Leben zu führen und dafür einen echten Job angenommen hatte. Ich wollte nicht derjenige sein, der ihm das versaute.


     „Ich weiß, dass du nicht so ein großes Arschloch bist, wie du immer tust. Deshalb vertraue ich dir.“ Er tat es anscheinend wirklich. Damit hätte ich fast nicht gerechnet, schließlich hatte ich ihn bedroht und beschimpft und in der Vergangenheit auch öfters schon einkassieren müssen.


     „Ich bin gerührt.“


     „Vor ein paar Tagen“, begann Kansas dann und drosselte seine Lautstärke, „habe ich für einen Hacker-Kollegen ein neues Programm getestet. Er meinte, es sei der beste Türöffner, den es momentan auf dem Markt gibt. Ich habe ihm nicht so ganz geglaubt, und so habe ich dieses Programm ausprobiert.“ Er machte eine kurze Pause und schaute sich nervös um, als sei er auf der Flucht vor Irgendjemandem.


    „Komm zum Punkt, Kansas“, drängte ich ihn. Er seufzte leise und fuhr dann fort.


    „Ich habe das Programm an der besten Firewall ausprobiert, die es gibt. Ark, stell dir vor, dieses kleine Scheißprogramm hat die Firewall der Ebene 13 in wenigen Sekunden überwunden!“ Ich riss die Augen auf. Ebene 13?


    „Ebene 13? Du willst mir weißmachen, dass du Ebene 13 geknackt hast?“ Er nickte leicht.


    „Frag mich nicht, wie ich da genau hineingekommen bin, das weiß ich selber nicht mehr. Ich habe dieses Programm laufen lassen und war auch schon mitten drin. Das war der Wahnsinn!“ Ich schüttelte leicht ungläubig den Kopf und Kansas fuhr unbeirrt fort. „Auf jeden Fall habe ich da etwas gefunden, das einem ziemliche Sorgen machen sollte…“ Ich lupfte die Augenbrauen. Kansas wollte Zugang zu Ebene 13 erhalten haben? Das konnte ich kaum glauben, denn diese Ebene war ein in sich abgeschlossener Stream innerhalb des öffentlichen Streams und nur für ausgewählte Mitglieder der Marsregierung und den obersten Agenten des militärischen Geheimdienstes zugänglich. Man musste sich die verschiedenen Ebenen des Streams wie eine Lakritzschnecke vorstellen, die sich zusammenrollte und immer größer wurde. In der Mitte dieser Schnecke lag die Ebene 13, bewacht und abgesichert wie ein digitales Fort Knox. Soweit ich wusste, gab es lediglich ein einziges Gate als Zugang vom öffentlichen Stream aus, und das wurde von mehreren starken Firewalls gesichert. Diese Ebene zu knacken galt selbst in Kreisen der besten Hacker des Sonnensystems als nahezu unmöglich. Diese Geschichte über ein ominöses Programm, welches die Firewalls innerhalb von Sekunden knacken konnte, klang für mich nach ausgekochtem Blödsinn. Entweder veräppelte mich dieser Kerl nach Strich und Faden, oder er hatte tatsächlich mehr auf dem Kasten, als ich gedacht hatte. Ich wusste zwar, dass Kansas sich nicht nur als Puppenspieler, sondern auch als Hacker verdingte. Als solcher war er jedoch, zumindest meiner bisherigen Meinung nach, eher durchschnittlich und nie und nimmer in der Lage, einen Cyber-Bruch zu landen, an dem tausende talentierte Hacker vor ihm kläglich gescheitert waren. Nicht einmal mit einem solchen Superprogramm. Wenn es also stimmte, was mir dieser schmächtige Knabe da verkaufen wollte, roch das stark nach einer Sensation in der unüberschaubaren Hacker-Szene. Eine Sensation, die ihm das Leben kosten konnte, käme irgendjemand dahinter.


    „Verarscht du mich eigentlich gerade?“ Kansas schüttelte den Kopf.


    „Nein Mann, wirklich nicht. Aber ich wünschte langsam, es wäre so.“ Ich schaute Kansas ins Gesicht. Der Junge hatte Angst. Kein Wunder wenn man sich vorstellte, welche Geheimnisse er dort entdeckt haben könnte. Und was diejenigen davon hielten, die diese Geheimnisse um jeden Preis schützen wollten. Momentan konnte ich davon ausgehen, dass Kansas kleine Schnüffel-Aktion noch nicht entdeckt worden war. Ansonsten hätte ich diese Unterhaltung bestimmt nicht mehr führen können.


    „Hast du das Irgendjemandem erzählt? Ich meine, irgendjemandem außer mir?“ Die Augen des Jungen wurden groß.


    „Nein, ich bin doch nicht lebensmüde. Dem Typen, der mir das Programm gegeben hat, habe ich erzählt, dass es nichts taugt und ich es gelöscht habe. Ich kann niemandem mehr vertrauen.“ Aber mir vertraute er. Das war seltsam und langsam wurde mir klar, dass sein Leben nun irgendwie in meiner Hand lag. Vorausgesetzt natürlich, die Geschichte stimmte. Aber wenn ich in Kansas` Gesicht schaute, wusste ich, dass er nicht log. Er hätte mich auch gar nicht anlügen können, dazu log er einfach nicht gut genug.


    Nun schaute ich mich um, als sei ich derjenige, der etwas zu verbergen hatte. Ich wollte sichergehen, dass uns niemand belauschte.


    „Mir kannst du trauen“, beruhigte ich ihn nochmals. Und ich log ebenfalls nicht. Kansas und ich waren keine Freunde, aber Feinde waren wir schließlich auch nicht wirklich. Der Junge schluckte und fuhr mit der Hand durch sein Gesicht.


    „Auf dieser Ebene gibt es ein gut verstecktes und gesichertes Programm. Ein Programm, das die Zerstörung aller Nanoteilchen in einem Körper initiieren kann.“ Ich schluckte hart.


     „Bitte was?“


    „Keine Ahnung, wozu dieses Programm gut ist und wie es heißt, ich nenne es einfach den Kill Switch. Ursprünglich schien das Ganze ein Suchprogramm zu sein, aber es ist nicht nur in der Lage, Identifikationscodes bestimmter Nanoteilchen zu lokalisieren. Es kann diese Teilchen auch ganz gezielt mit einer Überspannung beaufschlagen.“ Er pausierte kurz und wischte sich über die Stirn. „Ark, wer auch immer die Kontrolle über dieses Programm besitzt, er wäre in der Lage, jedem x-beliebigen Kerl auf diesem Planeten auf Knopfdruck die Lichter auszuknipsen. Entweder stirbt der Betroffene, weil seine Nanoteilchen plötzlich nicht mehr funktionieren, oder…“


     „Oder an einem Stromschlag“, murmelte ich und neigte meinen Kopf zur Seite.


     „Ja, das wäre ebenso möglich. Es ist ja schließlich nicht gesagt, dass ein Mensch sterben muss, falls alle seine Nanoteilchen auf einen Schlag ausfallen. So könnte man sichergehen, dass das Opfer tatsächlich den Löffel abgibt. Aber wenn sie in der Lage sind, sich durch dieses Programm Zugriff auf bestimmte Nanoteilchen zu verschaffen, dann könnten sie auch zahlreiche andere Todesarten herbeiführen.“ Das klang so hanebüchen, dass es schon wieder wahr sein konnte. Aber die Möglichkeit, jemanden durch einen fremdinitiierten Stromschlag seiner Nanoteilchen zu töten, bestand theoretisch durchaus. In den Nanoteilchen an sich floss kaum messbarer Strom, den sie unter Zuhilfenahme des menschlichen Körpers selbst produzierten. Ich wusste, dass sie durchaus in der Lage waren, ihren Strom hoch zu transformieren. Das geschah meist zu medizinischen Zwecken, etwa in der Herzmedizin. Es konnte daher durchaus möglich sein, dass sie durch einen Eingriff von außen dazu angehalten werden konnten, mehr Strom zu transformieren, als der Körper selbst verkraften konnte. Ob ihre Transformationsleistung dazu ausreichend war, bezweifelte ich zwar. Aber alleine die Idee war genauso genial wie kaltblütig. „Glaubst du, dass unser Protektorat diesen Cyber-Assassinen geschaffen?“ Mein Gegenüber zuckte die Achseln.


    „Regierung oder Militär. Oder vielleicht sogar beide. Oder…“ Er schaute mich wieder von oben bis unten an. „Oder vielleicht sogar der MSS?“ Ich kniff die Lippen zusammen und überlegte kurz. Einige Unterabteilungen des MSS agierten über Ebene 13, das wusste ich. Aber einen Cyber-Assassinen auf die kleine Bevölkerung des Mars loszulassen schien absolut nicht ihr Stil zu sein. Aber ich wusste, dass sie jemanden wie Moskau aus dem Verkehr ziehen wollten, da sie in ihm eine Bedrohung sahen. Und das am besten heimlich, ohne großes Aufsehen zu erregen. Also schien es gar nicht so abwegig, dass mein neuer Arbeitgeber seine Finger im Spiel hatte. Da Moskau sich aus dem Stream ausgeloggt hatte, konnten sie dieses Programm bei ihm nicht nutzen und mussten mich engagieren, um den Kerl zu finden. Das ergab einen Sinn, und bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen. Der Gedanke, ich könne für eine Truppe arbeiten, die ihren Finger über so einem Kill Switch hielten und nur darauf warteten, ihn zu benutzen, war alles andere als beruhigend. Ich musste dringend herausfinden, ob der MSS hinter der Sache steckte oder doch jemand anderes. Nebenher musste ich natürlich auch noch mein vorrangiges Ziel verfolgen, und das hieß immer noch Moskau. 


    Moskau! Ich lehnte mich zurück und atmete durch. Moskau und die anderen waren aus dem Stream ausgeloggt. Hatten sie das getan, um sich vor diesem Killerprogramm zu schützen? Wussten diese Outlogger bereits davon?


     Kansas hatte Moskau diese Information zukommen lassen, bevor er abgehauen war. Es musste so gewesen sein. Doch von wem hätten die anderen Outlogger davon erfahren können? Ich schaute Kansas an. Dieser schien auf eine Reaktion von mir zu warten. Aber die konnte ich ihm nicht geben. Ich wusste nicht, ob der MSS dahinter steckte, daher beschloss ich, nicht auf seine Vermutungen einzugehen. Ich ging also wieder zur Routine-Fragestunde über.


     „Dieser Kerl, der dir das Programm zugesteckt hat. Kennst du seinen Namen?“ Kansas schüttelte den Kopf.


     „Nein, zumindest kenne ich nicht seinen echten Namen. Er sagte, ich solle ihn Casimir nennen.“


     „Casimir?“ Was für ein selten dämlicher Name. Aber so waren Hacker nun mal. Kansas nannte sich zum Beispiel Master of Holocron, wenn er mal wieder illegal auf irgendwelchen Ebenen unterwegs war. Wenn man sich in dem gleichnamigen HoloVend-Abenteuer Chronicles of Holocron auskannte und wusste, wie dieser Master ausschaute, musste man zwangsläufig schmunzeln. Ein strahlender, muskelbepackter Held mit hellblonden Haaren und glänzender Stahlrüstung. Kansas hingegen war…na ja, eben Kansas.


     „Ja. Kennst du nicht Casimir, aus Casimirs Journey?“ Ich schüttelte den Kopf. War vermutlich genauso ein schwachsinniges HoloVend-Programm wie Master of Holocron.


     „Nein, und das ist vermutlich auch besser so. Casimir nennt er sich also. Mehr weißt du über den Kerl nicht?“


     „Nein. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht. Er hat vor ein paar Wochen Kontakt zu mir aufgenommen und meinte, er hätte etwas für mich und ich sollte mir das mal ansehen. Wir haben uns danach öfters über den Stream unterhalten, aber ich bin dem Kerl nie begegnet. Er hat immer viel Wert darauf gelegt, dass wir nur über Text-Mails kommunizieren. Kein Audio oder Video, als sei der Kerl potthässlich oder hätte einen ulkigen Akzent, den er möglichst nicht zeigen wollte.“


     „Oder er ist einfach nur vorsichtig“, mutmaßte ich und runzelte die Stirn. Ein mysteriöser Fremder, der einem dahergelaufenen Puppenspieler zufällig ein Programm unterschob, mit dem man Ebene 13 hacken konnte? Das war mehr als merkwürdig. „Hast du seine Kontaktdaten? IP-Adresse? ID-Code?“


     „Nein. Er hat immer mich kontaktiert und seine Daten unterdrückt.“ Ich seufzte leise. Wäre ja auch zu schön gewesen.


     „Das ist nicht sehr hilfreich, Kansas.“ Der Junge zuckte mit den Schultern.


     „So ist es aber…“ Ich überlegte kurz. So wie es Kansas schilderte, klang es fast, als hätte dieser mysteriöse Freund versucht, ihn durch dieses Programm auf den Kill Switch aufmerksam zu machen. Hatte er das vielleicht auch bei den Outloggern getan? Hatten sie sich deshalb aus dem Stream ausgeloggt? Es wäre sehr interessant gewesen, mit diesem Kerl in Kontakt zu treten. Aber ich befürchtete, dass mir das nicht gelänge.


     „Wie groß ist die Chance, dass er mit mir in Kontakt tritt, wenn du ihn bittest? Falls er sich überhaupt nochmal meldet?“ Kansas kniff die Augen zusammen und schüttelte, fast ein wenig apathisch, den Kopf.


     „Mir war die ganze Sache einfach zu heiß. Ich habe ihm bei unserem letzten Gespräch gesagt, dass sein Programm Schrott ist und dass er mich in Zukunft in Ruhe lassen soll.“ Ich presste meine Kiefer aufeinander und knurrte leise. Da tauchte ein kleiner Strohhalm auf, an den ich mich zu klammern versuchte, und dann versenkte dieser Trottel ihn auch schon wieder.


    Kansas stützte nun den Kopf auf seinen Armen ab und schaute mich an, während sich ein leichtes Lächeln in sein Gesicht stahl. „Also ist die Chance, dass er sich nochmal bei mir meldet, noch geringer als die Möglichkeit, dass du Agentin Schraube in die Kiste kriegst.“


     „Ja, ja ich…“, begann ich, riss dann aber meine Augen auf. So schnell hatte ich seinem Kurswechsel nicht folgen können.


     „Äh, was? Schraube? Du meinst Sydney?“


     „Ja, die meine ich…“


     „Sydney ist keine Schraube, Kansas.“ Der Bursche schaute mich nun etwas mitleidig an.


     „Willst du das Urteil des vielleicht besten Puppenspielers auf dem Mars anzweifeln? Sie ist eine Schraube, Arkansas. Und eine verdammt gute, muss ich sagen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie trägt die neueste Generation des IncoreX-Chips in sich.“ Ich konnte es kaum glauben. Sydney sollte eine KI sein? Anfangs hatte ich es vermutet, aber eine KI trank doch keinen Kaffee, verputzte eine Riesensalzstange oder revanchierte sich hinterlistig für einen dummen Spruch. Das machten KIs einfach nicht. Oder etwa doch?


     „Bist du dir da hundertprozentig sicher?“ Kansas nickte langsam und schaute erneut zur Tür.


     „Sie ist etwas vollkommen Neues, Ark. Und etwas Besonderes. Aber ja, sie ist eine KI und… scheiße verdammt. Ich würde bei der Kleinen zu gerne mal Hand anlegen. Ich meine, nicht so, wie du denkst. Mich würde brennend interessieren, wer sie programmiert hat und mit welchen Routineprogrammen sie läuft und… “ Ich hob eine Hand. Ich wollte gar nicht wissen, was Kansas mit Sydney alles anstellen wollte.


     Wieder presste ich die Kiefer zusammen, meine Zähne mahlten aufeinander. Wenn das so weiterging, bekam ich noch einen Kaumuskelkater. Das war eine schwer zu verdauende Information zu viel für einen Tag.


     „Ja, ich kann mir schon denken, was du alles anstellen willst“, knurrte ich, stand auf und warf einen Seitenblick auf die Kassiererin. Ich wusste nicht, wie genau ich hier bezahlen sollte, aber das war mir momentan auch völlig egal. Ich wollte einfach nur noch hier raus, nach Hause gehen und die Bettdecke über den Kopf ziehen, damit niemand mein Gebrüll hörte. „Bezahl du für mich Kansas. Ich überweise dir dann die Kredite“, sagte ich hastig. Kansas nickte wortlos.


     „Geht aufs Haus.“ Dann pausierte er kurz und fügte noch hinzu: „Hey, wenn irgendjemand erfährt…“


     „Niemand erfährt was, Kansas. Du hast mein Wort.“ Wieder nickte er. Ich hielt kurz inne. Kansas hatte mir so viele Infos zukommen lassen, vielleicht wusste er auch etwas über das Massaker draußen auf der Farm. Das war zwar ebenfalls nicht mein Aufgabenbereich, aber schließlich hatte ich auch mit dieser Sache irgendwie zu tun. „Ähm, du weißt nicht auch zufällig etwas über den Mord an den Benskis?“ Kansas schien überrascht.


     „Die Benskis?“


     „Eine Farmerfamilie draußen in den Outbacks. Irgendjemand hat sie hingerichtet wie Vieh. Hast du irgendetwas darüber läuten hören?“ Kansas kniff die Lippen zusammen.


    „Nein, leider nicht. Aber wenn ich etwas erfahre, melde ich mich bei dir.“


     „Und wenn sich dein seltsamer Freund doch noch mal melden sollte…“


     „Sage ich dir auch Bescheid.“ Ich nickte ihm dankend zu und verließ den Laden mit vielen Fragen im Kopf und einer gehörigen Portion Wut im Bauch.


    

  


  
    Kapitel 7


    Sydney wartete draußen auf mich. Etwas gelangweilt lehnte sie mit dem Rücken an der Wand des Cafés. Unsere Blicke trafen sich. In diesem Moment kroch die Wut durch alle meine Glieder. Ich fühlte mich verraten und verkauft. Es war mein erster Tag bei der MSS und ich bekam gleich schon zu spüren, was es bedeutete, in dieser Organisation zu arbeiten. Die Tatsache, dass mir niemand gesteckt hatte, wer oder was meine neue Partnerin war, beflügelte meine Fantasie. Ich stellte mir vor, was der MSS noch alles vor mir verschweigen könnte. Die Möglichkeit, dass sie mir auch die Wahrheit über Moskau und die Outlogger verschwiegen hatten, lag somit ebenfalls nahe. Ich musste inzwischen einfach davon ausgehen, dass der MSS im Falle dieses Killer-Programmes seine Finger im Spiel hatte. Die Sache wäre schließlich denkbar einfach: Der MSS beauftragt einen dummen Tracer, der diejenigen wieder einfängt, die aus dem Stream abgehauen waren und sich somit vor diesem Programm wirksam schützten. Wäre ich erfolgreich, kämen sie zurück in den Kreis der kleinen Marsfamilie, würden wieder in den Stream eingegliedert und der MSS konnte alle Mitwisser um dieses Programm auf Knopfdruck erledigen. Sofern ich es nicht schon getan hätte. Und sofern ich diesen Job überlebt und irgendwie Kenntnisse über ihr kleines mieses Programm erlangt hätte, konnte man mich ja ebenfalls per Knopfdruck ins Nirwana schicken. Wie praktisch! 


    „Und?“, fragte Sydney. „Haben Sie irgendwelche Informationen erhalten?“ Sie klang, als rechnete sie nicht damit, eine befriedigende Antwort von mir zu erhalten. Sie würde aber auch leider keine erhalten, soviel stand fest. Ich konnte ihr nicht mehr trauen. Zugegeben traute ich generell niemandem, den ich erst ein paar Stunden kannte. Aber ab sofort musste ich wohl noch vorsichtiger sein.


     „Er weiß nichts“, gab ich knapp zurück und meine Blicke bohrten sich in die KI. Diese legte den Kopf zur Seite, während sie anscheinend versuchte, meine Blicke zu deuten.


     „Ist irgendetwas, Mr. Arkansas?“ Scheinheiliges Roboterbiest. Sollte ich ihr sagen, dass ich nun wusste, was sie war? Kansas Leben gefährdete es nicht, wenn ich sie davon in Kenntnis setzte, dass ich sie nun blöderweise nicht mehr für einen Menschen hielt. Und ich glaubte sowieso nicht, dass ich es lange für mich behalten konnte. Also, was konnte es schaden?


     „Wieso haben mir Sie nicht erzählt, dass sie eine KI sind?“ Meine Stimme war frostig. Sie blinzelte und neigte den Kopf zur anderen Seite.


     „Ist das relevant?“ Ich atmete ein.


     „Und wie relevant das ist! Scheiße! Glauben Sie nicht, dass ich gerne wüsste, mit wem oder was ich zusammenarbeite?“


     „Sie sollen einfach nur ihre Arbeit tun und sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wer als Partner an ihrer Seite steht, Mr. Arkansas. Sie wollten keinen Terraner. Ich bin kein Terraner.“ Mir klangen Washingtons Worte im Ohr. Bei uns ist es wichtig, dass Agenten gut miteinander arbeiten und sich nicht die Köpfe einschlagen. Bislang konnte ich mich nicht auch nur an eine gute Minute unserer Zusammenarbeit erinnern. Dafür hatte ich aber richtig Lust, Köpfe einzuschlagen. Ich interpretierte die Worte des Agenten wohl ein wenig falsch.


     „Nein, Sie sind noch was viel Schlimmeres!“ Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


     „Sie mögen also auch keine KI`s?“


     „Nein!“


     „Tja, das tut mir leid. Aber Sie werden keine andere Wahl haben, als mit mir zusammenzuarbeiten.“


     „Oh, ich glaube, ich habe eine Wahl“, zischte ich. „Ich kündige. Dann hat sich das Thema erledigt.“ Die Agentin verzog ihre Mundwinkel. Lächelte sie etwa? Wenn dem so war, sollte sie sich warm anziehen. Denn dann konnte es gut sein, dass ich vollkommen ausflippte.


     „Sie haben Ihren Vertrag anscheinend nicht gelesen. Sie können nicht aussteigen, ehe Sie Ihren Auftrag nicht erfüllt haben. Haben Sie Ihren Auftrag erfüllt, Mr. Arkansas?“ Gottverflucht! Ich wusste schon immer, dass mir die Angewohnheit, niemals Verträge durchzulesen, eines Tages mächtige Schwierigkeiten bereiten könnte. Heute war der Tag anscheinend gekommen.


     „Ich habe Rücktrittsrechte…“


     „Haben Sie nicht. Nicht bei uns.“ Als hätte ich mir das nicht denken können. Der MSS machte keine halben Sachen.


     Ich trat an Sydney heran und starrte in ihr hübsches Gesicht, in das ich in diesem Augenblick am liebsten reingeschlagen hätte. Sie wirkte so unschuldig. Vor allem wirkte sie so echt. Ihre kleine spitze Nase zierten blasse Sommersprossen, ihre Augen waren leicht mandelförmig. Sie hatte nicht dieses typisch konstruierte Gesicht einer gewöhnlichen Schraube. Ihre Wangenknochen waren zu hoch und ihre Augen standen etwas zu weit auseinander für die typisch perfekte Gesichtssymmetrie einer KI. Ich überlegte ernsthaft, woran Kansas erkannt hatte, dass sie eine KI war.


     „Also schön. Ich finde euren Moskau, bringe meinen Auftrag zu Ende und dann könnt ihr mich mal kreuzweise.“ Sydney erwiderte meine Blicke und schwang ihre dünnen Augenbrauen hoch.


     „Tun Sie das. Und da das nun geklärt ist, schlage ich vor, wir gehen jetzt die Liste von Moskaus Bekannten der Reihe nach durch.“ Ich schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf.


     „Das können Sie auch ohne mich. Die anderen haben eine feste Adresse, die finden Sie ja wohl ohne die Hilfe eines Tracers.“


     „Was wollen Sie tun?“


     „Feierabend machen.“ Sydneys Miene wurde hart wie Marsgestein.


     „Ihr Arbeitstag ist noch lange nicht beendet.“ Ich drehte mich auf dem Absatz herum und entfernte mich von ihr.


     „Für mich schon, Schraubenmädel!“ Ich wollte sie wie einen begossenen Pudel in der Gegend stehen lassen. Ich wollte ihr zeigen, was ich von ihr und dem gesamten MSS hielt, ohne durchblicken zu lassen, was ich gerade in Erfahrung gebracht hatte. Das Dumme war nur, dass es ihr vermutlich egal wäre. Einige KIs konnten zwar Gefühle simulieren, aber nie eigene entwickeln. Ich hätte ihr so viele ekelhafte Schimpfwörter an den Kopf werfen können, bis sogar die schwarzen Stahltürme der Stadt erröteten. Es würde ihr nichts ausmachen. Sie hatte keine Gefühle, die man verletzen konnte.


     „Wieso nennen Sie mich Schraubenmädel?“ Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr so hart und eiskalt wie sonst. Ich hielt inne und drehte mich zu ihr um. War das vielleicht schon das erste Anzeichen eines simulierten Gefühls? Wenn ja, war er ziemlich kläglich.


     „Weil das nun mal unsere Bezeichnung für KIs ist. Das sollten Sie langsam mitbekommen haben.“


     „Obwohl sich in meinem Körper nicht eine einzige Schraube befindet?“ Punkt für die Maschine.


     „Ja…“


     „Obwohl sich in Ihrem Körper fast genauso viel Metall befindet wie in meinem?“ Zwei zu Null. Langsam wurde es mir zu bunt.


     „Wissen Sie was? Ich habe keine Lust mehr, mit Ihnen zu diskutieren. Ich gehe jetzt nach Hause!“


     „Habe ich Sie gekränkt?“ Mir fehlten die Worte. Da fragte mich die Maschine, ob sie mich gekränkt hatte!


     „Nein…“


     „Wenn ja, tut es mir leid.“ Ich riss die Augen auf. Das wurde ja immer besser.


     „Es tut Ihnen leid?“


     „Ja.“ Ich zischte.


     „Mir tut es leid, wenn ich so was aus dem Mund einer KI nicht glauben kann. Wissen Sie, was man braucht, damit es einem leidtun kann? Ein Gefühl! Ein Gewissen! So etwas habt ihr Schrauben nicht!“ Sydney neigte den Kopf und fast hatte ich das Gefühl, dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie schien…gekränkt.


     „Woher wollen Sie das wissen?“ Ihre Stimmlage hatte sich erneut verändert. Kansas hatte anscheinend recht. Sie war eine sehr gute KI. Nicht viele Chips waren in der Lage, Emotionen auf diese Art und Weise umzusetzen. War ihre Entschuldigung eben vielleicht doch ernst gemeint? Ich hatte es als eine Art Schrauben-Sarkasmus gedeutet, aber vielleicht hatte sie doch versucht, sich ehrlich zu entschuldigen. Aber auch wenn dem so gewesen wäre, was ich nicht glaubte, hatte ich nicht vor, die Entschuldigung einer KI anzunehmen.


     „Ich weiß es eben. Und nun entschuldigen Sie mich.“ Wieder drehte ich mich herum und wollte einen Abgang machen, als sich Sydney erneut räusperte.


     „Wo wollen Sie hin?“ Diesmal drehte ich mich nicht noch einmal herum.


     „Das geht Sie einen Scheißdreck an!“ Ich vergrub die Hände in der Manteltasche und steuerte zunächst auf die Tubie-Haltestelle zu. Aber ich hatte keine Lust, mich in die Röhre zu quetschen, und der Platz des Terranischen Friedens war nur einen zwanzigminütigen Fußmarsch von Taneega entfernt, also beschloss ich, einen Spaziergang zu unternehmen. Ich brauchte einen klaren Gedanken. Sydney folgte mir nicht.


    Mir schwirrte der Kopf und eine Frage nach der anderen kam in mir auf, und alle wollten sofort und am besten auf einmal beantwortet werden. Wer könnte Interesse daran haben, ein Killer-Programm im Stream zu verstecken? Besser gefragt, wer hätte die Möglichkeit dazu, so etwas zu tun? Wenn es der MSS war, wussten Sydney und Washington dann davon? Waren Moskau und die anderen Outlogger verschwunden, weil sie davon wussten und um ihr Leben fürchteten? Hatte dieser Kerl, der Kansas das Programm gegeben hatte, vielleicht Kontakt zu den anderen Outloggern? Hatte er sie vielleicht auf diese Art und Weise gewarnt?


    Ich verspürte fast ein wenig Lust, auf dem Weg nach Hause an irgendeiner Bar anzuhalten und mich volllaufen zu lassen. Dass mein erster Tag beim MSS so viele Überraschungen bereithielt, hätte ich nicht gedacht. Und doch hatte ich es irgendwie befürchtet. Wenn man sich mit dem Geheimdienst abgab, musste man halt mit allem rechnen.


     Ich passierte gedankenverloren den Taneega Square Garden, eine recht vornehme Gegend im Süden der Stadt. Meine Blicke schweiften zu den berühmten Senseit-Appartements herüber. Die treppenförmigen Hochhäuser imitierten den terranischen Baustil des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und jedes seiner Appartements kostete im Monat mehr Miete, als ich im ganzen Jahr verdienen konnte. Klar, waren die kleinsten unter ihnen fast zehnmal so groß wie meine bescheidene Hütte und den Bewohnern mangelte es an nichts. Poolanlage, Zimmerservice, Holo-anlage, Sauna. Wer in den Senseit-Appartements verkehrte, bekam alle seine Wünsche auf extragroßen Goldtellern serviert. In meinem gesamten Bekanntenkreis gab es nur eine Person, die sich eine solche Hütte leisten konnte.


     Ich überlegte kurz, ob ich einfach mal bei ihr reinschneien sollte. Ich hatte Tijuana Sanchez schon seit Wochen nicht mehr gesehen, und irgendwie brauchte ich gerade dringend jemanden, mit dem ich vernünftig reden konnte. Also steuerte ich einfach den Eingangsbereich der Appartements an. Eine kleine Brücke führte über die vordere und äußerst imposante Poolanlage hinweg, die aber anscheinend eher der protzenden Dekoration diente, denn Badegäste suchte man in den himmelblauen Fluten vergeblich. Links und rechts der wuchtigen Eingangstüren waren zwei schwarzglänzende Wachroboter postiert. Wenn man Kredite hatte, konnte man sich auch eine schwer bewaffnete Wache vor der Tür leisten. Für welche Angreifer diese rollenden Wachhunde auch immer zwei großkalibrige Miniguns installiert hatten, eindrucksvoller konnte man eine solche Anlage nicht sichern. Im Schatten dieser überzogen bewaffneten Blechköpfe hätte ich auch nicht baden wollen.


     Als ich mich näherte, nahm mich der Linke gleich ins Visier und fuhr die Kanonen in Schussposition. Etwas erschrocken zuckten meine Arme vor.


     „Hey, ganz ruhig, Brüder. Ich komme in Frieden.“


     „Identifizierung!“, schepperte er. Das war keine Appartement-Anlage. Das war eher ein Hochsicherheitsknast. Bei meinem letzten Besuch in den Senseit-Appartements hatte es noch keine solchen Sicherheitsvorkehrungen gegeben. Vielleicht gab es in letzter Zeit vermehrt Einbrüche, sodass die Hausverwaltung so schweres Geschütz vor die Tür stellte.


     Ich blieb kerzengerade stehen, sodass mich ihre Scanner erfassen und identifizieren konnten. Es dauerte keine fünf Sekunden, da war die Prozedur abgeschlossen und der Wachhund kullerte zur Seite. Einen Augenblick lang war ich mir fast sicher, dass sie meine Waffe einforderten. Aber ich war ja seit kurzem ein registrierter MSS-Tracer. Ich durfte mit meiner Waffe überall rein, so viel wusste ich. Vor wenigen Tagen hätte die Sache wohl noch ganz anders ausgesehen.


     „Angenehmen Aufenthalt, Arkansas Johnston.“ Ich ging an ihm vorbei und seine kalten Laseraugen schienen jede meiner Bewegung erfasst zu halten. Der zweite von ihnen schien das Ganze nicht sonderlich zu interessieren. Er stand weiterhin regungslos da und gab keinen Ton von sich.


     Im Eingangsbereich wies mir eine Hologramm-Tafel den Weg zu Tijuanas Appartement. Auch wenn ich ein gutes Gedächtnis hatte und einen zuvor eingeschlagenen Weg immer wieder fand, den Gang durch die verwinkelten Flure der Anlage konnte selbst mein Gehirn nicht mehr rekonstruieren. Ich fragte mich, wie lange ein Bewohner brauchte, um sich den Weg zu seiner Wohnung zu merken.


     Nach dem Gang durch das Flur-Labyrinth hielt ich an Tijuanas Tür und betätigte die Klingel. Es piepste kurz, dann erfasste mich erneut ein Scanner. Sekunden später schwang die Tür zur Seite auf. Tijuana schien beschäftigt, ansonsten hätte sie mir persönlich geöffnet. Und als ich in ihr geräumiges Wohnzimmer trat wusste ich auch, womit sie beschäftigt war. In der Mitte des Raumes flackerte das grelle Licht eines HoloVend, einem knapp zwei Meter hohen und einen Meter breitem Ei aus Licht. Diese HoloVends waren in der Welt der Computerspieler der letzte Schrei. Man trat durch diesen Vorhang aus Licht und wurde in eine holografische Welt versetzt, die von der Realität so gut wie nicht zu unterscheiden war. Die Unterhaltungsmöglichkeiten waren schier unendlich. Entweder man lud Computerspiele in diese Eier und wirkte als Held in Fantasiespielen, Kriegsspielen oder Rollenspielen, oder man wohnte einer gespielten Geschichte bei, sozusagen als stiller Beobachter mitten im Geschehen.


     Mein Ding war weder erstgenanntes noch Letzteres. Computerspiele konnte ich noch nie leiden, und Filme schaute ich mir –und da war ich vermutlich der Einzige auf dem gesamten Planeten- in guter alter Tradition in 2D an. Man mochte mich als nostalgieliebender Zurückgebliebener bezeichnen, aber Filme waren etwas, die meiner Meinung nach vom Sofa aus genossen werden mussten, nicht mitten in einem HoloVend.


     Aus dem Ei dröhnte lauter Schlachtenlärm an mein Ohr. Tijuana hatte anscheinend gerade schwer zu tun und kämpfte gegen Orks, schwarze Ritter oder sonst irgendeinen Blödsinn. Ich trat näher an das Ei heran. Nun ertönten plötzlich Schüsse, und das typische dumpfe Grollen von Granateinschlägen hallte durch das Wohnzimmer. Anscheinend doch keine mittelalterliche Schlacht.


     Das Licht des HoloVend flackerte und war so grell, dass es in meinen Augen schmerzte.


     „Ti?“ Keine Antwort. „Tijuana Sanchez!“


     „Moment!“ Ich seufzte leise, wartete einen Augenblick und schaute mich in ihrer Wohnung um. Sie schien eine Putz-KI zu beschäftigen, denn ich fand nicht einen einzigen Krümel Staub oder Dreck. Die glatten Oberflächen ihrer überaus teuren Möbel schauten aus, als seien sie bis vor kurzem noch eingepackt gewesen. Na ja, mit einem Sideboard für über zehntausend Kredite sollte man auch pfleglich umgehen. Oder mit einer Sitzgarnitur für über Fünfzigtausend. Oder einem Teppich, dessen Wert ich nicht einmal erahnen konnte. 


     Manchmal fragte ich mich, wie die Kleine es geschafft hatte, finanziell so gut dazustehen. Sie war ein Soldat, genauso wie ich. Wir hatten von der ersten Minute, als man uns von hier aus nach Terra verschifft hatte, nebeneinander gestanden. Sie hatte, ebenso wie ich, Vieles einstecken müssen. Als die Ressourcen-Kriege endeten und die Terraner keine Verwendung mehr für Kanonenfutter wie uns hatten, waren wir gemeinsam wieder zurückgeflogen. Ti hatte sich danach als Veteranin eine gute Position in der Marsgesellschaft erkämpft, wurde dann quasi über Nacht zur Entwicklungschefin einer riesigen Softwareschmiede. Sie hatte das uralte Aufstiegsmärchen vom Tellerwäscher zum Millionär gelebt. Und ich? Ich wurde zu einem mittelständischen Tracer, der kaum seine Miete bezahlen konnte.


     „Jetzt komm endlich aus diesem scheiß Ei raus!“ Der Schlachtenlärm verstummte plötzlich, als hätte sie tatsächlich auf mich gehört. Lautes Fluchen folgte. Leider verstand ich kein Spanisch.


     Das grelle Licht erlosch, und übrig blieb eine kleine rassige Latina, die auf einer halbrunden silbernen Schale geduckt dastand, als hätte sie ein Gewehr in den Händen. Sie war in ihre Kampfmontur gehüllt, eine rotschwarze Tarnhose, Armeestiefel und einem olivgrünen Spaghetti-Top. Ihre Brust zierte das stolze Emblem der Red Dusters, ein kleiner roter Planet, durchkreuzt von zwei Plasmagewehren.


     Ich lächelte. Ihre Erscheinung erinnerte mich an das erste Mal, als wir uns im Truppentransporter gegenübergestanden hatten und Richtung Terra geflogen wurden. Außer, dass die Tattoos an ihren Armen inzwischen jeden Quadratmillimeter Haut zwischen Schulter- und Handgelenk verdeckten. In dem ganzen Gewirr musste man schon genauer hinsehen, um ein einzelnes Motiv zu erkennen, jedoch stach eines der Bilder besonders hervor: Auf ihrem oberen linken Arm hatte sie sich kurz vor Beginn des Krieges das Abbild der Jungfrau Maria stechen lassen, darunter einen Schriftzug: Vaya Con Dioz. Geh mit Gott.


     Tijuana war zwar, wie sie selbst immer wieder sagte, niemals gläubig gewesen, brauchte aber dennoch irgendetwas, was sie vor den Grauen des Krieges zu schützen vermochte. So hatte sie sich dieses Tattoo machen lassen. Und hatte es tatsächlich überlebt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Marsianern. Ob es nun wirklich göttliche Fügung war, oder einfach nur ihr unglaublicher Kampfgeist, der sie hatte überleben lassen, ließ ich bis heute dahingestellt. 


    „Hast du`s der Bande kräftig besorgt?“ Ihre Miene sprach Bände, als sie sich aufrichtete und ihre Handgelenke ausschüttelte.


     „Scheiße, Sergeant!“ Sie stieg von der Schüssel herunter, hastete an mir vorbei ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf.


     „Du sollst mich nicht Sergeant nennen, Ti. Die Zeiten sind vorbei.“


     „Tut mir leid, Sergeant.“ Das Wasser rauschte. Irgendwie fühlte es sich ja auch gut an, wieder Sergeant genannt zu werden. Damals hatte ich zumindest eine Bestimmung, ein Kommando. Die Red Dusters waren eine Eliteeinheit, die ersten Mars-Soldaten, die jemals in eine Schlacht geschickt worden waren. Damals waren wir noch voller Ideale. Wir hatten es als unsere glorreiche Pflicht angesehen, Terra zu retten. Wir wollten mit unserem Einsatz etwas bewegen, wollten die Zukunft der gesamten Menschheit verändern. Wir waren stolz. Als eine Handvoll zerstörter Menschen, die den Glauben an Terra vollständig verloren hatten, waren wir zurückgekehrt.


     Tijuana kam aus dem Bad zurück, und während sie sich das Gesicht mit einem Handtuch abtrocknete, musterte sie mich mit einem seltsamen Blick. Die Spitzten ihrer langen schwarzen Haare glänzten vor Nässe. 


     „Du siehst Scheiße aus, Sergeant. Bist du schon wieder stoned?“ Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Ich lenkte meine Blicke durch den Türspalt ins Badezimmer. Der riesige Spiegel an der Wand warf mein Bild zurück. Sie hatte recht. Ich sah scheiße aus. Ungekämmte Haare, tiefe Ränder unter den dunkelbraunen Augen, verklärter Blick.


     Ich kniff die Lippen aufeinander und strich mit einer Hand durch mein Gesicht. Ein wild sprießender Dreitagebart komplettierte die Verwüstung meines kantigen Antlitzes.


     „Ich habe ein paar beschissene Tage hinter mir“, antwortete ich leise. Und das war nicht übertrieben. Tijuana trat an mich heran und strich mit einem Finger sanft über mein Kinn. Ihre kleinen rehbraunen Augen funkelten, ihre wilde schulterlange Mähne umrahmte ein bildhübsches Gesicht. Gerne hätte ich ihr Antlitz als engelsgleich beschrieben, wenn ich nicht gewusst hätte, dass hinter dem Engelsgesicht ein wahres Teufelchen tobte. Tijuanas Vorfahren stammten aus dem ehemaligen Mexiko, und obgleich ihre terranische Ahnenreihe langsam verwässerte, konnte sie dennoch eine durch und durch feurige und äußerst impulsive Latina sein. 


     Leider sollte die Männerwelt wohl niemals in den Genuss dieser Frau kommen, denn nach dem Krieg hatte sie die sexuellen Ufer gewechselt. Wenn ich ehrlich war, hätte ich das als Frau wohl auch getan. Schließlich offenbarte erst der Krieg mit all seinen grauenhaften Folgen, dass die Herren der Schöpfung mehr verbockt hatten, als es unsere Zivilisation verkraften konnte. Manchmal kam sogar in mir die Überlegung auf, dass man doch mal Frauen an die Macht lassen könnte. Nur um zu sehen, wie es dann liefe. Vielleicht brauchte die Welt ja gar keine Männer mehr. Vermehren konnten wir uns inzwischen ja auch ohne sie.


     „Was ist los, Ark?“, fragte sie sanft. Ich musste lächeln. Auch wenn es mir noch so beschissen ging, Ti konnte immer dafür sorgen, dass meine düsteren grauen Gedanken vertrieben wurden. Ihre Nähe wärmte mich, machte mir Mut und gab mir Halt.


     „Lange Geschichte. Hast du was zu essen im Haus?“ Tijuana lachte leise und neigte ihren Kopf zur Seite.


     „Musst du Ärmster jetzt schon bei anderen schnorren?“


     „Sehr witzig. Ich hatte bislang nur noch keine Zeit, etwas zu essen.“ Mit Grauen dachte ich an den Burger im Crusher`s. Den hätte ich nicht weitergesessen, wenn er das letzte Nahrungsmittel auf dem Mars gewesen wäre.


     „Ich schaue mal nach, was mein Kühlschrank noch so alles hergibt“, sagte sie und begab sich Richtung Küche. Mein Blick fiel auf die Schale des HoloVends.


     „Ich hoffe, ich hab dich nicht bei etwas Wichtigem gestört.“ Ich wusste ja, dass Ti nicht nur aus Spaß spielte, sie entwarf alle Arten von HoloVend-Programmen. Und musste diese natürlich auch testen. Ich hörte sie im offenen Küchenbereich seufzen.


     „Nein. Es war ganz gut, dass du reingeschneit bist. Ich brauchte sowieso mal dringend eine Pause.“ Ich lachte.


     „So schlimm?“


     „Du hast ja gar keine Ahnung. Ich habe drei Monate an der Programmierung von Tijuanas Gun World gesessen. Und dann spiele ich es endlich und muss feststellen, dass es ab Level 16 total verbuggt ist.“ Ich zog fragend meine Augenbrauen hoch.


    „Tijuanas Gun World?“ Sie kam mit einer Schale frischem Obst aus der Küche wieder. Ich befürchtete, dass dieses Obst für mich war, doch in ihrer anderen Hand hielt sie –Halleluja!- einen Ultrawellen-Burrito.


     „Gesundes oder Kalorienbombe?“ Da fragte sie noch? Ich griff natürlich zum Burrito. „Hab ich mir gedacht“, lächelte sie und machte es sich auf ihrer weißen Ledercouch bequem. Ich zog es vor, mit dem Burrito am Esstisch Platz zunehmen. Ich hätte vermutlich drei Monatseinkommen für die Reinigung aufbringen müssen, hätte ich ihre schweineteure Couch mit scharfer Soße versaut.


     „Dein neues Spiel läuft nicht?“, fragte ich während ich herzhaft in die Teigtasche biss. Auch wenn der Burrito aus dem Labor war, er schmeckt einfach bombastisch. Kein Vergleich zu dem übelriechenden Haufen Burger aus dem Crusher`s.


     „Bis zu Level 16 läuft es super.“


     „Worum geht es da?“


     „Es geht um den glorreichen Kampf der Red Dusters in Beijing. Der Spieler kann wählen, ob er Sergeant Arkansas Johnston spielen will oder Corporal Sanchez.“ Ich hustete und verschluckte mich dabei fast an meinem gesponserten Mittagessen.


     „Moooment! Du hast mich zu einer Spielfigur degradiert? Brauchst du da nicht eine Einverständniserklärung oder so was?“ Sie schüttelte ihren hübschen Kopf.


     „Der Kerl sieht dir nicht einmal annähernd ähnlich. Also nein, brauche ich nicht.“ Ich schielte auf die silberne Schale des HoloVend, dann auf Tijuana. Dass diese Frau sich freiwillig wieder in die Schlacht um Beijing begab, verlangte mir gehörigen Respekt ab. Natürlich wusste ich, dass sie in dem Ei nur gegen Pixelgegner kämpfte und dass nichts, was sich dort drinnen abspielte, real war. Dennoch täte ich den sprichwörtlichen Teufel, und ließe mir den Krieg im Osten nochmals vor Augen führen. Ich war froh, dass ich die Bilder nach fünf Jahren endlich einigermaßen aus dem Kopf bekommen hatte. Und Ti stürzte sich in ihrer Pixelwelt gleich wieder in die Schlachten.


     „Wieso Beijing?“, fragte ich und kaute genüsslich auf meinem Burrito herum. Ti zuckte mit den Schultern.


     „In der Geschichte Terras gab es keine heftigeren Schlachten als im China-Feldzug des Ressourcen-Krieges. Ich wollte den Gamern etwas Besonderes bieten.“ Wieder verschluckte ich mich fast. Etwas Besonderes nannte sie es. Nun gut, für Gamer, die von Blut und Gemetzel nicht genug bekommen konnten, wäre eine Nachstellung dieses Feldzuges wohl die Erfüllung all ihrer Träume. Der Ost-Feldzug hatte binnen einer Woche sechs Millionen Tote gefordert, nicht einmal der Zweite Weltkrieg hatte das hinbekommen. Die Chinesen hatten damals gegen die einfallenden Streitkräfte der Westallianz –zu denen auch meine Truppe zählte- alles aufgefahren, was in der modernen Kriegsführung machbar war. Da waren zum Beispiel die zwei oder sogar dreibeinigen Kampfroboter, sogenannte Dreadnoughts. Diese tonnenschweren Mördermaschinen, die ihren Namen einem altertümlichen Schlachtschiff entliehen hatten, waren sechs Meter hoch, und was sie nicht kaputtschießen konnten, trampelten sie einfach nieder. Hinzu kamen Cyborgs zu Infiltrationszwecken, hochintelligente Drohnen und widerlich Intelligente Streubomben. Die Roten hatten damals einen enormen Spaß daran gefunden, den bösartigsten und intelligentesten Stahl auf die Weltgeschichte loszulassen, den man nur konstruieren konnte.


    Zugegeben waren die Weststreitkräfte nicht besser. Die ließen ebenfalls alles aufmarschieren, wovor uns James Cameron und H.G.Wells schon vor mehr als hundert Jahren gewarnt hatten. Die Idee, intelligente Maschinen in den Krieg zu schicken, hatte man ja nicht erst seit gestern. Als die Technologie dann tatsächlich soweit war, hatte es geheißen, dass niemals wieder ein Mensch auf dem Schlachtfeld sterben muss. Der Krieg sollte durch die Maschinen ausgetragen und entschieden werden. Das dumme an einem Krieg, der um die letzten Ressourcen auf Terra geführt wurde war, dass diese Ressourcen dazu benötigt wurden, die Maschinen zu bauen und zu betreiben. Also musste schnellstens dafür gesorgt werden, dass sich Nicht-Terraner die Eingeweide rausschießen ließen, als die Maschinen zuneige gingen. Und so wurden einhunderttausend Marsianer rekrutiert, unter ihnen auch Tijuana und ich.


     Wir dienten beide in der sechszehnten gepanzerten Infanteriedivision, genannt Marstroopers. Wir waren für die Nachschubsicherung der terranischen Einheiten um Beijing verantwortlich. An dem Tag, der mein Leben drastisch verändern sollte, waren Tijuana und ich in zwei unterschiedlichen Zügen unterwegs gewesen. Tijuanas Zug sollte nach Norden gehen und eine Schneise für das nachrückende achte Panzerbataillon der UDS-Truppen und ihr schweres Kriegsgerät freihalten. Eine kleine Vorhut der Unabhängigen Deutschen Staatenunion hatte uns bereits zwei Tage zuvor den Hintern gerettet und einen Kessel gesprengt, in den wir unweigerlich reingelaufen waren, als sich unser Truppenführer im unebenen Gelände von Süd-Beijing böse verrannt hatte. Im Gegenzug sollten wir ihnen nun eine Schneise freihalten.


     Mein Zug hingegen ging nach Süden, um den versammelten Truppen den Rücken freizuhalten. Obwohl wir nur in Scout-Funktion unterwegs waren, hatte jeder von uns einen Dreadnought bemannt. Dafür, dass wir keine schweren Gefechte erwarteten, waren wir eine beeindruckend stark bewaffnete Truppe. Nach kurzer Marschzeit hatten wir einen kleinen Bunker aufgetan, der nicht auf den Sensorkarten verzeichnet gewesen war. Da ich das Kommando über unsere kleine Gruppe hatte, befahl ich, diesen Bunker näher unter die Lupe zu nehmen.


     Was uns im Inneren erwartete, verschlug mir die Sprache. So klein er von außen auch wirkte, so schraubten sich doch mehrere Dutzend Stockwerke tief in die Erde. Nach einer kurzen Analyse war ziemlich schnell klar, dass es sich um einen riesigen Nachschubbunker der Oststreitkräfte handelte. Durch die elend langen unterirdischen Röhren wollten sie die Frontlinie unterwandern, und uns in den Rücken fallen. Wir fanden alles, was das Herz des hinterlistigen Generals begehrte: Eine ganze Kompanie Moltobots, Maschinen, die zwei Klassen größer und schwerer waren als unsere Dreadnoughts, Drohnen, eine komplette Division Kampfcyborgs, allesamt inaktiv und nur darauf wartend, auf uns losgelassen zu werden. Meine Männer und ich glaubten an den großen Fang. Dass der Bunker vollkommen von menschlichen Soldaten verlassen war, wunderte uns nicht weiter. Hätte uns nur irgendjemand darüber aufgeklärt, dass dieser Bunker schon lange zuvor entdeckt und zur Zerstörung freigegeben worden war, hätte ich einen verdammt großen Bogen darum gemacht.


     Wir hatten uns eine Pause gegönnt und mit unseren spärlichen Alkoholvorräten einen kleinen Umtrunk zur Feier des Tages erlaubt, als unsere Scanners Raketenwarnung ausgaben. Wir stoben auseinander, versuchten alle zusammen zu den Ausgängen zu kommen. Ein lauter Knall, die Lichter erloschen. Die bunkerbrechenden Raketen der Weststreitkräfte vom Typ Sirion bohrten sich hundert Meter durch den Stahlbeton, der in kleinen Stücken auf uns herabrieselte. Staub nahm uns die Sicht und die Luft zum Atmen. Irgendwie kamen ich und einige andere aus meinem Zug aus den getroffenen Räumen heraus und setzten uns wenige Stockwerke nach oben ab. Den Ausgang des Bunkers erreichten wir dennoch nicht. Ein weiterer mächtiger Knall folgte, die Erde bebte wie durch den Einschlag eines riesigen Meteors. Eine Feuerwand stob durch die Tunnel und riss alles mit sich, was sich ihr in den Weg stellte. Die Wucht der Explosion drückte mich zu Boden, dann wurde es für kurze Zeit schwarz. Als ich meine Augen wieder öffnete und erkannte, wo ich war, lagen meine Jungs und ich auf dem Boden. Überall war Blut, ich hörte einen jungen Soldaten neben mir entsetzlich schreien. Ich drehte den Kopf. Es war ein Junge namens San Diego Belram. Er war neunzehn und hatte erst drei Tage zuvor in meinen Zug gefunden. Seine Bauchdecke war aufgerissen, Magen, Leber und Darm quollen aus der blutenden Masse heraus. Seine Augen waren weit aufgerissen, er starrte zur Decke und rief nach seiner Mutter. Tränen liefen über seine Wange, dann schwappte ein ganzer Schwall Blut aus seinem Mund und die Schreie erstarben.


    Ein brennender Schmerz zog sich meinen Arm hinauf. Ich wollte ihn heben und sehen, was damit passiert war, doch er war nicht mehr da. Mein linker Arm war nur noch ein blutender und rauchender Stump. Ich erinnere mich noch, wie ich ebenfalls schrie. Was dann geschah, weiß ich bis heute nicht. Als nächstes erinnere ich mich an das Gesicht unseres Sanitäters Langley Cox. Ich lag in einem weißen Zelt auf einer steinharten Liege. Der Sani legte zur Beruhigung eine Hand auf meine Schulter und versprach, dass alles wieder gut werde. Ich fragte ihn, ob wir immer noch im Bunker lägen, aber er schüttelte den Kopf. Das Oberkommando habe zu spät bemerkt, dass sich ein Scout-Trupp genau dort befand, wo der Raketenangriff stattfinden sollte. Sie hatten sofort jemanden ausgeschickt, um uns zu suchen und zu bergen. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen. Ein Fehler, der allen außer mir und zwei weiteren Jungs aus dem Zug das Leben gekostet hatte. 


     Ich erschauderte, als ich daran zurückdachte, schlang die Reste des Burritos herunter und wischte mir den Mund mit dem Ärmel meines Mantels ab. Ti schüttelte nur den Kopf.


     „Früher hattest du noch Manieren, Sergeant.“


     „Die habe ich mir schnell wieder abgewöhnt.“ Sie musterte mich mit ihren rehbraunen Augen.


     „Wie mir scheint hast du dir eine Menge abgewöhnt. Wann hast du das letzte Mal in den Spiegel geschaut?“


     „Gerade eben.“ Und ich hatte es gleich bereut. Tijuana seufzte und ging ins Bad, um kurz darauf mit einem Nassrasierer zurückzukehren.


     „Hier. Rasiere dich und nimm mal eine richtige Dusche. Vorher lasse ich dich nicht mehr zurück auf die Straße.“


     „Eigentlich bin ich nicht hierhergekommen, um mir von dir Stilkritik anzuhören.“


     „Weshalb denn?“ Ich atmete tief durch. Ti war wie eine Schwester für mich, ich konnte mit ihr über alles reden. Eigentlich hatte ich mich bei ihr über meinen neuen Job auskotzen wollen. Aber nun, da sich mein Gemüt und mein Magen wieder beruhigt hatten, wollte ich gar nicht mehr über den Job reden. Ich wusste, dass mein Blutdruck dann wieder garantiert anstieg.


     Ich nahm ihr den Rasierer aus der Hand und schielte ins Bad.


     „Ich hatte einfach mal wieder Lust, dich zu besuchen. Außerdem war ich gerade in der Nähe.“ Ti zog ihre Augenbrauen hoch. Sie wusste, dass ich eigentlich etwas ganz anderes im Sinn hatte. Aber sie wusste auch, dass ich es von mir aus erzählen musste. Aus der Nase ziehen ließ ich mir niemals etwas. Auch nicht von Ti.


     „Aha…“


     „Ich hoffe, du erwartest keinen Damenbesuch, wenn ich unter der Dusche stehe?“ Ti schmunzelte leicht.


     „Ich bin schon seit zwei Monaten Single, Ark. Du kannst beruhigt duschen gehen. Da platzt keine halbnackte Amazone herein. Versprochen.“ Schade eigentlich.


     „Zwei Monate?“ Sie nickte. Für Tijuana Sanchez waren zwei Monate Abstinenz eine mittlere Katastrophe. Damals im Krieg hatte ich das Gefühl gehabt, dass nicht der Krieg als solches an ihren Nerven zerrte, sondern die Tatsache, dass sie nicht regelmäßig Sex bekam. An ihrem Aussehen hatte das aber bestimmt nicht gelegen. Die halbe Armee war schließlich hinter ihr her gewesen. Aber sie war niemals ein Mädchen, die mit jedem x-beliebigen Kerl in die Kiste hüpfte. Oder mit jeder x-beliebigen Frau. Sie suchte bei einem potentiellen Sexpartner immer das Besondere. Was auch immer das war.


     „Ja“, lächelte sie. „Ich bin sogar fast versucht, wieder mit einem Kerl in die Kiste zu steigen.“ Sie schaute mich mit einem seltsamen Blick an. Mich durchfuhr ein heißes Kribbeln. Sie war wie eine Schwester, und Sex mit der „Schwester“ führte zwangsläufig zu Komplikationen. Aber wenn Ti sich entschloss, mich für ihre Zwecke zu nutzen, könnte ich nicht Nein sagen. Damals hätte ich es gekonnt, aber ich war inzwischen sehr viel länger als nur zwei Monate abstinent. Bei mir waren es bereits mehr als zwei Jahre.


     „Ich bin dann mal im Bad“, sagte ich hastig, und während ich die Tür zu Tijuanas Luxus-Badezimmer zuschob, bemerkte ich, wie mich ihre Blicke verfolgten.


    

  


  
    Kapitel 8


    Nach einer intensiven Nassrasur hatte ich mich unter die enorm geräumige Dusche gestellt, und kaum hatte ich mir den Schaum von der Haut gewaschen, war Ti tatsächlich splitterfasernackt zu mir unter die Dusche gekommen. Ihr heißer Körper presste sich an meinen und Wassertropfen rannen daran herab wie von einer eingewachsten Fensterscheibe. Wir umklammerten uns, schauten uns eine Weile tief in die Augen, als ob wir nicht wüssten, auf was wir uns in dieser Sekunde einließen. Nun, vielleicht wussten wir es wirklich nicht.


     Zunächst waren es nur zaghafte und seltsam vertraute Küsse, unsere Hände berührten vorsichtig jede Stelle am Körper des anderen. Tijuanas Figur war so kurvenreich, dass meine Hände eine wahre Achterbahnstrecke fuhren, um jeden Zentimeter zu erkunden. Es hatte dann nicht lange gedauert und wir waren förmlich übereinander hergefallen. Wir trieben es von vorne, von hinten, auf dem Bede und auf dem Wäschetrockner. Wir liebten uns so heiß und innig, als wären wir zwei ausgedörrte Pflanzen, die sich am anderen laben mussten, um nicht vollendend zu vergehen.


     Nachdem wir uns dann endlich vollkommen verausgabt hatten, waren wir in den weichen Kissen ihres viel zu großen Bettes gelandet. Wir lagen nebeneinander und starrten wortlos an die Decke, als bereuten wir beide, was gerade passiert war. Im Grunde bereute ich es nicht, schließlich war Ti mit einem Körper gesegnet worden, der Seinesgleichen suchte. Ihre Haut war so weich und so wohlriechend, ihre Brüste voll und fest und ihre Taille hätte nicht einmal der liebe Gott besser zeichnen können. Dennoch kannten wir uns eigentlich viel zu gut, um Sex miteinander zu haben, ohne dass es die Verbindung zwischen uns veränderte. Tijuana war als Freundin und Schwesterersatz viel zu wertvoll für mich, als dass ich sie als Geliebte betrachten konnte. Und ich wusste, dass sie über mich genauso dachte.


     Eine Weile lagen wir schweigend da, bis Ti die Stille brach.


     „Weißt du eigentlich, dass ich mir nach meinem Outing damals geschworen hatte, niemals wieder mit einem Kerl zu vögeln?“ Ich schaute zu ihr rüber.


     „Nein.“


     „Und dass ich mir schon damals im Klaren darüber war, dass du der einzige Kerl wärst, für den ich diesen Schwur bräche?“


     „Nein.“ Sie rollte zur Seite und musterte mich. Automatisch glitten meine Blicke über ihre Kurven. Sie war eine Göttin. Eine Göttin, mit der ich nie wieder Sex hätte. Soviel stand fest.


     „Wird sich das zwischen uns jetzt ändern? Ich meine, wird sich unsere Freundschaft ändern?“ Ich war versucht, ihre Frage zu bejahen. Aber ich wusste es nicht. Vielleicht änderte sich etwas. Vielleicht auch nicht.


     „Nein. Ich denke, es wird sich nichts ändern. Nicht, wenn wir es so wollen.“ Tijuana nickte langsam und nachdenklich.


     „Wieso bist du zu mir gekommen?“ Ich lachte kurz.


     „Für einen heißen Fick?“ Tijuana grinste.


     „Arschloch…“ Ich sog tief die Luft ein, stieg aus dem Bett und begann, meine Klamotten zusammenzusuchen. Ti beobachtete mich schweigend dabei. Als ich bis auf meinen Mantel wieder fast vollständig angezogen war, beschloss ich dann doch, ihr den wahren Grund für meinen Besuch zu erzählen.


     Ich schilderte ihr alles der Reihe nach. Zwar hatte es nichts mit meinem aktuellen Trace zu tun, aber ich begann bei dem Massaker auf der Benski-Farm. Dass ich mich danach hatte als Tracer beim MSS rekrutieren lassen, nahm Ti noch mit einem beiläufigen Achselzucken hin. Die Sache mit Sydney quittierte sie mit einem Lächeln, doch als ich bei Kansas` Cyberbruch und dem Killer-Programm ankam, wurde sie aufmerksam und ihre Augen fingen an zu glitzern.


     „Ebene 13 wurde gehackt? Hätte nie gedacht, dass das mal einer hinbekommt.“


     „Du hältst es also für möglich? Ich meine, dass er es wirklich geschafft hat?“


     „Glaubst du ihm nicht?“


     „Ich hatte bislang immer angenommen, Ebene 13 sei nicht zu hacken.“ Ti hob die Schultern an.


     „Man kann alles hacken, wenn man will. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ein Programm schreibt, das dazu in der Lage ist. Noch dazu muss es ziemlich gut sein, wenn diese Typen es noch nicht einmal gemerkt haben, dass sie gehackt wurden.“ Das war vermutlich Kansas` Glück, denn andernfalls wäre er schon längst auf tragische Weise ums Leben gekommen, da war ich mir ziemlich sicher.


     „Und was hältst du von der Sache mit diesem Killer-Programm?“ Ti schwieg einen Augenblick und schien erst jetzt zu realisieren, was Kansas dort auf dieser Ebene entdeckt zu haben glaubte. Natürlich war es für jemanden wie Ti unglaublich aufregend zu hören, dass jemand einen solchen Bruch veranstaltet hatte. So aufregend, dass sie anscheinend ganz außer Acht gelassen hatte, was dieser zu Tage gefördert hatte.


    „Ein Killer-Programm, mh?“ Sie starrte ins Leere, als denke sie gerade darüber nach, was man damit alles anstellen konnte. Ich stellte mir vor, wie sie gerade die Liste derjenigen durchging, auf die man dieses kleine Programm hätte anwenden können. Ich hatte schließlich in Gedanken das Gleiche getan. Mir waren im Leben so viele Mistkerle über den Weg gelaufen, die alle nur noch atmeten, weil ich mir keinen Auftragskiller leisten konnte.


     „Könnte so etwas funktionieren?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es funktionieren konnte.


     „Ich denke schon.“ Ich atmete tief durch.


     „Meinst du, der MSS steckt dahinter?“


     „Nein.“ Ich zog verwundert die Augenbrauen hoch.


     „Nein? Ich finde, das Ganze klingt voll und ganz nach MSS.“


     „Du hast anscheinend keine gute Meinung über deinen neuen Arbeitgeber.“


     „Ich bin…skeptisch, was ihre Glaubwürdigkeit angeht. Früher wusste ich schon nicht so recht, was ich von der Truppe halten soll, und seit ich für sie arbeite, ist es nicht besser geworden. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass ich einen großen Fehler gemacht habe.“ Ti schüttelte heftig den Kopf.


     „Nein, ich denke nicht, dass es ein Fehler war. Tracer ist ein ziemlich undankbarer und miesbezahlter Job. Es sei denn, du stehst bei denen auf der Gehaltsliste.“ Was sie nicht sagte. „Die Jungs mögen noch so einen beschissenen Ruf haben, aber so was wie ein Killer-Programm auf die Bevölkerung loszulassen bringen die nicht fertig. Wusstest du eigentlich, dass ich nach dem Krieg ebenfalls für den MSS tätig war?“ Ich schüttelte etwas perplex den Kopf. Für gewöhnlich hatten Ti und ich keinerlei Geheimnisse voreinander. Dachte ich zumindest.


     „Nein, wusste ich nicht. Du hast mir nie davon erzählt.“ Ich klang ein wenig vorwurfsvoll, aber Ti tat die Sache schnellstens mit einem Achselzucken ab.


     „War keine große Sache. Ich habe lediglich ein paar kleine Programme für ihre Büro-Computer geschrieben. Ich habe das nie für erwähnenswert gehalten. Aber die Sache ist, dass ich dadurch viel von der Arbeit des MSS mitbekommen habe. Ich habe viele der Jungs kennengelernt. Die sind nicht so, wie sie immer dargestellt werden.“ Ich zischte abfällig.


     „Ja klar. Kennst du denn auch ihren Leitspruch? MSS-Wir dienen und schützen! Wusstest du, dass das früher ein Slogan der amerikanischen Cops war? Die Typen haben den einfach geklaut.“ Ti rollte mit den Augen. Sie stand anscheinend auf der Seite unserer Cops. Damit war sie die erste Person, an die ich mich erinnerte, die gut über den MSS sprach.


     „Wenn du denen nicht traust, wieso hast du zugestimmt, für sie zu arbeiten?“ Das war eine sehr gute Frage, die ich mir in den letzten Stunden auch immer wieder gestellt hatte.


     „Sie zahlen gut…“


     „Und sie würden niemals etwas tun, was den Mars und seine Bewohner gefährdet. Dafür sind sie schließlich nicht da.“ Entweder war Ti in dieser Beziehung ziemlich naiv, oder wusste tatsächlich mehr als ich darüber, was wirklich innerhalb des MSS ablief. Gut, ich war erst seit wenigen Stunden ein Tracer mit Beamtenbesoldung, ich konnte noch gar nicht hinter die Fassade unseres Sicherheitsdienstes schauen. Aber mir reichte auch schon das Offensichtliche.


     „Wenn du der Meinung bist, dass der MSS nicht für ein solches Programm verantwortlich ist, dann sag mir mal, wer es dann zu verantworten hat.“ Ti atmete tief durch.


     „Die Sache stinkt eher nach MDA.“ Ich schluckte hart. Die Marsian Defense Agency, der ehemalige militärische Geheimdienst des Mars. Diese Jungs hatte ich nun wirklich nicht auf dem Zettel. Die Agency war, obwohl die State Alliance sie nach dem Krieg zu einer vermittelnden Organisation degradiert hatte, eine immer noch im Geheimen operierende Einrichtung, die in der Hierarchie des Protektorates sogar noch über dem MSS stand. Alles, was diese Organisation tat, lief über die Ebene 13.


     „Du meinst, die MDA könnte dieses Programm geschrieben haben?“


     „Ist durchaus möglich. Dein neuer Arbeitgeber mag noch so im Verruf stehen, unbequeme Leute mit gezielten Tötungen aus dem Verkehr zu ziehen, aber denen traue ich so was nicht zu. Der MDA schon.“ Ich nickte nachdenklich. Offiziell war die MDA inzwischen nur noch das Sprachrohr des terranischen Militärs, oder, wenn man so wollte, Terras Lakaie. Aber jeder Marsianer, der gedient hatte, wusste es besser. Hinter den Kulissen dieser Organisation liefen Dinge ab, von denen Terra keine Ahnung hatte und es besser auch nicht herausfand.


    Wenn irgendetwas an der Theorie dran war, dass die MDA dahintersteckte, musste ich herausfinden, was es war. Das Dumme an der ganzen Sache war, dass wohl lediglich der MSS mir mehr Infos darüber geben konnte.


     „Ich werde es herausfinden“, sagte ich, war aber leider selbst nicht wirklich davon überzeugt.


     „Wenn ich dir irgendwie dabei helfen kann…“ Ich lächelte Ti an.


     „Du hast mir schon dabei geholfen, Baby.“ Ich schwang mich in den Mantel. Tijuana beobachtet mich dabei, wie ich den Holster wieder anlegte.


     „Du gehst wieder?“


     „Ich habe eine Verschwörung aufzudecken“, scherzte ich, war mir aber im gleichen Augenblick nicht ganz sicher, ob ich damit nicht sogar richtig lag.


     „Sagst du mir, wie es ausging?“ Ich lachte.


     „Bei meinem nächsten Besuch erzählt dir der Geschichten-Bär das Ende der Story.“ Das hoffte ich zumindest. Wenn ich mir nicht vorher eine Kugel einfing, weil ich jetzt schon zu viel wusste.


    Ich wollte gerade zur Tür hinaus, als mich Ti aus dem Schlafzimmer zurückrief.


     „Ark?“


     „Ja?“


     „Der Sex…“


     „Ich weiß. Wir sollten das nicht mehr machen.“ Ti seufzte und nickte. Ihre Augen funkelten.


     „Nein, das sollten wir nicht mehr. Aber…“ Ich grinste.


     „Aber es war gut.“ Tijuana kniff die Lippen zusammen.


     „Unglaublich…“ Mit einem breiten Lächeln im Gesicht verließ ich ihre Wohnung und machte mich auf den Nachhauseweg. Tijuana hatte recht. Der Sex war unglaublich. Meine Sinne waren immer noch benebelt. Und doch wusste ich, dass wir beide beim nächsten Mal so viel Zurückhaltung bewahren mussten, um es nicht mehr zu tun. Die Freundschaft war nun mal wichtiger. Das wussten wir beide.


    

  


  
    Kapitel 9


    Ich hatte nach diesem kleinen Abenteuer nicht wirklich Lust nach Hause zu gehen, also beschloss ich, einen kleinen Umweg einzuschlagen und meine Stammkneipe am Bellemont anzusteuern. Zwar gab es in den unteren Etagen des Benga-Lloyd Towers insgesamt drei Bars, aber ich nahm lieber einen Schlenker von rund fünfzehn Minuten in Kauf, als dass ich mich in eine von diesen versnobten Bars setzte. Einmal hatte ich es aus reiner Lauffaulheit heraus gewagt, alle drei Bars im Tower abzuklappern und hatte es danach auch bitter bereut. Da verkehrten nur Yuppies und gehobene Anzugträger, ein Typ wie ich fiel darin auf wie eine Striptease-Tänzerin beim Protektorats-Kongress. Das Foxy Toxy hingegen war das einzig halbwegs anständige Lokal in der Gegend. Und das Einzige im Umkreis von mehreren Blocks, in dem ich noch kein Hausverbot hatte. (Erwähnte ich, dass ich im angetrunkenen Zustand Yuppies und Anzugträger noch bescheuerter finde als im nüchternen?)


     Ich bahnte mir meinen Weg durch die Häuserschluchten der Main Street, drängelte mich durch die Menschenmassen und scherte dann in eine Seitengasse ein. Unzureichend beleuchtete Nebengassen waren zwar noch nie ideale Reiserouten, selbst in einer total überwachten Stadt wie dieser hier, jedoch sparte ich mir dadurch einen ganzen Häuserblock. Und an diesem Abend lungerten hier, bis auf ein paar Nutten-Roboter, keine weiteren zwielichtigen Gestalten herum, so konnte ich gefahrlos passieren. Lediglich ein paar Anmachsprüche der leicht gekleideten KIs und einige anzügliche Blicke musste ich abschmettern. Das war mithilfe meiner Sixton aber kein Problem. Die musste ich nur vorzeigen und schon gingen sie wieder ihres Weges.


     Etwas nachdenklich trat ich dann aus der Gasse wieder hinaus auf die Vierte Main. Die Schraubenmädels, die ich passierte hatte, waren alle durch die Reihe strunzdumm. Man konnte sich mit ihnen über das Vögeln unterhalten, aber alle anderen Konversationen wurden lächerlich. So verhielt es sich nun mal bei den meisten KI`s. Bei Sydney war das alles anders. Auch wenn ihr monotoner Tonfall sie vielleicht schon vorher als künstliche Intelligenz hätte verraten können, hätte sie es nicht direkt vor meinen Augen zugegeben, hätte ich es niemals geglaubt. Sie musste ein enorm hochentwickelter Typ sein, eine KI, die nicht nur zu einem einzigen Zweck konstruiert wurde. Sie war so menschlich. War das vielleicht ihr Zweck? Wollte Devlin beweisen, dass sie auch KIs bauen konnten, die man nicht einmal vom Menschen unterscheiden konnte, wenn man in stetem Kontakt mit ihnen stand? So wie diese Infiltrationseinheiten im Krieg? Das mussten sie aber gar nicht. Devlin hatte in der Vergangenheit schon des Öfteren bewiesen, dass es ihre KIs auch mit Hirn gab. Leider waren diese Dinger aber so dermaßen Intelligent gewesen, dass die Menschen Angst vor ihnen hatten. Künstliche Menschen, die schlauer waren als die biologischen? Das ging gar nicht. So hatte man sich dann die Intelligenz-Bremse ausgedacht, und KIs lediglich zweckmäßig programmiert. Bei der Agentin war das nicht der Fall. Nicht nur, dass ihr diese Bremse fehlte. Sie war auch nicht nur zweckmäßig programmiert worden. Sie sollte einem Menschen nicht nur ähneln, sie sollte ein Mensch sein! Es war verrückt.


     Das Foxy Toxy war schon in Sichtweite, als ich mir von BAS Sydneys Vita zeigen ließ. Auch da kein Wort von KI. Name, Geburtsdatum, Werdegang. Nichts, was darauf schließen ließe, dass sie kein Mensch war. Ich schob die Vita beiseite und rief die Startseite der Devlin Corporation auf. Ich stöberte unter der Rubrik „Neueste Produkte“, aber auch da ließ sich nicht einmal annähernd etwas finden, das Sydney ähnelte. Bedien-KI`s, Arbeiter-KI`s, Schraubenmädels. Sogar Escort-Guys für die weiblichen Gelüste konnte man für „nur“ sechzig Millionen Kredite erwerben. Ein wahres Schnäppchen!


    Ich seufzte und gab es erst einmal auf. Zu welchem Zweck Sydney auch immer konstruiert wurde, von der Stange war sie definitiv nicht.


     Ich betrat das Foxy. Der Laden war recht beliebt in der Umgebung und um diese Uhrzeit bereits brechend voll. Das mochte wohl damit zusammenhängen, dass die Table-Tänzerinnen schon ihre Arbeit aufgenommen hatten und der angetrunkenen, grölenden Menge ihre kurvigen Hinterteile präsentierten. In Szene gesetzt wurden die sechs Mädels von bunten Strahlern, die ihre knappen Bikinis zum Glänzen brachten. Mir allerdings stand nicht der Sinn danach, die Show zu verfolgen oder mich an einen der Tische zu quetschen, an denen diese KIs tanzten und ihre Verrenkungen zu der lauten Synthmusik aufführten. Klar sahen sie schnuckelig aus, aber es blieben Maschinen. Dem Großteil der männlichen Gäste mochte das egal sein, ich beschaute mir aber lieber biologisch gewachsene Haut.


     Ich passierte die Darts-Ecke, die heute Abend unbeachtet blieb, und bahnte mir einen Weg zum Tresen. Kaum hatte ich den letzten freien Barhocker erklommen, strich mir eine Hand durchs Haar. Ich drehte mich um. Da stand ein Mädchen im Bikini, vollbusig und mit langen brünetten Haaren. Ihr Gesicht war sanft und bezaubernd, ihr Lächeln atemberaubend. Und leider künstlich.


     Ich lächelte kurz zurück und bestellte beim „Barmann“ einen doppelten Scotch. Im Grunde war es kein Mann, eher ein metallenes Gestell mit acht Armen und einem Kopf, in dem zwei rote Lämpchen leuchteten. An Abenden wie diesem, an denen die Bar so brechend voll war, setzte Perth Cunningham, der eigentliche Barkeeper des Foxys, gerne mal sein Lieblingsspielzeug mit dem klangvollen und vielsagenden Namen BAL4000ST an seinen eigentlichen Arbeitsplatz, und schaute den Mädels lieber beim Tanzen zu. Ich ließ meine Blicke durch die Menge wandern, und tatsächlich erkannte ich Perth an einem der Nebentische. Der Kerl war fast zwei Meter groß, mit dunkelblondem Haar und stahlblauen Augen. Ein richtiger Frauentyp, der jeden Abend eine neue Dame hätte abschleppen können. Aber meistens begnügte er sich seltsamerweise damit, seine Mädels beim Tanzen zu beobachten. War vielleicht ein ganz eigener Fetisch von ihm. Gucken ohne anzufassen. So wie an diesem Abend auch. Mit irrem Blick und breitem Grinsen schaute er einer heißen Blondine bei einem privaten Lap-Dance auf seinem Schoß zu. War das ein Sabberfaden in seinem Mundwinkel?


     In Windeseile hatte mir die Blechbirne meinen Scotch vor die Nase gestellt. Die Schraube neben mir ließ nicht locker und glitt mit ihren Händen meinen Rücken entlang.


     „Na, wie wär`s?“, hauchte sie mir ins Ohr. Ihre Stimme war rauchig und verrucht. „50 für drei?“ Beinahe hätte ich meinen Drink verschüttet. Fünfzigtausend Kredite für drei Stunden mit der brünetten Robotermaus. Für wen hielt sie mich eigentlich? Jamestown Devlin? Sah ich aus wie ein Multimillionär?


     „Bist du ein Luxusmodell, oder was?“ Sie presste sich eng an mich und zeigte mir ihr bergiges Dekolleté. Ich schluckte hart, sog ihren exotischen Synth-Duft in die Nase. Wenn ich mich nicht zuvor mit Ti verausgabt hätte, wäre ich tatsächlich weich geworden. Aber so? Keine Chance, Kleine!


     „Ich bin es wert“, hauchte sie. Daran bestand kein Zweifel. Ich wusste ja, dass diese Dinger in Sachen Sex alles draufhatten. Es gab nichts, was sie nicht konnten oder taten, um ihre Kunden glücklich zu machen. Keine Tabus, keine Scham und auch kein Ekel vor Wünschen, die einfach nur widerwärtig pervers waren. So was hatte seinen Preis, und irgendwie mussten ja auch die horrenden Anschaffungskosten einer solchen KI wieder reingeholt werden.


     „Glaube ich dir gerne. Aber du darfst jetzt trotzdem `ne Fliege machen.“ Ein Mensch wäre daraufhin etwas geknickt abgezogen, die Schraube verschwand aber gutgelaunt mit einem Lächeln. Na ja, sie durfte sich ja auch keine Standpauke ihres Zuhälters anhören, wenn sie nicht den Soll erfüllte. Und wenn, war ihr das sowieso egal. Die einzige Emotion, die sie verarbeiten konnte, war Lust. Angst oder gar ein schlechtes Gewissen kämen bei ihr nicht auf. Wäre für ein Schraubenmädel auch eher kontraproduktiv.


     Ich schüttete den Scotch in mich hinein und bestellte gleich einen hinterher. Nachdem der zweite auch innerhalb weniger Sekunden vertilgt war, fragte ich mich, wie sehr ich mich heute Abend volllaufen lassen wollte. Schließlich musste ich morgen in aller Frühe bei Washington im Büro aufkreuzen. Diese Tatsache alleine bereitete mir schon Magenschmerzen. Wenn ich noch mit einem dicken Kater da ankäme, würde es wohl richtig bitter werden. Aber ich war mächtig angefressen. Und wenn ich angefressen war, half Alkohol immer noch am besten, um mich davon abzuhalten, durch die Stadt zu laufen und wahllos Leute umzulegen. So bestellte ich also noch einen dritten und einen vierten Scotch. Nach dem vierten wurde es aber langsam fade, und so schwenkte ich auf Marsianischen Wodka um. Eine Zeitlang starrte ich in den riesigen Barspiegel vor mir und fragte mich, ob ich mit der Entscheidung, für den MSS zu arbeiten, vielleicht doch mächtig in die Scheiße gegriffen hatte.


     Hinter mir begann das Publikum lauthals zu grölen. Ich drehte mich auf dem Barhocker um. Auf den mittleren Tischen, angestrahlt von hellem Scheinwerferlicht, leckten sich gerade zwei halbnackte Mädels das Gesicht ab und starteten dann zu einer recht eindrucksvollen Lesbennummer durch. Eine der beiden war blond, die andere rothaarig. Die Engelchen und Teufelchen-Nummer. Ihre Körper rieben aneinander, ihre Hände erkundeten jede ausladende Kurve der anderen. Sie warfen ihre Haar nach hinten, stöhnten bei jeder Berührung der anderen in ihre Headsets, schlängelten sich in purer sexueller Lust über die Tische. Für genügend Kredite bekam man eben auch mal sein höchstpersönliches Programm von den Damen, und irgendein gut situierter Herr im Publikum musste wohl heute besonders spendabel sein. An einem normalen Tag hätte mich das vielleicht ebenfalls erfreut, heute aber nicht.


     Ich wandte mich als einziger Herr der Schöpfung von dem Geschehen ab und widmete mich wieder meinem Getränk. Im Augenwinkel bemerkte ich einen großen fetten Typen neben mir. Seine Glatze glänzte im Neonlicht der Bar, sein braunes T-Shirt stand vor lauter Dreck. Er warf mir die ganze Zeit seltsame Blicke zu. Ich leerte meinen Wodka und drehte mich zu ihm.


     „Tut mir leid Süßer“, brüllte ich durch die laute Musik. „Ich bin schon vergeben!“ Bevor der fette Kerl antworten konnte, schob sich ein großer dunkelhaariger Typ zwischen uns. Ich war überrascht, kannte ich diesen Scheißkerl, der sich zwischen mich und meinen neuen Verehrer drängte, doch sehr gut. Atlanta Monaham, seines Zeichens Tracer und ein äußerst mieses Stück Dreck.


     „Johnston!“ Seine raue Stimme drang an mein Ohr und verursachte einen leichten Brechreiz in mir. Oder kam das doch vom Wodka? Ich schaute ihn an. Tiefliegende und unnatürlich hellblaue Augen erwiderten meine Blicke. So wie diese leuchteten, schrien sie förmlich nach Bio-Upgrade. Um das zu erkennen, brauchte ich mir nicht einmal seine Medizin-Vita zu besorgen. Wenn ich hätte raten müssten, hätte ich auf Nachtsichtfähigkeit getippt.


     Noch markanter als seine Augen waren jedoch die Hakennase und die sehr große Narbe an seiner linken Wange, die sich von den Augenrändern bis zum Kinn hinzog. Irgendjemand hatte mir mal erzählt, dass Monaham mit einer Terranerin namens Lira verheiratet war. Diese hatte er aber wohl so mies behandelt, dass sie ihm eines Tages eine zerbrochene Flasche durchs Gesicht gezogen und sich mit all seinen Ersparnissen nach Terra abgesetzt hatte. Wenn es nach den Gerüchten ging, die sich durch unsere Zunft zogen, hatte Lira sich von der Kohle eine hübsche Villa auf den Philippinen bauen lassen. Atlanta war fast Amok gelaufen und hatte sich geschworen, das „Miststück“ zu jagen und zu finden, auch wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Dummerweise war er ein ziemlich schlechter Tracer. Er musste wohl schon zweihundert Jahre alt werden, um seine Ex-Frau zu finden. Als ich zum ersten Male von dieser Geschichte hörte, hatte ich gescherzt, ich würde Lira vor ihm finden und ihr dann einen Orden an die Brust heften.


     „Nur beschissene Terraner nennen einen Marsianer beim Nachnamen“, knurrte ich Atlanta an. „Bist du ein beschissener Terraner, Atlanta?“ Atlantas Miene wurde zu kaltem Stahl.


     „Sei doch nicht so unhöflich, Johnston.“


     „Und warum nicht? Ich kann dich nicht leiden, ich konnte dich noch nie leiden. So wie alle anderen Menschen, die noch ein Fünkchen Anstand mit sich herumtragen. Warum sollte ich nicht unhöflich zu dir sein?“ Atlanta rang sich ein Lächeln ab und breitete die Arme aus.


     „Na weil wir doch Kollegen sind. Und Kollegen begegnet man doch mit Höflichkeit.“ Seine Stimme war voller Sarkasmus.


     „Verpiss dich, Atlanta.“ Er schaute auf mein Glas.


     „Möchtest du mir nicht einen spendieren? Wir trinken zusammen und reden ein wenig. Was hältst du davon?“ Hatte der Kerl eine Macke?


     „Lieber ersaufe ich in einem Pool voller Kotze!“


     „Du bist dasselbe blöde Arschloch wie früher, Johnston.“ Ich grinste leicht. Jetzt hatte er anscheinend endlich genug von seiner eigenen Dummschwatzerei.


     „Tja, da haben wir ja etwas gemeinsam.“ Atlanta schüttelte den Kopf.


     „Nein, nicht ganz. Ich bin ein aufrechter Tracer geblieben. Du nicht.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch, während ich mit einem Finger dem Barroboter zu verstehen gab, mir noch mal einen Drink zu bringen.


     „Also erstens warst du niemals ein aufrechter Tracer, Atlanta. Du hast gelogen und betrogen, dir auf illegalem Wege Aufträge an Land gezogen und bist dabei sogar vor Erpressung oder Verleumdung nicht zurückgeschreckt. Du hast deine Frau behandelt wie ein Stück Dreck. Hört sich das für dich aufrichtig an? Also für mich nicht.“ Der Blechmann stellte meinen Wodka bereit. Ich griff zum Glas und leerte es in einem Zug. Zunächst brannte mir das Zeug fast die Kehle weg, dann legte sich ein wohltuender Film darüber und meine Geschmacksnerven wurden mit einem Anflug von Anis und anderen Geschmäckern besänftigt, die ich allerdings nicht herausfiltern konnte.


     Ich knallte das Glas auf die glatte chrompolierte Thekenplatte und zeigte Atlanta meine Zähne.


     „Und zweitens?“, knurrte er. Ich neigte den Kopf.


     „Und zweitens willst du bestimmt auf meine Zusammenarbeit mit dem MSS anspielen. Hab ich recht?“ Ich wusste, dass es sich bereits in der Zunft herumgesprochen hatte. Wenn einer von uns vom Weg abkam, verbreitete sich die Neuigkeit binnen Minuten bis nach Planum Australe.


     „Oh ja, das will ich! Du hast einen ziemlich blöden Fehler begangen, Johnston. Aber das ist gut so, denn jetzt kann ich dir ohne schlechtes Gewissen so tief in den Arsch treten, dass deine verdammte Visage bis zum Saturn fliegt.“


     „Tolle Rede. Hast du dir die selbst ausgedacht?“ Seine Blicke durchbohrten mich. Im Tracer- Geschäft schloss man keine Freundschaften, schließlich war der Wettbewerb um Aufträge brutal hart. Da war keine Zeit für Höflichkeiten. Wir respektierten uns zumeist und gingen uns großräumig aus dem Weg. Manchmal kam es aber vor, dass man dem anderen so sehr im Wege stand, dass eine tödliche Feindschaft aufblühte. Zwischen Atlanta und mir war so eine Feindschaft entstanden. Als ich noch frisch im Geschäft war, hatte dieser Kerl mir gleich zwei lukrative Jobs vor der Nase weggeschnappt. Er dachte wohl, mit einem Frischling wie mir wäre das zu machen. Ich revanchierte mich, indem ich ihm wiederum einen Job streitig machte. Im Nachhinein hatte ich erfahren, dass Atlanta bei eben diesem Job persönliche Interessen verfolgte. Er hatte es damals auf einen Vergewaltiger abgesehen, der sich an seiner Nichte vergriffen hatte und danach spurlos verschwunden war. Ein blutjunger Tracer namens Arkansas Johnston hatte diesen Scheißkerl, einen drogensüchtigen Geschäftsmann aus Bellemont, nach zwei Tagen intensiver Suche in einem Bordell auf der Main Street aufgespürt und ihn den Behörden übergeben. Das Kopfgeld war mickrig, aber damals genügte mir die Genugtuung, dass ich Atlantas Geschäfte gestört hatte. Zugegeben hätte ich mich nicht in diesen Fall gehängt, wenn ich damals gewusst hätte, wer der Gejagte war und was er getan hatte.


     „Ja, ich habe sehr lange an dieser Rede gefeilt. Gleichzeitig habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich mit dir alles anstellten könnte, wenn ich dich mal treffe. Da ist nichts Angenehmes bei rausgekommen, das kannst du mir glauben.“ Seine Augen funkelten und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich kannte diesen Ausdruck. So sahen Leute aus, die kurz davor standen, jemanden zu verprügeln. Aber wenn er hier eine Kneipenschlägerei anzetteln wollte, sollte er sie kriegen. Ein Laden mehr oder weniger, in dem ich Hausverbot hatte, machte den Braten auch nicht mehr fett.


     Ich stand von meinem Barhocker auf. Atlanta war so groß wie ich und ungefähr genauso gut austrainiert. Ich wusste nicht, was er alles draufhatte. Aber jeder Tracer hatte eine Nahkampfausbildung. Das gehörte quasi zur Grundvoraussetzung, um diesen Job auszuüben, ohne vorzeitig aus dem Leben zu scheiden.


     „Na, dann fang doch einfach an, Atlanta. Deshalb bist du doch hier, oder? Du stehst vor mir, also nutze deine Chance!“ Ich machte mich so groß, wie es nur ging. Alle meine Muskeln spannten sich an, meine Sinne schalteten auf Kampf.


     „An deiner Stelle würde ich mein Maul nicht so weit aufreißen, sonst reiße ich dir nämlich mal den Arsch auf!“ Vor jeder bevorstehenden Schlägerei kommt in einem die Frage auf, was als nächstes zu tun ist. Soll man derjenige sein, der den ersten Schritt macht, oder soll man nur reagieren? Ich entschloss mich, den ersten Schlag abzuwarten.


     „Du bist ja zu süß…“ Atlanta zuckte nach vorne und ergriff den Kragen meines Mantels. Ich ergriff seine Hände und stieß mit dem Kopf nach vorne. Meine Stirn traf sein Nasenbein, instinktiv ließ er mich los und taumelte nach hinten. Dabei wurde er von dem Fleischbrocken aufgehalten, der mir vorhin zweideutige Blicke zugeworfen hatte. Während dieser etwas irritiert dreinblickte, verschaffte ich mir ein wenig Luft und nahm Abstand von der Bar. Der Dicke knurrte und schob Atlanta mit einer lockeren Handbewegung von sich. Durch meinen Kopfstoß hatte er jetzt einen kleinen Cut auf der Nase. Stand ihm gut. Da konnte er noch mehr von gebrauchen.


     Mit geballten Fäusten stob Atlanta jetzt auf mich zu. Ein Kinnhaken erwischte mich, ich drehte mich weg und stellte mein Bein aus. Der Tracer flog darüber hinweg, fing sich aber gerade so eben auf und wirbelte herum. Ich brauchte nicht lange, um zum Gegenangriff überzugehen, und verpasste ihm einen gezielten Schlag in die Magengrube. Ich schmeckte Blut in meinem Mundwinkel, und wie ein wildes Tier spornte mich das erst recht an. Atlanta krümmte sich, was ich ausnutzte, indem ich ihm einen Tritt mit meiner Kniescheibe ins Gesicht verpasste. Wieder taumelte er zurück, diesmal heftiger getroffen. Als er wieder hochkam, hatte er die Hände vors Gesicht geschlagen, dennoch bemerkte ich, dass ich ihn gut getroffen hatte, denn er blutete nach allen Seiten.


     „Du Scheißkerl!“, schrie er in seine Hände. Schnell hatte er aber bemerkt, dass er seine Hände für den Kampf brauchte und nahm sie wieder runter. Woher das ganze Blut kam, dass er nun großzügig in der unteren Gesichtshälfte verteilt hatte, konnte ich nicht ausmachen.


     „Was ist los?“, fragte ich scheinheilig und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.“ Er stob wieder auf mich zu, packte mich und riss mich herum. Wir verloren das Gleichgewicht und stürzten. Während jetzt auch die letzten Gäste panisch und spitz schreiend registrierten, was los war, rollten wir über den Boden. Er versuchte mich zu würgen, aber ich hielt seinen Arm von mir fern. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich ein wenig schummeln und ihn mit meinem kraftverstärkten Arm attackieren sollte. Ich hätte es ja eigentlich nicht getan, doch plötzlich blitzte ein Messer auf. Blitzschnell hob er die Hand und führte die Klinge bis kurz vor meinen Hals, doch mein kybernetischer Arm stoppte die Attacke. Meine Hand umschloss sein Handgelenk. Ich schaute ihm in die Augen. Wo zuvor noch blanke Wut flammte, zog jetzt Irritation auf. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich diesen Angriff abwehren konnte. Ich konnte aber noch viel mehr. Ich leitete etwas mehr Kraft in meinen Arm. Atlanta verzerrte zunächst das Gesicht, dann schrie er auf und ließ das Messer aus seiner Hand gleiten. Knochen knackten. Ich durfte nicht zu viel Kraft geben, ansonsten hätte ich seine Gelenke pulverisiert. Hätte ich mir den Kraftbegrenzer damals vollständig entfernen lassen, hätte ich zwei Tonnen ungeregelten Druck auf seine Knochen losgelassen. 


     Mit einer lockerleichten Bewegung stieß ich ihn von mir weg, der Kerl flog über das Parkett und räumte fast die gaffende Zuschauertraube ab, die sich um uns herum gebildet hatte. Ich kam wieder hoch und erwartete einen weiteren Angriff von Atlanta. Der hatte aber anscheinend die Nase gestrichen voll. Mit schmerzverzerrtem und blutigem Gesicht hielt er sich sein Handgelenk und stand einfach nur da, seine Augen glitzerten vor Zorn. Ich sah ihn an. Dass ich ihn so ramponiert hatte, während ich lediglich einen kleinen Schnitt an der Lippe hatte, wunderte mich fast ein wenig.


     „Man sieht sich immer zweimal im Leben, Johnston“, knurrte er und verschwand durch die Menge, die jetzt Beifall klatschte. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass die Musik leiser gedreht worden war und Atlanta und ich anscheinend für den Show-Act des Abends gesorgt hatten.


     Im hinteren Teil der Bar liefen ein paar Männer der Sicherheit wie verschreckte Ameisen durch die Gegend, vermutlich hatten sie schon die Bullen des MSS gerufen und hasteten nun dem flüchtigen Atlanta hinterher. Ich musste mich wohl ebenfalls schnell aus dem Staub machen, bevor die Schlägerei weiterging. Mit den Türstehern des Foxy Toxy wollte ich mich nicht unbedingt anlegen, denn ich wusste, dass sich alle diese Jungs bei Spezialkommandos des Militärs hatten ausbilden lassen.


     So drückte ich mich durch die Menge, begleitet von bewundernden Zurufen meiner neuen Fans. Anscheinend hatte Atlanta hier nicht sonderlich viele Freunde. Glücklicherweise gelangte ich unbemerkt von den Türstehern ins Freie. In der Ferne heulten schon die Sirenen der MSS-Einsatzfahrzeuge. Auf die hatte ich aber heute Abend leider absolut keine Lust mehr.


    

  


  
    Kapitel 10


    Mir fiel es nicht besonders leicht, am nächsten Morgen den Gang ins MSS-Büro anzutreten. Nicht wegen eines dicken Schädels, dafür hatte ich dann doch zu wenig getrunken. Durch intensive Behandlung mit einem Eisbeutel war meine Lippe auch nicht mehr angeschwollen, einzig und alleine meine rechte Schulter schmerzte nach dem gestrigen Abend ein wenig. Irgendwie schien ich ziemlich blöd drauf gelandet zu sein, als Atlanta und ich auf dem Boden gelandet waren. Und auch wenn ich wusste, dass mir Washington bestimmt keine Predigten über das korrekte Verhalten eines MSS-Tracers in seiner Freizeit halten würde, selbst wenn der MSS-Computer meinen Namen im Zusammenhang mit einer Kneipenschlägerei ausspuckte, erwartete ich dennoch eine gehörige Abreibung. Schließlich hatte ich meinen vorangegangenen Diensttag einfach so beendet. Ich befürchtete ein heftiges Wortgefecht, dann meine Entlassung. Obwohl ein Teil von mir irgendwie bereits jetzt, an meinem zweiten Tag, diese Entlassung herbeisehnte, wollte der andere Teil unbedingt weitermachen. Es gab so vieles, das ich herausfinden wollte und auch irgendwie musste. Wenn ich den Posten als registrierter MSS-Tracer verlor, erführe ich niemals, was es mit diesem Programm auf sich hatte, wer es geschrieben hatte und zu welchem Zweck. Und das wäre mir gehörig auf die Nerven gegangen.


     In Washingtons Büro angekommen, erwartete mich der Agent zusammen mit meiner Partnerin. Als ich eintrat, schauten mich beide an, als hätte ich ihre Großmutter aufgefressen. Ich versuchte, ganz unbeeindruckt zu tun und nahm eine entschlossene Haltung mitten im Raum ein, in dem ich mich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor den beiden aufbaute.


     „Agenten.“ Ich nickte den beiden kurz zu. Sydneys Miene studierte ich am längsten. Ich versuchte herauszufinden, ob sie sich veränderte. Aber das tat sie nicht. Wieso auch? Sie war eine Maschine.


     „Mr. Arkansas. Setzen Sie sich doch“, begrüßte mich Washington kühl.


     „Ich stehe lieber“, brummte ich.


     „Also gut. Wenn Sie wollen.“ Er pausierte kurz, anscheinend um die Spannung im Raum künstlich zu erhöhen. Das gelang ihm sogar fast. „Agent Sydney hat mir berichtet, was gestern passiert ist.“ Ich schaute die Agentin an. Während sie mir einen seltsamen Blick zuwarf, wölbte sich ihre rechte Augenbraue. Fast hätte ich geschmunzelt. Sie stand da wie eine Mutter, die sich gerade vom Vater anhören musste, was das Kind in ihrer Abwesenheit wieder für einen Blödsinn angestellt hatte.


     „Ist das so?“, murmelte ich. Washington sprang von seinem Sessel auf, als hätte ihn das Kissen in den Hintern gepiekt. 


     „Herrgott, Arkansas. Wenn Sie irgendein Problem mit Agent Sydney haben, dann reden wir darüber. Sie können mit uns reden, dafür sind wir da. Wir sind keine menschenfressenden Monster, für die uns alle halten. Wenn Sie Probleme haben, mit irgendwas oder irgendwem auch immer, kommen Sie demnächst zu mir, aber verlassen sie auf keinen Fall mehr einfach so ihren Partner. Verstanden?“ Den ersten Teil seiner Ansprache hatte er noch recht ruhig herübergebracht, während der Teil mit dem Partner schon eher einer Ansage gleichkam. Ich hatte völlig außer Acht gelassen, dass es beim MSS Vorschrift war, immer einen Partner bei sich zu haben. Es war mir aber im Grunde auch völlig egal gewesen.


     „Werde ich mir merken.“ Washington umkreiste seinen Schreibtisch wie ein Tiger seine Beute.


     „Das hoffe ich…“ Ich warf einen Blick auf Sydney. Der Anblick der Roboterdame erinnerte mich daran, dass ich auch noch etwas loswerden musste.


     „Wenn Sie fertig sind, hätte ich auch noch etwas zu sagen.“ Meine Stimmlage verfärbte sich dunkel.


     „Und das wäre?“ Ich zeigte auf Sydney.


     „Wieso haben Sie mir nicht erzählt, dass sie eine KI ist? Wieso musste ich das von anderen erfahren? Wenn Sie Wert auf gute Zusammenarbeit legen, sollten auch Sie mal anfangen, mit mir zu reden.“ Washington nickte.


     „Schön. Vielleicht war es ein Fehler, Sie nicht über Sydney aufzuklären.“


     „Vielleicht?“


     „Nun, die Tatsache, dass Sie Agent Sydney nicht sofort als KI erkannt haben, bestätigt uns, dass sie funktioniert.“ Ich verstand kein Wort.


     „Das sie funktioniert?“


     „Ich bin eine Unimatrix, Mr. Arkansas“, meldete sich Sydney zu Wort. Das war es also. Deshalb hatte ich nicht einmal auf der Seite der Corporation Informationen über ihr Modell gefunden. Als Unimatrix wurde in den Kreisen der KI-Hersteller ein Prototyp bezeichnet. Und Prototypen pries man nicht im Stream an. Kansas hatte im Crusher`s bereits angedeutet, dass sie etwas Anderes war. Und damit hatte er vollkommen recht. Sydney hatte Kaffee getrunken, sie hatte gegessen, sie war hochintelligent und reagierte sogar beleidigt und zickig. So etwas taten die aktuellen Standardmodelle nicht. Zwar war die Software schon lange in der Lage, KIs emotional reagieren zu lassen, doch wirkte die Umsetzung zumeist etwas hölzern. In den meisten Fällen legte man ja auch überhaupt keinen Wert darauf, dass die KIs mit Gefühlen umgehen konnten. Die waren schließlich zum größten Teil nur darauf programmiert, niedere Arbeiten zu verrichten oder Arbeiten, die sonst keiner mehr machen wollte.


     Ich ignorierte Sydney und wandte mich gleich an Washington.


     „Unimatrix? So so. Da hat der MSS ein neues Spielzeug und meint, es gleich mal an dem blöden neuen Tracer auszuprobieren, ja?“


     „Wenn Sie es so sehen wollen…“ Ich ballte meine Faust in der Manteltasche.


     „Ja, so sehe ich das. Und wissen Sie, was ich noch sehe? Ich sehe hier zwei Agenten, die meine Hilfe brauchen, aber keinerlei Anstalten machen, mir die notwendigen Informationen zu geben, damit ich meinen Job sauber erledigen kann.“ Sydney und Washington schauten sich etwas irritiert an. Jetzt hatte ich die Tür, die ich eigentlich fürs Erste geschlossen halten wollte, doch aufgestoßen.


     „Was meinen Sie damit?“, fragte Sydney. Ich atmete tief ein. Ich wusste, dass ich nun auspacken musste und dass ich auch Kansas mit ins Boot nehmen musste. Aber ich hatte keine andere Wahl, wollte ich irgendwie in Sachen Killer-Programm weiterkommen.


     „Sie wissen, warum Moskau und die anderen sich aus dem Stream ausloggten. Habe ich recht?“ Washingtons Augen wurden größer.


     „Wie kommen Sie darauf? Was hat Kansas Ihnen erzählt?“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Kansas hat mir gar nichts erzählt. Ich habe meine Informationen aus einer ganz anderen Quelle erhalten.“ Jetzt noch zu versuchen, Kansas aus der Sache herauszuhalten, war zwar fast sinnlos und wirkte eher wie ein verzweifelter Versuch, aber ich hätte sogar seinen Namen aus der Sache herausgehalten, wenn man mir eine Knarre unter die Nase gehalten hätte. Der Kerl hatte für mich keinerlei Bedeutung, dennoch hatte ich ihm mein Wort gegeben, seinen Namen da herauszuhalten.


     „Welche Informationen sind das genau?“


     „Informationen, die ich von Euch nicht bekommen habe.“


     „Spielen Sie keine Spielchen, Mr. Arkansas“, knurrte Sydney, wurde aber von Washington mit einer kurzen Handbewegung zur Räson gerufen.


     „Sydney…“ Ich trat einen Schritt vor und stemmte meine Arme auf die Tischkante, um direkt in Washingtons Augen zu blicken.


     „Ich glaube, ihr seid die Einzigen hier, die Spiele spielen, Washington. Oder wie erklären Sie sich ein Killer-Programm im Stream? Sie wussten davon, weil der MSS es in Auftrag gegeben hat!“ So. Jetzt hatte ich doch den MSS beschuldigt, etwas mit dieser Sache zu tun zu haben. Angriff war die beste Verteidigung, und noch dazu das beste Mittel, Informationen zu erhalten. Und wenn sie da drinsteckten, war das Aufstellen dieser Behauptung im Beisein von zwei Agenten wohl das beste Mittel, um möglichst schnell unter mysteriösen Umständen das Zeitliche zu segnen. Aber dieses Risiko musste ich eingehen. Insgeheim hoffte ich natürlich, Ti hätte doch recht gehabt, und der MSS hatte nichts mit der Sache zu tun.


     Washington zog seine Augenbrauen herunter. Seine dunklen Augen glitzerten. Anscheinend hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Er faltete die Hände vor sich.


     „Killer-Programm?“ Im Hintergrund erklang Sydneys Stimme. Sie hatte einen seltsamen Ton an sich. Als ich mich zu ihr herumdrehte, bemerkte ich, dass sie überrascht schien. Zunächst blickte sie mich fragend an, dann Agent Washington. „Ist das wahr, Agent Washington?“ Jetzt war ich erstaunt. Sydney selbst schien nichts darüber zu wissen. Das bedeutete entweder, dass man nicht einmal sie darüber in Kenntnis gesetzt hatte, oder dass der MSS tatsächlich nichts damit zu tun hatte. Aber wenn ich mir Washingtons Gesichtsausdruck anschaute, wusste ich, dass er Kenntnis darüber besitzen musste.


     Der Agent räusperte sich leise und aktivierte dann die KI des Büros.


     „CAS?“ Es piepte leise.


     „Ja, Agent Washington?“, meldete sich die männliche Computerstimme der KI.


     „Schalte diesen Raum abhörsicher und klinke ihn vollständig aus dem Stream aus.“


     „Ja, Agent Washington.“ Es piepte erneut, das Zeichen, dass CAS –das Central Assist System- die Anweisung erledigt hatte. Was zum Teufel hatte der Kerl vor? Wollte er mich vielleicht gleich hier in seinem Büro umlegen, weil ich zu viel wusste?


     Instinktiv ertastete ich den Griff meiner Waffe. Wenn er das vorhatte, würde ich es ihn bitter bereuen lassen.


     „Was soll das, Washington?“, fragte ich mit fester Stimme. Die Blicke des Agenten verrieten ernsthafte Sorge.


     „Ich will nicht, dass die falschen Leute mithören, Arkansas. Das Wissen um dieses Programm ist sehr gefährlich.“ Ich schluckte hart und musste zwangsläufig an Kansas denken. Und Tijuana. Ich hatte schließlich auch sie in die Sache eingeweiht.


     „Gefährlich? Inwiefern?“ Washington atmete tief durch.


     „Ihre Annahme, der MSS hätte dieses Programm entwickelt, ist falsch. Nicht einmal wir wussten bis vor kurzem darüber Bescheid. Es handelt sich dabei um ein streng geheimes MDA-Projekt namens Astalon.“ Ich hielt den Atem an. Also doch. Ti hatte tatsächlich mit ihrer Annahme recht behalten.


    Ich warf einen Seitenblick auf Sydney. In ihren künstlichen Augen konnte ich Verwirrung erkennen. Sie hatte es wirklich nicht gewusst.


     „Die MDA also?“


     „Sie klingen nicht überrascht“, stellte Washington erstaunt fest. Ich zuckte die Achseln.


     „Ich habe halt nicht ernsthaft geglaubt, dass ihr so was auf die Kette bekommt.“ So, den Spruch musste ich noch kurz abfeuern, obwohl ich davon ja gar nicht mal so überzeugt gewesen war. Aber nun konnte ich mich wenigstens an Washingtons Gesichtsausdruck ergötzen. Dieser aber schien nicht verärgert, sondern in hohem Maße besorgt zu sein.


     „Sie finden das alles lustig, was? Hören Sie, Arkansas. Diese Jungs vom militärischen Geheimdienst sind bei weitem nicht so nett wie wir. Gegen die MDA war die gottverdammte CIA ein Knabenchor.“


     „CIA?“ Hatte ich noch nie gehört. War das wieder so eine mysteriöse Unterabteilung der MSS? Sydney klärte mich auf.


     „Die Central Intelligent Agency war bis ins Jahre 2087 der Geheimdienst der Vereinigten Staaten von Amerika. Diese Organisation hat durch ihre zwielichtigen Methoden traurige Berühmtheit erlangt. Nach der Pentagon-Affäre wurde die CIA aufgelöst, und…“


     „Schon gut“, unterbrach ich sie. „Keine Details bitte, Sydney.“ Terranische Geschichte hatte mich noch nie interessiert. Ich hatte schon in der Schule keine Lust gehabt, mir irgendetwas darüber anzuhören. Schließlich war der Mars unser zu Hause, und als Marsianer -so dachte ich damals wie heute gleichermaßen- sollte uns doch nur unsere eigene Geschichte interessieren. Die war sehr kurz und langweilig, und vielleicht hatte man uns deshalb ausschließlich mit Terras langer Vergangenheit gequält.


     „Wie auch immer“, fuhr Washington fort und seine Sorgenfalten wurden tiefer. „Ich muss wissen, von wem Sie diese Information haben, Arkansas. Wenn ihr Freund Kansas irgendetwas über Projekt Astalon weiß, ist er in höchster Gefahr. Zivile Mitwisser sieht die MDA überhaupt nicht gerne.“ Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Im Grunde könnte mir ja Kansas` Schicksal vollkommen egal sein, denn eigentlich waren wir ja alles andere als Freunde. Aber wenn diesem jungen Burschen etwas zustieße, würde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen, auch wenn es im Grunde nicht meine Schuld wäre.


     „Kansas hat mir die Informationen zugesteckt, ja“, gab ich zu. Washington atmete tief ein.


     „Dann sollten Sie schleunigst dafür sorgen, dass er untertaucht. Mit der MDA ist nicht zu spaßen.“ Ich riss meine Augen auf.


     „Ähm, ich? Wieso ich? Seid ihr nicht diejenigen, die für den Schutz der Marsianer verantwortlich sein wollt?“ 


     „Wenn wir Personenschutz für Kansas McCoy anfordern, wird die MDA das sehr schnell spitzkriegen und anfangen, Fragen zu stellen.“


     „Wenn sie es nicht bereits wissen“, warf Sydney trocken ein. Mir kroch eine seltsame Kälte in die Glieder. Bevor ich etwas dazu sagen konnte, wandte sich die Agentin an Washington. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie, zumindest im Augenblick, alles andere als eine emotionslose Maschine war. Sie war sichtlich verwirrt. Und stinksauer.


     „Wieso wissen Sie eigentlich von diesem Projekt, Agent Washington? Ich wurde mit der vollständigen Datenbank des MSS gefüttert und kann dennoch nichts über ein solches Projekt finden.“ Washington faltete erneut seine Hände.


     „Sie können in den Datenbanken nichts finden, weil ich der Einzige beim MSS bin, der davon weiß.“ Das machte auch mich neugierig.


     „Und wie kommt das?“, fragte ich und war nicht in der Erwartung, darauf eine Antwort zu erhalten.


     „Das tut nichts zur Sache, Arkansas.“ Wusste ich es doch. Aber ich konnte mir schon denken, wie der Hase lief. Washington wusste davon, weil er ebenfalls an diesem Projekt mitgearbeitet hatte. Weshalb sollte er sonst Kenntnis davon besitzen? Aber das herauszufinden sollte momentan nicht meine Aufgabe sein. 


     „Würden Sie mir und Agent Sydney denn vielleicht verraten, was genau dieses Projekt Astalon eigentlich ist und wozu es dient?“ Auch darauf erwartete ich keine Antwort, dementsprechend klang mein Tonfall auch. Doch, oh Wunder, diesmal hatte der Agent eine Antwort parat.


    „Projekt Astalon umfasst eine Reihe von Maßnahmen zur Gefahren,- und Spionageabwehr im militärischen Sektor, darunter sind die Kontrollen versteckter Flug-Abwehrsysteme, Drohnen und Kampfsatelliten. Dieses Killer-Programm ist ein kleiner Teil des Gesamtprogramms und wurde zur gezielten Eliminierung feindlicher Spione entwickelt.“ Mich traf der Schlag.


     „Feindliche Spione? Was für feindliche Spione erwartet die MDA denn hier auf dem Mars?“, fragte Sydney und ich musste fast lachen. Dieselbe Frage hatte ich Ti gestellt und dieselbe Frage hätte ich wohl auch Washington gestellt. Was zum Henker gab es hier oben schon großartig zu spionieren? Und wer sollte hier spionieren? E.T.?


     Washingtons Miene wurde von Mal zu Mal düsterer.


     „Terranische.“ Jetzt fiel mir fast die Kinnlade zu Boden.


     „Terranische?“, stießen Sydney und ich fast gleichzeitig hervor. Wir schauten uns an wie zwei Narren, und im Gesicht der KI stand wohl genauso viel Verwirrung wie in meinem. Eins musste ich zugeben: Dieses Mädel war wirklich eine absolut perfekte KI. Ich hatte niemals zuvor ein solches Mienenspiel bei einer künstlichen Intelligenz beobachten können. Und erneut fragte ich mich, wie Kansas sie als solche hatte erkennen können.


     Washington holte tief Luft.


     „Die MDA beobachtet die Beziehung zwischen uns und Terra schon eine ganze Weile mit großer Skepsis. Vor ein paar Monaten haben sie dann das Projekt Astalon ins Leben gerufen. Es sollte den Mars auf eine Invasion von terranischen Truppen vorbereiten, sollten die Beziehungen eines Tages vollständig kippen.“


     „Das ist doch totaler Schwachsinn“, raunzte ich, aber der Agent schüttelte langsam den Kopf.


     „So schwachsinnig ist es überhaupt nicht. Die diplomatischen Auseinandersetzungen zwischen der Regierung der State Alliance und unserem Marsprotektorat werden immer drastischer und besorgniserregender. Wir können inzwischen nicht mehr davon ausgehen, dass es lediglich bei Wortgefechten von herrischen Politikern bleiben wird. Nicht mehr lange, und irgendeine Seite wird auf den roten Knopf drücken und die Hölle loslassen. Darauf will die MDA vorbereitet sein.“ Nun, dass zwischen unserem Protektorat und Terra die Fetzen flogen, war absolut nichts Neues. Das wusste jeder Marsianer. Die Gründe dafür waren zahlreich. So forderte die State Alliance zum Beispiel schon seit längerem, dass der Mars noch mehr Flüchtlinge von Terra aufnahm. Die provisorischen Camps außerhalb der Stadt waren in den letzten Jahren enorm gewachsen, und irgendwann hatte das Marsprotektorat dem nicht enden wollenden Strom einen Riegel vorgeschoben. Terra forderte daraufhin, dass ein gewisser Prozentsatz an Flüchtlingen ansprechend in der Stadt unterzubringen sei, um in den Camps Platz für weitere Terraner zu schaffen. Auch dagegen hatten sich unsere Leute gewehrt mit dem freundlichen Vermerk, dass Cydonia City schon lange niemanden mehr aufnehmen konnte. Doch für die Gründung einer neuen Stadt wollten die Oberbosse auf Terra seltsamerweise keinen Finger krumm machen, die Marsianer fühlten sich für ein solches Projekt schon gar nicht zuständig, und so ging der Hickhack schon seit mehreren Jahren. Die eine Seite giftete gegen die andere und große Sprüche wurden geklopft. Aber davon auszugehen, dass Terra eine militärische Lösung suchte, befand ich dann doch für ausgemachten Humbug. Die Terraner sahen den Mars als Paradies an, während sie selbst in Sodom und Gomorrha hausten. Und man marschierte nicht einfach mit Waffen in das Paradies, um sich die verbotenen Äpfel vom Baum zu pflücken. 


     „Ich schaue auch Nachrichten, Washington. Ich weiß, wie unsere Beziehung zu Terra ausschaut. Die ist alles andere als rosig. Aber Sie reden von Krieg.“ Ich schüttelte den Kopf. Der MSS war ja schon ziemlich paranoid, die MDA schoss aber mit diesem Projekt meines Erachtens den Vogel ab.


     „Was Sie in den Nachrichten sehen, ist nur die Spitze des Eisbergs, Arkansas. Was hinter den Kulissen vor sich geht, das wissen leider die Wenigsten. Die Terraner trauen uns seit dem Wladiwostok-Zwischenfall keinen Meter mehr über den Weg.“ Der Wladiwostok-Zwischenfall. Ich erinnerte mich gut daran, ging dieses Ereignis doch tagelang durch die marsianischen Medien. Damals wurde ein riesiger Waffendeal aufgedeckt, der zwischen der russischen Enklaven-Regierung und dem Marsprotektorat stattfinden sollte. Es ging es um mehrere Dutzend Raumjäger, die von der Enklave entwickelt und gebaut wurden, um sie dann heimlich zum Mars zu bringen. Da die Enklave nicht der State Alliance unterstand, hielt man den Deal für absolut legal. Das sah die State Alliance aber vollkommen anders, verhaftete alle, die an diesem Deal beteiligt waren, stationierten Truppen in der Enklave und drohte dem Protektorat ebenfalls mit militärischen Sanktionen. Einer von vielen Punkten in der Geschichte, an dem ein Krieg zwischen Terra und Mars hätte beginnen können.


     Washington räusperte sich kurz und fuhr dann fort. 


     „Die haben bereits Spione auf dem Mars, Horchposten überwachen und zeichnen jede Kommunikation zwischen uns und Terra auf, und Satelliten spähen unsere Asteroiden-Abwehrstellungen aus um sicherzugehen, dass wir sie nicht zu Waffen umfunktionieren.“ Ich schluckte hart. Spione auf dem Mars? Satellitenüberwachung?


     „Das klingt ja wie in einem alten James Bond Film“, sagte ich leise. Der Agent neigte den Kopf zur Seite.


     „James wer?“ Klar. Diese HoloVend-Generation kannte die guten alten Filme überhaupt nicht mehr. Ich hingegen liebte sie, hatte die Hälfte meines Nano-Boss-Speichers mit allen nur erdenklichen Klassikern gefüllt, die trauriger Weise schon lange in der Versenkung verschwunden waren. Nicht, dass ich schon so alt gewesen wäre, um das Ende des herkömmlichen Films miterlebt zu haben. Der letzte Hollywood-Film mit echten Schauspielern und Drehbuch war zehn Jahre vor meiner Geburt in einem der letzten verbliebenen Kinos angelaufen. Eigentlich schade, wäre diese Geschichte hier doch ein echter Drehbuch-Knüller. Aber vielleicht konnte man daraus ja ein erfolgreiches HoloVend-Abenteuer zaubern. Ich sollte mal mit Ti darüber sprechen.


     „Schon gut“, winkte ich ab. „Das sind Klassiker, davon habt ihr keine Ahnung.“


     „Wie dem auch sei“, fuhr Washington fort. „Jetzt wissen Sie um die Umstände. Und jetzt wissen Sie auch, wieso es ungemein wichtig ist, Moskau und die Anderen zu finden.“ Ich legte meine Stirn in tiefe Falten. Was die Suche nach Moskau anging, leuchtete mir die ganze Sache inzwischen noch weniger ein als zuvor.


     „Ist Moskau ein feindlicher Spion?“ Washington schaute mich an, als hätte ich nichts von dem verstanden, was er mir zuvor gesteckt hatte.


     „Nein, natürlich nicht. Aber er weiß um Projekt Astalon, oder zumindest um das Spionage-Abwehrprogramm. Durch solche Mitwisser ist das gesamte Programm gefährdet. Vielleicht wissen Sie es ja nicht, aber Terra verbietet dem Mars inzwischen jegliches Militär. Deshalb ist die Abwehr von terranischen Spionen, oder Beobachtern, wie sie sich selbst nennen, von äußerster Wichtigkeit.“ Natürlich wusste ich um das Verbot, ich war ja nicht blöd. Schließlich war ich selbst davon betroffen gewesen. Nach dem Ressourcen-Krieg sah Terra keine Notwendigkeit mehr in einem hochgerüsteten Mars, und schloss mit dem Marsprotektorat das sogenannte Silverline-Abkommen ab. Darin war unter anderem vorgesehen, dass die marsianische Armee auf ein Minimum reduziert wurde, um, wie es hieß, den interplanetarischen Frieden zu sichern. Das machte nicht nur mich und hunderttausend Soldaten arbeitslos, es ließ auch Raum für Spekulationen, wie Terra zu seinem kleinen Nachbarn stand. Niemand glaubte wirklich, dass es dem Frieden diente. Die wahren Gründe waren, wie es in der Geschichte der Menschheit immer der Fall war, wohl nur denen bekannt, die das Sagen hatten. Und die sagten für gewöhnlich nie die Wahrheit.


     Viele Marsianer waren damals der Meinung, dass die State Allianz befürchtete, ein paar marsianische Freigeister könnten dem großen Mutterplaneten die Brocken vor die Füße werfen und einen Unabhängigkeitskrieg vom Zaun brechen. Und das war gar nicht so abwegig. Die State Allianz hatte unsere Soldaten für ihre Zwecke verheizt, und als die marsianische Hilfe nicht mehr vonnöten war, kehrte sie uns den Rücken und ließ uns mit ein paar Milizen im Regen stehen. Die MDA wurde zu einer vermittelnden Organisation degradiert, denn wo kein echtes Militär war, wurde auch kein militärischer Geheimdienst benötigt. Die Gerüchte unter den gedienten Soldaten, dass die MDA sich niemals zu irgendetwas hatte degradieren lassen, gab es schon sehr lange. Es war die Rede von geheimen Militärbündnissen, die die MDA mit freien terranischen Staaten wie der UDS geschlossen hatte und von noch geheimeren Militärprojekten wie einer getarnten Superdrohne, die unbemerkt bis nach Terra fliegen und dort mit unfassbarer Sprengkraft für mächtig viel Schrott sorgen konnte. Die Tatsache, dass die Agency ein solches Programm wie Astalon auf die Beine gestellt hatte, konnte nur bedeuten, dass in diesen ganzen Gerüchten tatsächlich ein Fünkchen Wahrheit steckte, und sie inzwischen einen Scheiß darauf gaben, zu was Terra sie degradiert hatte. Nun wurde auch mir bewusst, weshalb dieses Projekt so streng geheim war. Fände Terra heraus, was hier oben getrieben wurde, gäbe es wohl einen großen Knall. Doch es gab noch etwas, das ich immer noch nicht verstand.


     „Aber wenn die MDA diesen Scheiß verzapft hat und dafür sorgen möchte, dass sie geheim bleibt, wieso suchen wir dann nach diesen Kerlen und nicht die?“ Washington verharrte kurz und warf einen verstohlenen Seitenblick zu Sydney. Im Augenwinkel konnte ich erkennen, wie sie kurz überlegte und dem Agenten dann zunickte.


     „Offiziell sucht der MSS überhaupt nicht nach diesen Leuten. Diese Order habe ich persönlich an sehr wenige vertrauensvolle Agenten ausgegeben.“ Mich traf heute zum wiederholten Male der Schlag. Wenn das so weiterging, starb ich vor den Augen der Agenten an einem Schlaganfall.


     „Ähm, wie darf ich das verstehen?“


     „Dass nur wir drei, Agent Ryan und zwei weitere Agenten über diese Suche Bescheid wissen. So dürfen Sie das verstehen.“ Neben mir verschränkte Sydney die Arme vor der Brust.


     „Haben Sie denen eigentlich auch die meisten Informationen vorenthalten?“, fragte sie den Agenten fast vorwurfsvoll. Ich schmunzelte. Die kleine Blechpuppe war sichtlich angefressen. Was war da wohl im Vorfeld zwischen ihr und Washington gelaufen?


     „Sydney…“


     „Sie haben gesagt, dass ich Ihnen vertrauen soll. Aber anscheinend haben Sie mir im Gegenzug überhaupt nicht vertraut.“ Sie war stinkwütend. Das war spitze!


    Ich entfernte mich kurz ein Stück von den Beiden, um mir das kleine Scharmützel aus gebührendem Abstand anzuschauen.


     „Passen Sie auf Washington. Wenn Roboter sauer werden, laufen sie gerne Amok und übernehmen die Weltherrschaft.“ Washington bedachte mich mit einem gestrengen Blick.


     „Unpassendes Kommentar, Mr. Arkansas.“ Ich zuckte die Achseln.


     „Weiß ich.“ Der Agent beschloss, sich nicht weiter von mir necken zu lassen und wandte sich wieder Sydney zu. Er seufzte leise.


     „Ich vertraue Ihnen, Sydney. So wie ich allen anderen auch vertraue. Wenn ich gewusst hätte, dass zwischen den Outloggern und Projekt Astalon irgendeine Verbindung besteht, hätte ich sie eingeweiht. Ich konnte nicht ahnen, dass Sie bei ihrer Suche auf diese Sache stoßen.“ Nun, das hatte er wirklich nicht vorhersehen können. Ich hatte ja schließlich auch niemals damit gerechnet, dass ich bei einem Trace, der begonnen hatte wie jeder andere zuvor auch, in ein Agentenspielchen hineingeriet, an dessen Ende ein Killer-Programm stand.


     „Hätten Sie uns wirklich eingeweiht?“, fragte die KI. Ihre Tonlage verriet ganz offenkundig, dass sie daran zweifelte. Washington kaute auf seiner Lippe herum und schwieg eine Weile. Das beantwortete Sydneys Frage auf beeindruckend wortlose Art und Weise. „Das habe ich mir gedacht“, sagte Sydney. „Wir haben uns für Sie in Gefahr begeben, Agent Washington. Und das haben wir nur für Sie getan. Meinen Sie nicht, wir hätten ein wenig mehr Offenheit verdient?“ Nur für ihn? Das klang, als hätte Washington ein persönliches Interesse daran, Moskau und die anderen zu finden. Und zwar so, dass es die MDA nicht mitbekam.


     „Herrgott, Sydney. Bis gerade eben hatte ich keine Ahnung, dass dieses Projekt irgendeine Rolle bei unserer Suche spielen könnte.“


     „Das tut es aber anscheinend. Kansas hat Moskau mit Informationen darüber versorgt. Aber woher wusste Moskau überhaupt davon? Er kann dieses Wissen doch nur von ihrer Tochter haben. Und dieses Wissen muss sie von Ihnen haben. Also erzählen Sie mir nicht, Sie hätten keine Ahnung gehabt.“ Tochter? Ich riss meine Blicke zu Washington herum. Jetzt musste ich diesen kleinen Zwist intervenieren, so Leid es mir tat.


     „Moment“, warf ich dazwischen. „Tochter? Darf ich mal kurz erfahren, was ihre Tochter da für eine Rolle spielt? Nur so aus Neugierde.“


     „Seine Tochter Virginia ist vor drei Wochen spurlos verschwunden. Ihr ID-Code wurde komplett aus dem Stream getilgt, genauso wie bei den Anderen“, beantwortete Sydney meine Frage. „Wir gehen stark davon aus, dass sie ebenfalls offline gegangen und jetzt bei den Outloggern ist.“ Ich riss meine Augen auf und starrte Washington an. Ich war die Liste der bekannten Outlogger durchgegangen, aber der Name Virginia Dawson war dort nicht aufgetaucht.


     „Ist das wahr? Haben Sie Ihre Agenten und mich deshalb inoffiziell suchen lassen?“ Der Agent nickte.


     „Als ich erfahren hatte, dass die MDA diese Leute bereits sucht, war ich verzweifelt. Ich wusste, dass ihre Agenten erst schießen und dann Fragen stellen. Deshalb habe ich Sydney und die Anderen in die Sache eingeweiht. Sie sollten meine Tochter finden und vor der MDA da rausholen.“ Ich schaute zu Sydney herüber. Sie erwiderte meine Blicke und nickte. Sie hatte über Washingtons Tochter Bescheid gewusst, aber über die Hintergründe und insbesondere über das Projekt Astalon hatte er sie ebenso wie mich im Unklaren gelassen. Da wäre wohl jeder sauer gewesen, egal ob Mensch oder Maschine. So erstaunt Washington ob der Reaktion Sydneys dreinblickte, hatte er wohl nicht damit gerechnet, dass dieses Mädchen Emotionen so gut umsetzen konnte.


     „Und das hätte ich getan, Washington. Ich habe Ihnen versprochen, wenn nötig meine Existenz aufs Spiel zu setzen, um Virginia da herauszuholen. Aber Sie hätten mir alles erzählen müssen!“


    „Tut mir leid, Sydney“, sagte er leise. Diese kniff ihre Lippen zusammen und nickte lediglich. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. So sah nur jemand aus, der sich verraten fühlte. Ich beschloss, warum auch immer, Agent Washington zur Seite zu stehen.


     „Sie haben nur das getan, was Sie für richtig hielten, Washington. Und schließlich haben Sie recht. Diese Informationen sind gefährlich.“


     „Ich war mir bis vor kurzem nicht sicher, ob Virginia irgendetwas wusste. An dem Tag, an dem sie spurlos verschwand, hatte meine Büro-KI einen nicht autorisierten Zugriff auf einige geschützte Fall-Akten registriert. Darunter waren Dateien, die das Thema Astalon behandelten. Virginia hatte Zugang zu meinem Büro, aber auch einige andere Agenten. Die Agenten habe ich daraufhin überprüft, und letztendlich kamen diese dafür nicht infrage. Ich kann bis heute nicht beweisen, dass meine Tochter die Daten eingesehen hat.“


     „Das hätten Sie uns alles vorher erzählen müssen“, sagte Sydney. Washington schürzte seine Lippen.


     „Ich wusste aber, wenn Sie und die Agenten der MDA sich ins Gehege kämen, wäre es sinnvoller, dass Sie und die Anderen die Hintergründe nicht kennen. Unwissenheit war die letzte Sicherheit, die ich in diesem Fall vergeben konnte.“ Für eine kurze Weile legte sich eine Grabesstille über das Büro. Wir schauten einander an, als wüsste niemand, wie es weitergehen sollte. Was mich betraf, wusste ich sowieso nicht, wie es nun weitergehen oder was geschehen musste. Dafür waren schließlich die beiden Agenten verantwortlich. Ich war nur einer, der die Befehle ausführte.


     Ich schaute die beiden MSS-Agenten an, die sich intensive, schweigende Blicke zuwarfen. Unsere kleine Zweckgemeinschaft stand gerade auf sehr dünnem Eis und drohte einzubrechen. Zwar wusste ich, das Sydney auch weiterhin den Befehlen Washingtons folgte, aber ihr Vertrauen in den vorgesetzten Agenten war geschwunden. So konnte die weitere Kooperation nicht funktionieren.


     „So“, brach ich dann die Stille. „Jetzt, da wir uns ausgesprochen haben, tun wir alle doch mal so, als hätte ich heute zum ersten Male dieses Büro betreten und dann fangen nochmal bei null an.“ Sydney und Washington schauten mich an, als wollte ich ihnen ein Mondkalb verkaufen. Ich seufzte und fügte hinzu: „Wenn das hier funktionieren soll, müssen wir uns gegenseitig trauen können und keinerlei Geheimnisse voreinander haben. Auch wenn`s schwer fällt…“ Washington schaute kurz etwas reumütig durch die Runde und nickte dann.


     „Gut…“


     „Gibt es noch etwas, das Sie wissen und uns mitteilen wollen? Zum Beispiel, ob ihre Tochter vor ihrem Verschwinden mit jemandem in Kontakt getreten ist?“ Vielleicht hatte sie ja auch Kontakt zu Kansas` mysteriösem Freund, den ich momentan für das einzige Bindeglied zwischen Washingtons Tochter und den Anderen hielt. Der Agent legte seine Stirn in Falten und schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.


     „Nein. Nicht dass ich wüsste. Sie hat sich in keiner Weise auffällig verhalten, bevor sie verschwunden ist. Zumindest nicht auffälliger als sonst.“


    „Haben Sie Probleme mit ihr gehabt?“ Washington vermied es, mich anzuschauen. Ich deutete das als ein klares Ja.


     „Virginia ist ein gutes Mädchen“, antwortete er lediglich. „Sie hatte nie Probleme in der Schule, nahm keine Drogen und feierte keine ausschweifenden Partys. Ich weiß nicht, wieso sie an diese Leute geraten sein könnte oder was sie mit ihnen zu schaffen hat. Ich weiß nur, dass ich sie aus dieser Sache rausholen muss, egal wie. Wenn die MDA diese Leute findet, und Virginia ist tatsächlich unter ihnen…“ Er stockte. Er wollte den Satz nicht zu Ende führen. Die Angst um seine Tochter fraß ihn auf, und das sah man ihm an. Obwohl er sich nicht einmal sicher zu sein schien, ob sie wirklich unter den Outloggern war. Zumal sie nicht auf der offiziellen Suchliste zu finden gewesen war. Alleine deshalb musste ich nachhaken.


     „Weshalb glauben Sie eigentlich, dass sie bei diesen Typen ist? Sie ist ja nicht einmal auf der Suchliste aufgeführt.“ Washington presste Luft durch seine Schneidezähne.


     „Sie ist dort nicht aufgeführt, weil mir jemand bei der MDA noch einen Gefallen schuldete und diese Liste leicht…frisiert hat. Wenn die Agency offiziellen Such,- und Haftbefehl gegen meine Tochter erhoben hätte, steckte ich jetzt bis zum Hals in einem Eimer voller Scheiße und säße jetzt nicht mehr hier.“ Ich nickte und konnte mir schon denken, was die Agency mit Washington angestellt hätte, wüsste sie um einen eventuellen Kontakt seiner Tochter zu den Outloggern. Zunächst hätten ihn ein paar nette Herren in schwarzen Anzügen durch den sprichwörtlichen Fleischwolf gedreht, um alles über seine Tochter zu erfahren. Dann hätte sich die innere Abteilung des MSS um ihn gekümmert, und zum krönenden Abschluss wäre er wohl suspendiert worden. Geliebte Marsbürokratie. Wenn es um ihre Staatsdiener ging, kannte das Gesetz des Protektorates keine Gnade. Auf eine Art verständlich, wenn man bedachte, dass kurz vor dem letzten großen Krieg auf Terra fast die Hälfte aller Staaten von Korruption zerfressen waren, und diese dadurch langsam aber unaufhaltsam ihrem Ende entgegengegangen waren.


     Ich schaute Washington an. Der Kerl war ziemlich fertig, obwohl er krampfhaft versuchte, Fassung zu bewahren. Also wollte ich nicht länger bohren. Ich hatte sowieso bereits alles, was ich wollte und brauchte.


     „Ich werde Ihre Tochter unversehrt nach Hause bringen.“ Über seine dunkle Miene legte sich ein leichter Anflug von Hoffnung.


     „Ich vertraue Ihnen, Mr. Arkansas. Und Ihnen auch, Sydney.“


     „Mir würde es helfen, wenn Sie mir ein Foto ihrer Tochter schickten“, sagte ich.


     „Sicherlich.“ Washington tippte auf der Benutzerfläche seines Schreibtisches herum, und schon registrierte BAS einen Upload. Ich ließ ihn kurz das Bild öffnen. Virginia Dawson war jung, mit grünen Augen, blonden langen Haaren und strahlendem Lächeln. Der beigefügten Vita entnahm ich, dass sie erst siebzehn war.


     „Noch so jung“, murmelte ich und überlegte, wie das Verhältnis zu ihrem Vater wohl gewesen sein musste, dass sie einfach so abgehauen war. Und dass sie keine verwertbare Spur hinterlassen hatte, denen Washington selbst hätte nachgehen können. Mädchen in ihrem Alter hatten doch zahlreiche Freunde in der Schule. Freunde, die eventuell hätten Bescheid wissen können. Aber ich wollte ihn nicht auch noch über sein Verhältnis zu seiner Tochter ausfragen.


     Ich schaute Sydney an. Vielleicht verriet sie mir in einer ruhigen Stunde ein wenig mehr.


     „Ja, sie ist jung. Und verdammt dickköpfig. Das hat sie wohl von ihrem Vater, weshalb wir auch sehr oft gestritten haben. Wir haben zuletzt nur aneinander vorbei geredet. Ich…“ Er schaute mich an und seine Augen wurden glasig. Er schluckte. „Sie ist das Einzige, was ich noch habe. Bringen Sie sie mir wohlbehalten zurück.“ Ich nickte.


     „Darauf können Sie sich verlassen.“


    

  


  
    Kapitel 11


    Als Sydney und ich über die breiten Stufen des Eingangsbereichs das Gebäude des MSS verließen, befand ich es an der Zeit, mit ihr eine vernünftige Diskussion zu führen. Ob es gelänge, wusste ich natürlich nicht.


     „Was hat Washington gemeint als er sagte, seine Tochter wäre das Einzige, was er noch habe?“, fragte ich sie. Als sie antwortete, schaute sie mich nicht einmal an.


     „Seine Frau Tallahassee starb vor drei Jahren. Seitdem ist er mit seiner Tochter alleine.“ Ihr Tonfall war wieder so kühl, wie er nur bei einer Maschine sein konnte.


     „Damit war er wohl überfordert was?“


     „Wie meinen Sie das?“


     „Seine Tochter hat sich einfach so aus dem Stream ausgeloggt, ohne eine Spur zu hinterlassen. Dass sie es überhaupt gemacht hat, noch dazu, ohne das Washington es mitbekommen hat, sagt mir doch, dass sich die Beiden nicht sonderlich nahestanden. Hätten sie eine gesunde Vater-Tochter-Beziehung gehabt, wäre Virginia nicht einfach so verschwunden. Auch wenn sie diese Daten über Astalon gefunden haben sollte. Man vertraut einem Vater doch eigentlich. Ich an ihrer Stelle hätte zunächst einmal mit meinem Vater darüber geredet.“ Es sei denn, Virginia wusste von vornherein, dass ihr Vater in das Projekt involviert war, höchstwahrscheinlich sogar mit daran gearbeitet hatte. Davon ging ich jedenfalls momentan aus, nur wollte ich Sydney über meine Vermutung im Unklaren lassen. Zumindest vorerst. Die Agentin schaute mich nun doch an.


    „Dazu kann ich nichts sagen, Mr. Arkansas. Und das sollte uns auch nicht interessieren. Uns sollte interessieren, wo sie sich momentan befindet. Und da wir das immer noch nicht wissen…“


     „Kansas hat etwas von den Canyons von Aureum Chaos erzählt“, unterbrach ich sie. Sie zog ihre linke Augenbraue hoch und neigte den Kopf zur Seite.


     „Und damit rücken Sie erst jetzt heraus?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Ich kenne da jemanden, der mir auch öfters was verschweigt.“


     „Das mit dem Killer-Programm wusste ich ebenfalls nicht…“


     „Aber über die Sache mit der Tochter wussten Sie Bescheid.“ Sydney hielt kurz inne, als wisse sie nicht, was sie sagen sollte.


     „Washington wollte kein Risiko eingehen. Es geht schließlich um seine Tochter.“


     „Macht er immer schwere Fehler, wenn er unter Druck ist?“


     „Schwere Fehler?“ Ich seufzte.


     „Glauben Sie nicht, es wäre wichtig für mich gewesen zu wissen, dass sich unter den Outloggern eine Person befindet, die ich möglichst nicht umnieten sollte, sollte es hart auf hart kommen?“ Sydneys Mundwinkel zuckten leicht.


     „Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Aber Washington wusste, dass sie ein ehemaliger Soldat der Red Dusters sind. Er wusste, dass Sie nur im absoluten Notfall jemanden töten würden. Und dass Sie schon gar keine siebzehnjährige Zivilistin töten würden.“ Ich kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


     „Und was, wenn die Situation außer Kontrolle geraten wäre? Was meinen Sie, wie leicht Zivilisten in unkontrollierten Feuergefechten umkommen?“ Ich musste es wissen. Ich hatte dies während des Krieges oft genug mitansehen müssen. Sydney zuckte mit den Schultern. Ihre Miene war regungslos.


     „Mir müssen Sie das nicht erzählen. Ich habe Washington gebeten, Sie in alles einzuweihen. Aber er handelt momentan nicht immer rational.“ War es nicht genau das, was ich mit schweren Fehlern gemeint hatte? Washington hatte Angst um seine Tochter, das konnte ich nachvollziehen, obwohl ich niemals selbst Kinder hatte. Was ich nicht verstand, wieso jemand sein logisches Denken aufgab, wenn es um das Wohl des Kindes ging.


     Ich schwieg einen Moment um nachzudenken. Ich rekapitulierte alles, was geschehen war und was ich erfahren hatte. Ich überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Es war klar, dass ich Washingtons Tochter finden und dafür sorgen musste, dass Kansas und Ti nicht durch mich in Schwierigkeiten gerieten. Und das am besten alles gleichzeitig, denn ich konnte nicht davon ausgehen, dass Virginia und die anderen noch lange in Sicherheit waren. Vielleicht hatte der MDA sie ja bereits gefunden. Dann hatte sich mein Trace ohnehin bereits erledigt.


     Um Ti musste ich mir indes wohl keinerlei Sorgen machen, da hätte ich mir eher Sorgen um die Agenten gemacht. Aber Kansas war zu jung, um als schwammige Wasserleiche die Abwasserkanäle zu verstopfen, und Virginia ebenso. Nur hätte man diese eher in der Wüste verscharrt.


     Ich atmete tief durch. Ich musste Kansas und Ti zu allererst warnen. Und das sollte ich am besten persönlich tun, denn der Stream konnte leicht abgehört werden. Ich wusste allerdings auch, dass Sydney damit nicht einverstanden wäre. War mir aber auch egal.


     „Wie dem auch sei“, sagte ich und wollte das Tochter-Thema erst einmal ruhen lassen. „Wir sollten jetzt Kansas aufsuchen und ihn warnen.“ Wie erwartet, erntete ich seltsame Blicke von Sydney.


     „Kansas warnen? Das hat keine Priorität.“


     „Für mich schon. Und ich denke, Sie werden mich zum Crusher`s begleiten.“


     „Werde ich das?“


     „Ein Agent des MSS geht nie alleine. Schon vergessen?“ Sydney stemmte die Hände in die Hüfte.


     „Haben Sie vergessen, dass wir an einem Strang ziehen wollten? Sie haben eine ungefähre Angabe darüber, wo sich die Outlogger aufhalten könnten. Wir sollten dieser kleinen Spur nachgehen, um eventuell genauere Koordinaten zu erhalten.“


     „Und wo würden Sie damit anfangen?“, fragte ich und klang weiß Gott nicht so, als erwartete ich darauf eine Antwort. Sydney schwieg kurz. Das hatte ich mir gedacht.


     „Sie sind der Tracer, Mr. Arkansas. Wo würden Sie anfangen?“ Für einen überentwickelten künstlichen Organismus war die Kleine manchmal ziemlich unbeholfen.


     „Im Umfeld seiner Tochter?“ Sydney schüttelte den Kopf.


     „Das hat Washington schon getan. Keine ihrer Schulfreundinnen weiß etwas.“ Ich zuckte mit den Schultern. Ich bezweifelte, dass es etwas nützte, Washingtons Arbeit nochmals im Stile eines Tracers zu machen, den Befragungen also ein wenig Nachdruck zu verleihen. Es war ohnehin nicht mein Stil, Minderjährige in ein Verhör zu zerren und sie so lange auseinanderzunehmen, bis sie weinend zusammenbrachen. Außerdem war die Sache eine persönliche Angelegenheit für Washington. Wenn Virginias Schulfreundinnen etwas gewusst hätten, hätte er es mit Sicherheit erfahren. 


     „Dann können wir also zwei Dinge tun: Entweder wird fahren raus und durchkämmen die Canyons, was ohne genaue Angabe einer Richtung oder einer Koordinate mehrere Monate in Anspruch nehmen könnte. Oder wir gehen nochmal nach Kansas, warnen ihn vor der MDA und versuchen im gleichen Atemzug, etwas mehr zu erfahren. Möchten Sie rausfahren, Agent Sydney? Wenn ja, packen Sie genügend Kanister Schmieröl in den Rover. Könnte `ne lange Reise werden, und ich möchte nicht, dass ihre Gelenke einrosten.“ Die blonde KI zog ihre dünnen Augenbrauen herunter.


     „Ich habe nicht gesagt, dass ich ohne weitere Informationen in die Outbacks fahren werde, Mr. Arkansas. Ich sagte, wir sollten dieser Fährte nachgehen. Und meine Gelenke brauchen kein Schmieröl!“ Ich entließ die angestaute Luft meiner Lungen durch die Zähne.


     „Also sind wir uns einig. Wir fahren jetzt zum Crusher`s.“ Sydney seufzte leise. Ich hatte sie bis dato noch nicht seufzen hören. Das klang irgendwie…süß.


     „Schön. Ich denke sowieso nicht, dass uns momentan etwas Anderes übrig bleibt.“ Da hatte sie leider recht. Wir hatten im Grunde nichts. Keine Spur, lediglich eine vage Angabe. Doch die Suche in einem Gebiet, das mehrere hundert Quadratkilometer groß war, kostete nur Zeit, Nerven und Ressourcen und führte höchstwahrscheinlich zu nichts. Also machten wir uns per Tubie-Express erneut zum Crusher’s auf.


     Dort angekommen mussten wir feststellen, dass Kansas an diesem Tage nicht zur Arbeit erschienen war. Ich befragte den schmierigen Koch, doch dieser hatte keine Ahnung, wo Kansas steckte oder wieso er nicht erschienen war. Es schien ihm auch egal zu sein, er hatte offensichtlich nicht sonderlich viel für den Jungen übrig, und feuerte eine Schimpftirade nach der anderen gegen ihn ab. Frustriert zogen wir aus dem Laden wieder ab. Vor der Eingangstür hielt ich inne und fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. Es war zum verrückt werden! Einen Tag, nachdem Kansas mir hochbrisante Infos hatte zukommen lassen, verschwand er. Zufall? Eher unwahrscheinlich. Der Verdacht lag nahe, zu nahe, dass die MDA bereits Wind von der Sache bekommen hatte. Und dann hatten wir ein Problem.


     Ich dachte an Ti. Ich musste sie warnen. Auch wenn ich nicht glaubte, dass sie in irgendeiner Weise in Gefahr war. Die Kleine hatte sämtliche Ausbildungen abgeschlossen, die sie zu einem perfekten Soldaten machten. Nahkampf, Einzelkampf, Scharfschütze. Das Mädel hätte eine ganze MDA-Kampftruppe binnen Sekunden zerlegt, ehe diese auch nur geahnt hätten, was geschah.


    In den Augenwinkeln erkannte ich, wie mich Sydney musterte und anscheinend auf irgendeine Reaktion von mir wartete. Als ich mich zu ihr drehte, kroch mir ein seltsames Gefühl über den Rücken. Ein Gefühl, das sich immer meldete, wenn ich mich von irgendwoher beobachtet fühlte. Eine Art Tracer-Radar.


     Ich sondierte die Gegend. Auf der Straße herrschte wie immer Hochbetrieb. Die Menschenmassen drängten sich durch die Häuserschluchten. Wie viele Augen mich erfassten, während sie durch die Straßen hetzten, vermochte ich nicht zu sagen, dennoch hatte ich dieses ungute Gefühl, dass ein oder mehrere Augenpaare länger auf mich gerichtet waren. Sydney schien meine Unruhe zu bemerken.


     „Ist etwas?“ Ich neigte langsam den Kopf, gab ihr aber keine Antwort. Stattdessen befahl ich BAS meine neue, mit teuren Krediten erkaufte, Gesichtserkennungssoftware zu starten. Wenn mich mein Radar nicht täuschte und jemand in der Nähe sein sollte, den ich schon mal gesehen oder BAS als wichtige Person registriert hatte, fände ich ihn.


    BAS gehorchte und legte ein Raster über meine Netzhaut, während ich die Straßenzüge scannte. In der Menschenmasse schlug das Programm nicht an, also konzentrierte ich mich auf die Seitengassen. Leider waren sogenannte Röntgenblick-Programme nicht für den öffentlichen Markt bestimmt, und so war mein Sichtfeld leider auf das menschliche Sehspektrum beschränkt.


     Sydney bemerkte, dass ich die Gegend sondierte. „Werden wir beobachtet?“, fragte sie und schloss sich meiner visuellen Suche an. Ich wusste nicht, wie und was sie alles sehen konnte, aber vermutlich war es mehr, als ich zu erkennen vermochte. Wenn man wollte, konnte man auch KIs mit allen möglichen visuellen Programmen ausrüsten. Nachtsicht, Röntgen oder auch Thermospektral, um nur wenige der zahlreichen Möglichkeiten zu nennen. Bei denen kostete das auch nur die Hälfte. Das mochte daran liegen, dass die Augen einer KI viel unkomplizierter darauf angepasst werden konnten als die eines Menschen.


     „Ich weiß nicht“, murmelte ich, als meine Software plötzlich Etwas entdeckte. In der Menge vor einem gegenüberliegenden Café stand ein Mann mittleren Alters. Groß, schlank und dunkelhaarig. Seine Blicke irrten nervös umher. Die Software verriet mir, dass ich diesen Mann kannte, indem sie sein Gesicht mit einem roten Dreieck umrandete.


    Ich überlegte eine Sekunde, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte, dann erkannte ich ihn. Ich hatte ihn in der Datenbank gefunden, kurz bevor ich in die Outbacks aufgebrochen war, um die Schraube zu finden. Lublin Benski!


     Als er bemerkte, dass ich ihn anschaute, drehte er ab und versuchte unauffällig, in der Seitengasse neben dem Café zu verschwinden. Was zum Henker ging denn jetzt hier vor sich?


     Ohne auf Sydney zu achten ging ich ihm schnellen Schrittes nach. Die Agentin folgte mir wortlos, während wir um die Ecke in die Gasse bogen. Erneut sondierte ich die Umgebung, doch Benski konnte ich nicht entdecken. Ich hatte mich nicht geirrt, ich hatte Lublin hier hereingehen sehen. Die Gasse war vielleicht hundert Meter lang und endete vor einer zwei Meter hohen Mauer. An den Fassaden der Häuser hätte er nicht hochklettern können. Meine Blicke fielen auf eine kleine Seitentür, die Einzige weit und breit. Dort hinein musste er verschwunden sein, und dort wollte ich auch reingehen. Wohin auch immer diese Tür führte.


     „Wen verfolgen wir?“, fragte Sydney leise. „Kansas?“ Ich schüttelte den Kopf und wusste schon, was sie dazu sagte, wenn ich jemandem nachstahl, der nichts mit unserer aktuellen Suche zu tun hatte. Daher kam ich ihr zuvor.


     „Hat nichts mit unserer Sache zu tun. Denke ich…“ Wissen konnte ich es natürlich nicht. Ich schien in eine Sache hineingeraten zu sein, die langsam so undurchsichtig wurde wie das Drehbuch zu einem Agenten-Thriller. Kansas war nicht zur Arbeit erschienen, dafür stahl sich jemand in der Gegend herum, der möglicherweise seine gesamte Familie auf dem Gewissen hatte. Zumindest hatte er als Einziger ein Massaker überlebt, das machte ihn in meinen Augen. automatisch zu einem Verdächtigen. War das alles ein Zufall? Oder hing es vielleicht zusammen?


     „Wen zum Teufel verfolgen wir?“, fragte Sydney nochmals und legte Nachdruck in ihre Stimme. Ich drehte mich zu ihr um, und meine Mundwinkel zuckten automatisch nach oben.


     „Sie fluchen ja.“ Sydney machte ihre typische Geste, indem sie ihre linke Augenbraue hochzog und den Kopf zur Seite neigte.


     „Natürlich fluche ich manchmal.“


     „Ich habe noch nie eine KI fluchen hören.“


     „Ich bin anders“, sagte sie kurz und trocken, pausierte kurz und fragte dann erneut, diesmal mit noch mehr Nachdruck in der Stimme: „Also, wen verfolgen wir?“ Ich wandte mich von ihr ab und schaute mich nochmals in der Gasse um, als spränge Lublin mir plötzlich vor die Füße, wenn ich länger umherstarrte.


     „Lublin Benski“, murmelte ich. Sydney schaute mich fragend an.


     „Lublin Benski? Sie haben recht, das hat nichts mit unserer Sache zu tun.“


     „Das ist mir egal. Ich will wissen, was dieser Kerl mit dem Massaker auf der Benski-Farm zu tun hat. Das ist…in gewisser Weise etwas Persönliches.“ Schließlich war ich derjenige gewesen, der die Leichen gefunden hatte. Ich war derjenige, der die Bilder der Toten nicht mehr aus dem Kopf bekam und sich insgeheim wünschte, den Schuldigen zur Rechenschaft ziehen zu können.


    In Sydneys Gesicht konnte ich sehen, wie es hinter ihrer hübschen Fassade arbeitete. Wie mir schien, ging sie gerade alle Daten durch, die ihr über das Benski-Massaker zur Verfügung standen.


     „Das MSS ermittelt nicht gegen Lublin“, sagte sie dann nach kurzer Zeit. Das erstaunte mich ein wenig.


     „Aber das Verbrechen wurde gemeldet?“


     „Ja.“


     „Und dennoch gibt es keine Ermittlung gegen den einzigen Überlebenden?“


     „Nicht von unserer Seite.“


     „Von welcher Seite denn?“ Wieder schien sie die Daten zu durchforsten.


     „Die MDA ist an der Sache dran.“ Mich durchzuckte es wie ein Blitz. Die MDA? Wieso ermittelte der militärische Geheimdienst in einem Mordfall?


     „Aber was…?“, begann ich, aber Sydney unterbrach mich kurz.


     „Und das bedeutet, dass Sie sich diese Sache aus dem Kopf schlagen sollten.“ Ich ignorierte Sydneys Einwände und ging auf die Seitentür zu. Kurz davor blieb ich stehen und drehte mich zu der KI um.


     „Kommen Sie mit?“ Die Agentin stemmte ihre Hände in die Hüfte.


     „Haben Sie mir nicht zugehört?“


     „Doch…“


     „Aber?“


     „Interessiert mich nicht.“


     „Mich aber!“ Ich seufzte leise und ergriff den gammeligen Türknauf.


     „Liegt es nicht in Ihrem Bestreben, menschlicher zu werden, Sydney?“ Das kleine Robotermädchen zog ihre Augenbrauen herunter und schien tatsächlich kurz zu überlegen.


     „Ja, tut es.“ Ich lächelte sie an.


     „Dann sollten Sie ab und zu auch mal etwas Dummes tun.“


     „Etwas Dummes?“


     „Menschen machen Dummheiten. Wenn Sie menschlich sein wollen, sollten Sie auch mal eine Dummheit riskieren.“ Ich drehte am Türknauf. Ein leises Klicken, und die Tür glitt nach hinten auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass am Schloss Kratzspuren waren. Lublin musste diese Tür in Windeseile geknackt haben. Nur um mir zu entkommen?


     Im Hintergrund hörte ich, wie Sydney tief einatmete. Aber auf eine weitere Diskussion wollte sie sich anscheinend nicht einlassen, denn sie gesellte sich wortlos neben mich, eine Hand am Griff ihrer Waffe. Ich schaute sie an und meine Mundwinkel zuckten nach oben.


     „Na also. Geht doch.“


    Ohne eine Vorwarnung stob Sydney durch die Tür und zog in der gleichen Bewegung ihre Waffe aus dem Holster. Eigentlich war sie gar nicht als Vorhut vorgesehen, aber wer sich so freiwillig meldete, dem wollte ich natürlich den Vortritt lassen.


     Vor uns tat sich eine dunkle Lagerhalle auf. Nun zog auch ich meine Waffe. Ich wollte auf alles vorbereitet sein, leider war ich aber darauf, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte, keineswegs vorbereitet. Kurz blickte ich zu Sydney herüber. Ich war mir nicht sicher, ob sie mit einer Nachtsichtfähigkeit ausgestattet war. Ich für meinen Teil war es nicht, und es ärgerte mich erneut maßlos. Ich hätte mich schon lange damit aufrüsten können, doch ein solches Bio-Upgrade ist kaum zu bezahlen. Wenn Lublin Benski sich mit so einem sündhaft teuren Programm aufgemöbelt hatte und uns nun in einer stillen Ecke auflauerte, hatten wir ein großes Problem.


     Etwas unbeholfen schwirrten meine Blicke durch die dunkle Halle, deren Ende und Höhe ich nicht einmal abschätzen konnte. 


     „Sehen Sie etwas?“, flüsterte ich meiner Partnerin zu, doch diese schüttelte nur langsam den Kopf und schwenkte ihre Waffe von einer Ecke in die andere.


     „Nein.“


     „Nein? Sie sind eine Maschine…“


     „Was soll das heißen?“ Ich zischte leise.


     „Haben Sie keine Nachtsichtfähigkeit?“ Die Agentin schüttelte den Kopf. Natürlich, wie dumm von mir, das anzunehmen, war sie doch im Endeffekt gebaut worden, um dem Menschen so ähnlich wie möglich zu sein. Dennoch hätte eine kleine, feine Zusatzfähigkeit in diesem Falle nicht geschadet.


     „Sogar einige Menschen haben die“, knurrte ich missmutig und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie aber vermutlich aufgrund der Dunkelheit gar nicht erkennen konnte.


     „Sie haben auch keine.“ Ich wollte gerade etwas Fieses entgegnen, da fiel mir plötzlich ein kleiner roter Punkt ins Auge, der am Oberkörper meiner Partnerin entlangwanderte. Ein Zielsucher! Ich reagierte blitzschnell und stieß sie zur Seite. Warum ich das tat, weiß ich bis heute nicht, denn nun wanderte der kleine Punkt über meine Brust. Mein Reaktionsvermögen mochte zu diesem Zeitpunkt phänomenal gewesen sein, meine Entscheidungsfähigkeit jedoch eher fragwürdig. Ich setzte mein menschliches Leben für diese Blechbüchse neben mir aufs Spiel! Ich schloss die Augen und erwartete bereits den stechenden, kühlen Schmerz einer Kugel in der Brust. Stattdessen vernahm ich lediglich eine heisere Stimme.


     „Lasst die Waffen fallen! Beide!“ Ich schloss die Augen. Vor meinem geistigen Auge zog die gesamte Ausbildung vorbei, die ich bei den Red Duster durchlaufen hatte. Angefangen bei meinem Drill Sergeant Blanding Lockwood und einer seiner Lektionen, die sich in mein Gehirn gebrannt hatte wie keine zweite: Ein Duster lässt niemals seine Waffe fallen, solange auch nur ein Tropfen Blut durch seine verdammten Venen fließt! Ein Soldat, der seine Waffe aus der Hand gibt, ist so gut wie tot. 


    Ich öffnete die Augen und blinzelte zu Sydney herüber. Ein fahler Lichtstreifen, der von der Eingangstür hereinfiel, legte sich nun über ihr Gesicht, und so konnte ich etwas sehr Merkwürdiges an ihr ausmachen. In ihrem künstlichen Gesicht stand Angst! Echte Angst, keine simulierte. Wenn ich nicht gerade mitten in einem Zielsucher stände, hätte mich das ziemlich beeindruckt. Aber musste sie ausgerechnet jetzt zeigen, dass sie Angst haben konnte? „Wir sind vom MSS“, sagte Sydney mit leichtem Zittern in der Stimme, während sie ihre Waffe zunächst von ihrem Körper weghielt, um sie dann auf den Boden fallen zu lassen. Ihre Hand zitterte dabei mit ihrer Stimme um die Wette. Das war alles andere als hilfreich. Ich hoffte, die Maschine verlor jetzt nicht die Nerven. Es reichte schon, dass sie sich als Agentin des MSS geoutet hatte. Es gab Leute auf dem Mars, die einem Agenten der Sicherheit ohne mit der Wimper zu zucken eine Kugel ins Gehirn gejagt hätten. Ich hoffte, Lublin Benski war keiner von ihnen.


     „Lublin?“ Meine Blicke versuchten, dem Zielsucher zu folgen, konnten den Schützen aber nicht ausmachen. Vielleicht konnte es aber mein Gehör, wenn er sich meldete.


     „Das gilt auch für Sie! Lassen Sie ihre verdammte Waffe fallen!“ Das ging wohl an mich. Ich schüttelte langsam den Kopf.


     „Nein!“ Eine kurze Zeit passierte nichts. Ich hörte schon die Kugel, die auf mich zuflog und sich ihren Weg durch meine Schädelplatte bahnte wie ein Titanbohrer durch Marsianischen Weichkäse. Aber nichts dergleichen geschah.


     „Was wollen Sie von mir?“ Er redete leise, dennoch hatte ich nun eine Ahnung, wo sich der Scheißkerl genau befand. Vielleicht schoss er deshalb nicht. Ich stand aufgrund meiner Dämlichkeit mitten im Zielsucher, hatte selbst kein Ziel vor Augen und meine blecherne Partnerin schiss sich vor Angst in die Hose. Vielleicht ergötzte er sich gerade an meiner herrlich schlechten Ausgangsposition. Vielleicht überlegte er, ob es nicht viel zu leicht wäre, mir jetzt die Lichter auszuschießen, trotz dass ich meine Waffe immer noch in der Hand hielt.


     Meine Blicke wanderten zu Sydney. Menschlichkeit hin oder her, ihre Emotionsprogrammierung stand uns gerade mächtig im Weg. Mann, wie gerne hätte ich jetzt einen emotionslosen und unzerstörbaren Killer-Roboter an meiner Seite.


     „Wir wollen nur mit Ihnen reden!“ Das wollte ich natürlich nicht. Eigentlich wollte ich diesem Hund den Hals umdrehen, aber Diplomatie schien momentan der bessere Weg zu sein. Und sei es nur, um mein Leben um eine Minute zu verlängern. In was hatte mich meine Neugierde da hineinmanövriert?


     „Verpisst euch! Lasst mich in Ruhe!“ Seine Stimme bebte. Er war hörbar nervös. Das war echt schlecht. Nervöse Leute mit Knarren neigen dazu, dumme Bewegungen mit dem Zeigefinger zu machen.


     „Wenn Sie zwei Agenten des MSS erschießen, kann Ihnen keiner mehr helfen, Lublin“, sagte Sydney, während sie ebenfalls versuchte, unseren Gegner auszumachen. Der erste Schreck hatte sich anscheinend bei ihr gelegt. Klar, ich wäre auch sehr viel lockerer, wenn mein ungeliebter Partner im Zielsucher stünde und nicht ich. Aber ich hatte es mir ja selbst zuzuschreiben.


    „MSS? Was interessiert mich der MSS? Ich habe echt beschissenere Probleme!“ Da wurde ich hellhörig. Wie es schien, war jemand hinter unserem Freund Benski her. Und ich hätte meinen verdammten kybernetischen Arm darauf verwettet, dass es die MDA war.


    „Dann lassen Sie uns reden, Lublin. Wir können Ihnen helfen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Dann streckte ich als Zeichen meines guten Willens die Waffe von meinem Körper weg. „Sehen Sie? Ich lege meine Waffe jetzt vorsichtig zur Seite.“ Ich bückte mich und legte sie langsam zu Boden. Tut mir leid, Sergeant Lockwood. Manchmal legt ein Duster doch seine Waffe ab. Und sei es nur, um seinen Gegner mit beiden Händen erwürgen zu können. In diesem Fall jedoch schien diese Geste die einzig richtige zu sein. Ein beruhigter Irrer mit einer Scharfschützenknarre war immerhin besser als ein nervöser. Und das Sydney und ich immer noch nicht blutend auf dem Boden lagen konnte nur bedeuten, dass Lublin nicht beabsichtigte, uns zu töten. Denn wenn, dann hätte er es schon längst getan.


    „Ihr wollt mir helfen?“ Tatsächlich wurde seine Stimme ruhiger und langsam trat eine Silhouette aus dem Dunkel der Halle. Seinen Zielsucher hatte er aber immer noch auf meine Brust gerichtet.


    “Nehmen Sie erst einmal die Waffe herunter“, bat Sydney. Benski trat nun in unser Sichtfeld. Die Waffe in seiner Hand konnte ich als Isotope R87 ausmachen, eine Präzisionspistole mit langem Lauf, extra großem Magazin und unglaublicher Durchschlagskraft. Solch teure und seltene Babys trugen für gewöhnlich Auftragskiller oder Spezialkräfte der Armee, keine einfachen Farmer auf der Flucht. Vermutlich hätte jeder normale Cop die Tatsache, dass Benski so ein Ding in der Hand hatte, zum Anlass genommen, ihn wegen Mordes an seiner Familie festzunehmen. Ich hatte keine genaueren Informationen über die Waffe, mit der die Benskis getötet worden waren, aber so ein Ding käme durchaus infrage. Wenn ich jedoch in das Gesicht dieses Kerls schaute, wusste ich es besser. Er hatte Angst, er war verzweifelt. Und irgendwo unter seiner ledernen, farmertypisch dunklen Gesichtshaut verbarg sich schmerzhafte Trauer. Er trug die mögliche Tatwaffe bei sich, aber er wäre niemals in der Lage gewesen, seine eigene Familie zu töten. Das wusste ich, denn im Gegensatz zu den meisten marsianischen Cops besaß ich so etwas wie Menschenkenntnis. 


     „Hat Ihnen die MDA einen Besuch abgestattet, Lublin?“, fragte ich, während ich einen Schritt auf ihn zu machte. „Hat die MDA ihre Familie getötet?“ Sydney schaute mich an, als sei ich vollkommen übergeschnappt. Aber um ihre Meinung konnte ich mich in diesem Augenblick nicht kümmern.


     Ich konnte erkennen, wie sich die Finger des Farmers enger um den Griff seiner Waffe legten, seine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich hatte anscheinend einen wunden Punkt erwischt.


    „Sie waren zu dritt“, begann er und seine Stimme war wie belegt. „Sie waren bereits im Haus, als ich aus der Stadt zurückkam. Ich konnte nichts mehr tun. Sie haben sie umgelegt. Meine Frau, meine Kinder. Ich…“ Er schluckte hart, seine Hand zitterte und der rote Punkt tanzte auf meiner Brust umher. „Ich habe einem von ihnen die Knarre abgenommen und bin abgehauen.“ Ich kniff die Lippen zusammen. Einem Kerl des MDA-Killerkommandos die Waffe abzunehmen hielt ich nicht für sonderlich einfach. Aber ich wusste aus eigener Erfahrung, zu was man imstande sein konnte, wenn man es musste. In lebensgefährlichen Situationen konnten der eigene Körper und der eigene Geist für die eine oder andere Überraschung sorgen. So wie vorhin, als ich mich todesmutig zwischen Sydney und dem Zielsucher gedrängt hatte. Obwohl ich dies zu den weniger positiven Überraschungen zählen musste.


     „Woher wollen Sie wissen, dass diese Leute vom MDA waren?“, warf Sydney ein. Benski neigte den Kopf.


    „Sie wissen gar nichts, oder?“ Damit schien er recht zu haben. Wir wussten wirklich so gut wie nichts.


     „Klären Sie uns auf“, sagte ich in ruhigem Ton. Ich hoffte, der Kerl würde langsam seine Waffe senken, aber er schien im Traum nicht daran zu denken. Der Farmer ließ seine Blicke zu Sydney wandern, dann wieder zu mir.


     „Mein Schwager Danzig“, begann er und seine Stimme bebte. „Er ist an der ganzen Scheiße schuld. Er hat dieses verfluchte Programm geschrieben und über meine Kontaktdaten an alle möglichen Leute geschickt…“


     „Moment“, unterbrach ich ihn. „Programm? Sprechen Sie von dem Programm, mit dem man Ebene 13 hacken kann?“ Er nickte.


     „Zumindest das wissen Sie. Er hat diese Leute dazu aufgefordert, sich ihm anzuschließen und sich aus dem Stream auszuloggen. Er hatte schon vor längerer Zeit herausgefunden, wie man offline gehen kann ohne dabei draufzugehen. Ich hätte niemals gedacht, dass er es wirklich macht...“ Ich schaute Sydney an. Die hörte interessiert zu und setzte wieder ihren eiskalten Bullen-Blick auf. Hatte sie nun endlich ihre, in dieser Situation fehlplatzierten, Emotionen abgelegt?


     „Wie heißt ihr Schwager weiter?“, fragte sie. „Und wo befindet er sich jetzt?“ Benski zuckte mit den Schultern.


     „Benkowitz. Danzig Benkowitz. Wo er ist, weiß ich nicht. Er ist schon seit vier Monaten verschwunden. Und das ist auch gut so, ansonsten würde ich diesem Dreckskerl eigenhändig den Hals umdrehen. Er ist über meine IP-Adresse in den Mainframe der MDA gegangen. Als ich das herausgefunden hatte, bin ich fast durchgedreht. Ich hatte für meine Familie und mich schon Tickets nach Terra besorgt, aber da war es schon zu spät. Die MDA hat das Ganze bereits entdeckt und…den Rest kennt ihr.“ Wieder schaute ich zu Sydney herüber. Die schien sich gerade alle möglichen Infos über Danzig aus dem Stream zu ziehen, ihre Augäpfel zuckten aufgeregt hin und her. Ich beschloss, BAS ebenfalls auf die Einwohner-Datenbank zurückgreifen zu lassen. Innerhalb weniger Sekunden schickte er mir alle Informationen über Danzig über meine Linse, inklusive Passbild. Ich sah mir das Bild genauer an. Seine kalten, stechend grünen Augen lagen tief, seine hellen Haare waren anscheinend von einem Militär-Frisör auf Standardkürze geschnitten worden. Sein Gesicht war kantig, die Gesichtsmuskeln ausgeprägt. Alles in allem schaute der Kerl nicht sonderlich intelligent aus, dennoch waren seine Fähigkeiten beeindruckend. Er hatte drei Jahre auf der Marsian Prime University studiert, der besten Universität des Sonnensystems.


     Ich ging Danzigs Werdegang weiter durch. Er hatte alle Fächer über Computertechnologie belegt, die man nur ergattern konnte, und diese mit glattem Einserschnitt abgeschlossen. Der Kerl schien ein Genie zu sein, und war wohl durchaus in der Lage, ein Hacker-Programm zu schreiben, an dem bereits Dutzende vor ihm gescheitert waren.


    Langsam fügte sich das Puzzle zusammen, und Anfangs hätte ich niemals gedacht, dass zwischen dem Massaker auf der Benski-Farm und meinem aktuellen Trace eine Verbindung bestünde. Aber es schien tatsächlich so zu sein. Danzig war Casimir. Und er war anscheinend der erste, der einen Blick auf Ebene 13 geworfen hatte. Um sein Wissen zu verbreiten, nutzte er Lublins Kontaktliste, damit ihm niemand auf die Spur käme. Aber die MDA kam ihm auf die Spur, oder besser gesagt, kam sie fälschlicherweise seinem Schwager auf die Spur. Dieser machte natürlich Danzig für den Tod seiner Familie verantwortlich.


     Ich schaute in die hellblauen Augen des Farmers. Der schmerzhafte Verlust machte ihn wahnsinnig. Seine Stimme zitterte mit seiner Hand um die Wette. Er war labil, und das war nicht gut. Zwar war ich inzwischen davon überzeugt, dass er seine Waffe nicht mehr gegen uns einsetzte, jedoch schien es durchaus möglich zu sein, dass er sie sich selbst an den Kopf setzte. „Wenn er diesen Scheiß nicht verzapft hätte, wäre die verdammte MDA nicht in mein Haus gekommen und…und sie wären alle noch am Leben. Die haben sogar dieses kleine Schraubenmädel umgelegt, die Zuflucht bei uns gesucht hatte. Und die hatte überhaupt nichts damit zu tun. Die wollte nur frei sein, mehr nicht.“ Ja, manchmal spielt einem das Leben einen üblen Streich.


     „Dennoch glaube ich nicht, dass es die MDA war“, warf Sydney ein. „Ein Aufräumkommando der Agency hätte die Leichen beseitigt. Oder sie hätten erst gar keine Leichen hinterlassen. Da muss etwas Anderes dahinterstecken.“ Ich kniff meine Lippen zusammen. Das klang natürlich logisch. Natürlich wusste ich nicht, wie genau ein solches Killerkommando vorging. Aber solche Leute schlampten für gewöhnlich nicht, und eine solche Schweinerei zu hinterlassen war eindeutig Schlamperei. Nicht beseitigte Leichen wurden immer entdeckt, früher oder später. Dann wurde natürlich nachgefragt. Und Fragen konnte sich eine zwielichtige Organisation wie die MDA nicht leisten.


     „Sie haben recht, das passt irgendwie nicht“, gestand ich leise.


     „Was spielt das denn für eine Rolle?“, entfuhr es Lublin. Er kämpfte mit den Tränen und hielt seine Waffe nicht mehr so kerzengerade in unsere Richtung wie noch zu Anfangs. Mit einer kurzen und schnellen Bewegung hätte ich sie ihm entreißen können. Aber er stellte für Sydney und mich keine Gefahr mehr dar. Lediglich noch für sich selbst. Das bemerkte sogar die Maschine neben mir.


     „Nehmen Sie die Waffe runter, Lublin. Seien Sie vernünftig. Wir sind nicht hinter Ihnen her, und ich glaube auch nicht, das es die MDA ist.“ Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen.


     „Irgendjemand ist es aber. Diese Kerle werden mich kriegen…“


     „Wir helfen Ihnen“, sagte ich, glaubte aber nicht daran, dass er sich noch helfen lassen wollte.


     „Das hat keinen Zweck mehr“, flüsterte er, riss blitzschnell seine Waffe hoch und hielt sie sich an die Schläfe.


     „Lublin!“ Sydney zuckte nach vorne, aber es war zu spät. Er drückte ab, Blut spritze in mein Gesicht und auf meinen Mantel. Lublin Benski sackte zusammen und die Waffe fiel aus seinen Händen.


    

  


  
    Kapitel 12


    Die Kavallerie war schneller am Ort des Geschehens als ich dachte, nachdem Sydney sofort nach den tödlichen Schüssen Meldung gemacht hatte. In Windeseile wimmelte es in der Lagerhalle von Ermittlern und hochnäsigen Typen der Spurensicherung. Eigentlich wollte ich schon längst zum Rückzug geblasen haben, aber Sydney hatte mir nahegelegt, zu warten und mich den Fragen der Internen zu stellen. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren, musste ich mir in unmittelbarer Nähe eines ziemlich zerschossenen Leichnams dämliche Fragen von einem jungen und äußerst ehrgeizigen MSS-Lieutenant gefallen lassen, der mir gerade mal bis zur Brust reichte und außer einem ziemlich wichtigtuerischen Gesichtsausdruck nicht viel drauf zu haben schien. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Typ mehr an seiner nächsten Beförderung interessiert war als an dem, was in der Lagerhalle passiert war. Das war wohl einer der Nachteile, wenn man für eine offizielle Institution arbeitete. Gab es Tote, wenn Agenten des MSS in der Nähe waren, war die verdammte Interna auch nicht weit.


     Während der Befragung wanderten meine Blicke immer wieder zum toten Lublin. Sein Gesicht war noch intakt, dafür fehlte ihm der Hinterkopf. Ich ohrfeigte mich in Gedanken immer wieder selbst dafür, dass ich ihn tatsächlich für einen kaltblütigen Mörder gehalten hatte. Im Grunde war er doch nichts weiter als ein einfacher Farmer, der einfach nur mächtig Pech hatte. Und der in eine Sache hineingerutscht war, die ihm seine gesamte Familie gekostet hatte. Und im Endeffekt sein Leben. Sein Tod hatte einige Fragen beantwortet, aber auch viele neue geschaffen. Wer waren diese Typen wirklich, die das Massaker auf der Farm angerichtet hatten? War Danzig Benkowitz das einzige Bindeglied zwischen dieser Sache und den Outloggern? Wie dem auch war, es machte meine Arbeit nicht leichter, im Gegenteil. Ich hatte immer noch keine Spur dieser verdammten Outlogger, Kansas war nun ebenfalls verschwunden, ich musste immer noch mit Ti sprechen und zu allem Überfluss stand ich nun auch noch in einer Lagerhalle und musste mich rechtfertigen. Warum ich den Freitod von Lublin Benski nicht verhindert hatte, was Lublin vor seinem Ableben alles gesagt hatte, was wir überhaupt in dieser Lagerhalle zu suchen hatten und so weiter. Glücklicherweise unterstützte mich Sydney dabei, die die Fragen des Lieutenant mit störrischer Maschinenruhe über sich ergehen ließ und sie so emotionslos wie möglich beantwortete.


    Nach einer geschlagenen Stunde waren wir dann entlassen, und als ich endlich aus dieser Halle herauskam, fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen hilflos. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte oder wie und wo ich meinen Trace fortsetzen sollte. Also beschloss ich zunächst das zu tun, was ich schon sehr viel früher hätte tun sollen. Ich wollte mit Ti sprechen und sie vor möglichen ungebetenen Gästen warnen. Über den Stream wäre es eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, nur wusste ich leider nicht, wer dort alles seine Lauscher hineinhielt. Zwar war ich inzwischen davon überzeugt, dass die MDA nicht für das Massaker auf der Benski-Farm verantwortlich war, dennoch hielt ich es für angebrachter, keine persönlichen Nachrichten durch den Äther zu jagen, in denen diese Jungs auch nur ansatzweise erwähnt wurden. Solange ich nicht wusste, welche Rolle die Agency bei der ganzen Sache spielte, hielt ich das für besser.


     „Wenn Ihre Kollegen fertig sind, mir auf die Eier zu gehen, verschwinde ich jetzt besser“, wandte ich mich an Sydney, nachdem sich meine Augen wieder an die Helligkeit außerhalb der Lagerhalle gewöhnt hatten. Die Agentin warf mir einen irritierten Blick zu.


     „Und wo wollen Sie hin?“


     „Taneega Square Garden. Ich muss mit Tijuana reden.“ Sydney neigte den Kopf zur Seite, als denke sie darüber nach, ob sie mich tatsächlich gehen lassen sollte. Aber da blieb ihr nichts anderes übrig. Ich war zwar nach wie vor nicht der Meinung, dass Ti in Gefahr schwebte, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen. Wenn Ti durch mich in Schwierigkeiten geraten wäre, hätte ich mir das niemals verzeihen können. Und Tijuana erst recht nicht. Die Kleine hätte keinerlei Probleme damit, mich genüsslich durch den Fleischwolf zu drehen, wenn sie sich wegen mir irgendwelchen mordlüsternen Irren erwehren müsste.


     „Gut. Ich begleite Sie“, sagte Sydney und überraschte mich einmal mehr.


     „Gut? Sie haben keine Einwände?“ Die KI schaute mich fragend an.


     „Nein. Wieso sollte ich das?“


     „Sie haben immer Einwände…“ Sydney holte tief Luft, als ob sie den Sauerstoff nötig hätte. Vielleicht hatte sie das ja wirklich nötig, bei dieser KI wusste ich immer noch nicht so recht, woran ich war. Und seit ich den fast panischen Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen hatte, als Lublin uns mit der Waffe bedrohte, war ich mir auch nicht mehr so sicher, ob ich in jeder Situation auf sie zählen konnte.


     „Taneega Square ist nicht weit von hier. Ich denke nicht, dass wir lange brauchen werden. Danach sollten wir uns allerdings wieder unserem eigentlichen Auftrag widmen und Moskaus Bekanntenliste durchgehen.“ Sie hob ihre linke Augenbraue und schaute mich von unten her an. „Wenn es Ihnen recht ist.“ Lag da ein seltsamer Unterton in ihrer Stimme?


     „Schön. Dann lassen Sie uns gehen. Aber ich sage Ihnen eines, Sydney. Wenn Sie sich nochmal ins Hemd machen, wenn uns jemand mit einer Waffe bedroht, können Sie mich mal gerne haben. Dann ziehe ich diese Sache hier alleine durch, klar?“


     „Wie bitte?“ Ihre Augen wurden groß, als könne sie nicht glauben, was ich da gerade gesagt hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Ich muss mich in brenzligen Situationen auf meinen Partner verlasen können. Ich brauche keine Maschine an meiner Seite, die im falschen Moment die falschen Gefühle zeigt.“


    „Moment.“ Sie hob die Arme und ihre Miene verdüsterte sich. „Sie reagieren irrational, indem sie sich in einen Zielsucher stellen und wollen mir erzählen, meine Emotionalität sei zu diesem Zeitpunkt deplatziert gewesen? Wie hätte ich Ihrer Meinung nach denn reagieren sollen? Sollte ich mich wie ein Kampfroboter auf ihn stürzen? Ich glaube, Angst zu zeigen, wenn man mit einer tödlichen Waffe bedroht wird, ist nur allzu menschlich.“ Da hatte sie leider recht. Es ist menschlich, in solchen Situationen Angst zu haben, dennoch darf man sie nicht zeigen. Zu keiner Zeit, denn das macht einen verwundbar und kann so eine Situation außer Kontrolle geraten lassen.


     „Es ist ja schön, dass Sie in der Lage sind, Gefühle zu verarbeiten. Aber bitte nicht mehr auf diese Art und Weise. Man muss bei einem Trace einen kühlen Kopf bewahren, und das zu jeder Zeit. Und Sie können mir nicht erzählen, dass Sie da drinnen einen kühlen Kopf bewahrt haben. Sie hatten Angst, Sydney!“


     „Lublin Benski hatte eine Waffe auf uns gerichtet. Sagen Sie mir nicht, sie hätten keine Angst gehabt.“ Ich hätte gelogen, wenn ich das verneint hätte.


     „Doch, natürlich hatte ich Angst. Aber ich habe sie unserem Feind nicht gezeigt. Und ich habe mich von ihr nicht überwältigen lassen. Ich habe meine Angst ausgeblendet, um weiterhin denken zu können. Sie waren fast starr vor Schreck und zu keinen überlegten Handlungen mehr fähig. In einer Situation wie dieser hätte das tödlich enden können. Lublin hatte zwar nicht vor, uns umzulegen. Aber irgendwann stehen wir vielleicht jemandem gegenüber, der nicht zögert. Dann muss ihr Blechschädel bei der Sache sein.“ Für einen Moment starrte sie mich regungslos an, und ich versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Ihre eisblauen Augen funkelten, ihre Lippe zuckte. Wäre sie ein Mensch, hätte ich einen heftigen Wutausbruch erwartet, gefolgt von einem gepflegten Schlag in meine Fresse. Aber sie war eine KI, ein Prototyp. Gewissermaßen eine Maschine auf Bewährung. Wenn auch nur ein bisschen Grips in ihren Schaltkreisen schlummerte, dann wusste sie was ihr blühte, wenn sie mich schlug. Aber je länger ich in ihr Gesicht schaute, desto überzeugter war ich davon, dass sie just in diesem Augenblick genau das wollte. Seltsamerweise machte sie auch das irgendwie menschlich. Eine gewöhnliche Maschine empfand kein Verlangen, nach was auch immer. Sie taten das, wozu sie programmiert wurden. Verlangen entstand spontan und konnte nicht einfach einprogrammiert werden. Was auch immer diese Jungs der Devlin Corporation da gebastelt hatten, es grenzte an Perfektion. Sydney imitierte den Menschen nicht einfach, sie lebte das Menschsein förmlich. 


     „Wissen Sie was?“, knurrte sie, „Sie können mich mal!“ Ich war bass erstaunt. Hatte ich doch früher niemals geglaubt, es könne Maschinen geben, die den Menschen perfekt nachahmten, wurde ich nun Stück für Stück eines Besseren belehrt. Ihr kleiner Wutausbruch zauberte ein leichtes Lächeln auf meine Lippen.


     „Sie wollen mich jetzt schlagen, habe ich recht?“ Nur noch ein wenig nachtreten, vielleicht tat sie es dann ja wirklich. Und dann war ich diese Maschine los, die nun ein wenig überrascht zu sein schien.


     „Schlagen? Ich? Nein!“


     „Aber Sie würden es gerne, geben Sie es zu.“ Sie neigte den Kopf nach rechts und ihre aufgestaute Wut schrie mich förmlich an. Aber noch hatte sie sich sehr gut unter Kontrolle, das musste ich zugeben.


     „Vielleicht zeige ich nicht immer die Emotionen, die der Lage angemessen sind. Aber mein Ethik-Programm habe ich ganz gut unter Kontrolle. Also, nein. Ich schlage Sie nicht, und ich will Sie auch nicht schlagen…“ Ich zog meine Schultern nach oben. Ich wollte irgendeine Reaktion erwirken, egal welche. Ich wollte sehen, wie weit die Schraube ginge.


     „Das glaube ich nicht…“


     „Wenn Sie unbedingt wollen, dass ich eine emotionale Reaktion auf ihre unverschämte Art zeige, dann…“


    „Ja genau, das will ich. Seien Sie zum richtigen Zeitpunkt emotional. Seien Sie jetzt emotional!“ Ich hörte mich an wie ein KI-Trainer, der seine Blechpuppen zu Menschenimitaten heranzog. Aber irgendwie war in mir ein Damm gebrochen, ich wollte diese Maschine zur Weißglut bringen. Sie wollte Emotionen? Ich wollte ihr welche geben!


     „Wenn Sie unbedingt wollen, dann…“


     „Ja?“


     „Dann könnte ich Sie ja schubsen…“ Da fiel mir fast die Kinnlade zu Boden.


     „Schubsen? Sie wollen mich schubsen? Im Ernst?“ Fast hätte ich laut losgelacht, aber Sydney meinte das todernst.


     „Ja.“ Ich breitete meine Arme aus.


     „Gut. Dann schubsen Sie mich.“ Ich wusste, dass sie als KI theoretisch in der Lage wäre, mich bis zum Saturn zu schubsen, soviel Kraft schlummerte in diesem zartwirkenden Körper. Aber ich wusste glücklicherweise auch, dass KIs vom Gesetzgeber aus mit einem Kraftbegrenzer ausgestattet sein mussten, ähnlich dem System, die die Kraft in meinem kybernetischen Arm begrenzte. Und da sie eine weibliche KI war, erlaubte ihr dieser Begrenzer auch nur so viel Kraft einzusetzen, wie eine durchschnittlich trainierte menschliche Frau aufbringen konnte. Was konnte das also schon für ein Schubser werden?


     Sie legte ihre Hand auf meine Brust und schaute mich an, als wisse sie nicht, ob sie es wirklich tun sollte. Ich nickte, und als ich ungefähr zwei Meter nach hinten flog und hart auf dem Boden aufkam, bereute ich sofort alles Vorangegangene. Es war, als hätte mich eine Dampframme getroffen. Von wegen Kraftbegrenzer!


     Etwas irritiert rappelte ich mich wieder auf die Beine und rieb mir mein Steißbein, das den Sturz abgefangen hatte. Verdammt, tat das weh!


     „Sie haben mich wirklich geschubst!“ Nun verschränkte Sydney die Arme vor der Brust und ich hätte schwören können, dass sich ein leichtes Lächeln in ihr Gesicht stahl. Vielleicht war es aber auch nur eine unkontrollierte Zuckung ihrer Mundwinkel.


     „Sie haben es so gewollt.“ Ich humpelte zu ihr herüber und versuchte, vor ihr die Haltung zu bewahren und gleichzeitig den unmenschlichen Schmerz in meinem Steiß zu ignorieren. Heute Abend musste ich mir wohl eine doppelte Dosis Schmerztabletten einwerfen.


     „Sie wissen, dass die Manipulation eines Kraftbegrenzers illegal ist?“, ermahnte ich sie. Aber meine Ermahnung schien Sydney völlig kaltzulassen. Sie schaute mich lediglich etwas bemitleidend an.


     „Ich habe gar keinen Kraftbegrenzer, Mr. Arkansas. Hätte ich das vielleicht erwähnen sollen?“ Dazu fiel mir nichts mehr ein.


     „Wie bitte?“


     „Meine Konstrukteure sind der Meinung, dass es dem Prozess des Erlernens von Menschlichkeit sehr dienlich wäre, müsste ich meine Kraft selbst kontrollieren. Selbstkontrolle ist sehr wichtig, denn nur so lernt man sich selbst kennen. Und wenn man sich selbst kennt, ist es leichter, andere zu verstehen. Aber anders als die Deutung von Emotionen ist die Selbstkontrolle der Kraft ziemlich simpel.“ Ich riss die Augen auf. Da hatten diese Schwachköpfe der Devlin Corporation eine unbegrenzte KI auf die Welt losgelassen in der Hoffnung, sie lerne selbst, mit ihrer Kraft umzugehen. Diese Typen waren noch irrer, als ich immer geglaubt hatte.


     „Und wann hatten Sie vor, mich darüber in Kenntnis zu setzen?“ Sie zuckte nur mit den Schultern.


     „Sie haben nie gefragt.“ Ich schnappte nach Luft. Zu den Schmerzen im Steiß kamen jetzt noch die allgegenwärtigen Schmerzen durch meinen Arm hinzu.


     „Und das mit der Kraftkontrolle hat auch nicht so ganz geklappt, mh?“ Langsam war ich derjenige, der auf hundertachtzig ging. Sydney schüttelte den Kopf.


     „Doch, das klappt hervorragend. Ich wollte Ihnen nur demonstrieren, dass ich sehr viel stärker bin, als Sie glauben. Und dass Sie mir langsam ein wenig mehr Respekt entgegenbringen sollten.“ Okay, das war definitiv angekommen. Die Maschine ließ sich nicht mehr länger auf der Nase herumtanzen. Ich beschloss, mich diesem Ding zu entledigen. Entweder stellte mir Washington einen anderen Partner zur Seite, oder er bekam von mir die Brocken vor die Füße geworfen. Und ich wusste, dass er sich auf meine Forderung, mir Sydney vom Hals zu schaffen, einginge. Schließlich suchte ich nach seiner Tochter, er war abhängig von meiner Fähigkeit und brauchte meinen Erfolg. Wenn ich doch nur sicherstellen konnte, dass ich sie auch fand!


     Momentan tappte ich ziemlich im Dunkeln. Langsam fügten sich einige Puzzle-Teile zusammen, doch das half mir nicht viel weiter. Die Outlogger blieben immer noch verschwunden, und bei der Befragung von Moskaus Bekannten weiterzumachen, hielt ich immer noch für ziemlich zwecklos. Und Washingtons Nervosität wuchs um jeden Tag, an dem seine Tochter länger vom Erdboden verschluckt war, dass wusste ich. Schließlich war er nicht der erste, der mich beauftragte, ein Familienmitglied aufzuspüren. Solche Auftraggeber waren meistens emotional kompromittiert und erschwerten somit meine Arbeit erheblich. Aber wen könnte mir Washington schon als Alternative anbieten? Den Terraner Young? Sich selbst? Er hatte von zwei anderen Agenten gesprochen, die in diese Sache involviert waren. Aber wer wusste schon, was das für welche waren. Vielleicht terranische KI`s. Das wäre dann der Super-GAU.


     Wenn ich darüber nachdachte, befürchtete ich irgendwie, dass ich keine andere Wahl hatte, als mit der Maschine zusammenzuarbeiten. Zumindest solange, bis ich meinen Job erledigt hatte. Also schüttelte ich den Gedanken vorerst ab und wandte mich der Maschine zu.


     „Also schön. Sie haben gewonnen“, seufzte ich leise. „Können wir jetzt gehen?“ Sydney nickte, und während wir uns auf den Weg zur nächsten Tubie-Haltestellte begaben, rasten zwei MSS-Streifen-Cops (Oder wie es auf Neu-Marsianisch hieß: Kontaktagenten) auf schnittigen E-Bikes an uns vorbei. Diese Dinger sahen aus wie uralte Tarnkappenbomber, wie sie einst auf Terra gebaut wurden. Schwarz und kantig, aber in einer eigenartigen Weise unglaublich aerodynamisch. Manchmal wünschte ich, ich könnte auch mit meinem eigenen Fortbewegungsmittel durch die Straßen huschen, anstatt mir mit tausenden anderen Leuten diese Tubies zu teilen. Oder gar mit einer emotionalen und äußerst kräftigen Maschine. Ich warf einen Blick auf Sydney. In ihrem Gesicht stand ein Hauch von Genugtuung. Sie hatte mir gezeigt wo der Hammer hängt, und schien sich dabei auch noch sichtlich wohl zu fühlen.


     An der Haltestelle angekommen, mussten wir nicht lange warten, bis einer dieser Silberflitzer vor unseren Füßen zum Stehen kam. Ich hatte mich schon fast in den Sitz geschwungen, nachdem die gläserne Kanzel hochgefahren war, doch Sydney zögerte, als wolle sie vermeiden, mit mir in einem dieser rasenden Särge zu sitzen. Sie hatte doch wohl kein schlechtes Gewissen?


     „Ist was?“ Sie presste ihre Lippen aufeinander, als wolle ihr Mund etwas sagen, das ihr Geist aber noch zurückhielt.


     „Ich…es…“ Eine stotternde Maschine. Hatte ich auch noch nie gesehen.


     „Steigen Sie jetzt ein? Das Ding fährt sonst ohne Sie.“ Die KI nickte und erklomm nun doch den Sitz direkt neben mir. Kaum hatte sie platzgenommen, senkte sich die Kanzel über uns und der Tubie raste los. Ich schaute zu ihr herüber. Ihre Augäpfel bewegten sich schneller als sonst, ein untrügliches Zeichen, dass sie über etwas nachdachte. Als sie dann meine fragenden Blicke erwiderte, sagte sie leise:


     „Es tut mir leid. Sie hatten recht.“ Ich stutzte.


     „Womit?“


     „Ich hatte Angst in dieser Lagerhalle. Und Angst ruft irrationale Handlungen hervor, die man sich in einer solchen Situation nicht leisten kann und leisten darf. Ich werde in Zukunft darauf achten, nicht allzu emotional zu reagieren.“ Da war ich baff. Die Maschine gab einen Fehler zu. Nun gut, im Grunde war es kein Fehler gewesen. Jeder Normalsterbliche hätte Angst bekommen, wäre er mit einer Waffe bedroht worden. Alles an ihr war darauf ausgelegt, so menschlich wie möglich zu sein. Und sie hatte nur allzu menschlich reagiert. Und ich hatte ihr das zum Vorwurf gemacht. Ich gab es ungerne zu, aber durch ihre Entschuldigung bereitete sie mir irgendwie ein schlechtes Gewissen. Warum das so war, wusste ich nicht. Vielleicht aus dem gleichen Antrieb, der mich bewogen hatte, mich vor ihr in den Zielsucher zu stellen? Mein Hirn konnte einfach nicht die Tatsache verarbeiten, dass sie kein Mensch war. Meine Augen sahen eine wunderschöne Frau, und dieses Bild gaben sie an mein Hirn weiter. Und dieses hörte nicht auf das unumstößliche Wissen, dass sich tief in seinem Inneren meldete, sondern nur auf die Augen.


     Die Augen sahen eine Frau, die stark war und sich unnahbar gab, die aber zugleich eine zerbrechliche Seele in sich zu tragen schien. Aber konnte in Sydney überhaut so etwas wie eine Seele stecken? Schließlich war sie eine KI, auch wenn es schwerfiel, diese Tatsache zu realisieren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Mensch eine Seele besaß, wie konnte ich da bei einer Maschine von Seele sprechen?


     Nichtsdestotrotz war es bei Sydney überaus schwierig, sie als künstlich anzusehen und nicht als biologisches Wesen. Vielleicht wäre die ganze Sacher einfacher, wäre sie lediglich ein dummer Automat auf zwei Beinen. Aber sie war definitiv mehr als das.


     „Schon okay“, winkte ich ab, doch Sydney ließ es nicht auf sich beruhen.


     „Wissen Sie, für mich ist es sehr schwierig, Gefühle einzuordnen und dementsprechend zu verarbeiten. Da gibt es kein Programm, das festlegt, wann welche Gefühle auftreten. Das Ganze funktioniert bei mir ähnlich wie bei einem Menschen. Wenn mein Chip zum Beispiel etwas registriert, das mich gefährdet, gibt er die Produktion von künstlichen Botenstoffen frei, die eine Art Angstgefühl auslösen können. Das funktioniert natürlich auch mit anderen Gefühlen so. Ihr Menschen habt die naturgegebene Gabe, damit umgehen zu können. Die habe ich nicht.“ In ihrer ansonsten so monotonen Stimmlage schwang tatsächlich so etwas wie ein Gefühl mit. Irgendwie hatte ich den Eindruck, sie war irritiert und wusste momentan nicht ganz, wie sie sich ausdrücken sollte.


     Ich schaute die KI an und musterte ihren Gesichtsausdruck. Sie sah irgendwie ein wenig traurig aus, fast schon hilflos. Es schien ihr schwerzufallen, ihre eigene Unvollkommenheit mir gegenüber zuzugeben. Fast tat sie mir leid. Ihre Programmierer hatten sie, wie es schien, ins eiskalte Wasser geworfen und verlangten nun, dass sie einfach losschwamm. In gewisser Hinsicht war sie wie ein Kind, das die Welt entdeckte und anfing zu begreifen.


     Ich schluckte. Sie war eine Maschine, aber langsam begriff ich, dass sie kein einfacher Rechner war, der seine Handlungsweise einer Abfolge von Nullen und Einsen zugrunde legte. Und das brachte mich wiederum in einen inneren Zwist. Zum einen wollte ich mehr über sie erfahren. Ihr Wesen und das, was sie war, machten mich neugierig. Zum anderen aber saß dort eine KI neben mir, die mit Emotionen, wie geartet sie auch immer sein mochten, noch nicht so recht umzugehen vermochte. Und die noch dazu in der Lage war, mich in der Luft zu zerreißen und sich gleichzeitig die Nägel zu lackieren.


     Ich schaute sie an und nickte, sagte aber nichts weiter dazu. Mir fiel nicht sonderlich viel ein, das musste ich zugeben. Ich war nicht dafür geschaffen, mit einer Maschine über Gefühle zu reden. Wie denn auch? Wie sollte man einer KI menschliche Gefühle erklären? Klar hatte Sydney irgendwie recht. Wir Menschen können mit unseren Gefühlen weitestgehend umgehen, auch wenn es manchmal schwer fällt oder sogar unmöglich erscheint. Aber wir wissen, wie sie sich anfühlen und was sie bewirken, können versuchen, sie zu lenken. Und wir halten sie unter weitestgehend Kontrolle, zumindest die meisten von uns. Manche können sie sogar abstellen oder, besser gesagt, vorrübergehend ausblenden. So wie ein Soldat die Angst in einer prekären Situation ausblenden kann und auch muss, um einen klaren Kopf zu bewahren. Sydney hingegen musste das alles lernen, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass dies nicht einfach war. Aber da musste sie durch. Wie hätte ich ihr den Umgang mit Gefühlen begreiflich machen können? Im Grunde hätte es mir egal sein müssen, ich hatte so oder so nicht vor, länger als unbedingt nötig mit ihr zusammenzuarbeiten. Also beschloss ich, mir darüber nicht auch noch den Kopf zu zerbrechen.


    

  


  
    Kapitel 13


    Wir schwiegen uns die restliche Fahrt über an, als seien wir zwei schüchterne Teenager, die sich gerade eben kennengelernt hatten. Kurz bevor wir Taneega erreicht hatten, empfing BAS eine Textnachricht von Ti.


     „Sie haben eine Textnachricht von Tijuana“, meldete er sich bei mir. Ich hatte fast schon vergessen, wie seine Stimme klang. Es war eine männliche, aber dennoch sanfte und melodische Stimme. Ich hätte BAS auch eine weibliche Stimme verpassen können, aber solche Gimmicks hielt ich für unsinnige Spielerei. „Darf ich sie öffnen?“, fragte er höflich. Ich bejahte in Gedanken, und schon lief der kurze Text an meinem inneren Auge vorbei.


    Komm bitte vorbei! Dringend! Praktisch, dann musste ich wenigstens nicht mit der Tür ins Haus fallen. Dennoch fragte ich mich, was wohl so dringend war, dass sie mir eine Textnachricht zukommen ließ. Das war sonst gar nicht ihre Art.


     Der Tubie hielt praktischerweise direkt vor Tijuanas Wohnhaus. Als wir ausstiegen, sondierte ich den Eingangsbereich. Die beiden Wachroboter standen immer noch Spalier, ließen uns aber diesmal wortlos passieren. Klar, hatte ich doch einen ihrer Kumpel im Schlepptau.


     Ich studierte kurz Sydneys Miene, als wir uns an den Blechmännern vorbeischoben. Ihr Blick war sonderbar, fast so wie der Blick eines Menschen, der mitleidig auf einen körperlich benachteiligten Mitmenschen herabschaute. Das war interessant. Sie wusste, dass sie etwas sehr viel Besseres war als diese hirnlosen Kameraden, und das erweckte in ihr ein Gefühl der Überlegenheit. Langsam fragte ich mich wirklich, wie sie genau tickte und was die Programmierer alles auf die Beine gestellt haben mussten, um ihr so viel Menschlichkeit zu schenken, wie sie bisher gezeigt hatte.


     Vor Tijuanas Haustür angekommen, hielt ich kurz inne, bevor ich das Klingelfeld berührte. Ich war geistig irgendwie noch nicht darauf vorbereitet, sie jetzt schon wiederzusehen. Nach dem, was zwischen uns gelaufen war, wusste ich nicht, wie sie auf mich reagierte. Und wie ich auf sie reagierte. Wir hatten miteinander geschlafen und es als Ausrutscher abgetan, der so nicht wieder vorkommen sollte und durfte. Wie reagierte man beim nächsten Wiedersehen auf so etwas? Schwieg man? Redete man nochmals darüber? Ich wusste es nicht.


    Ich atmete tief durch und klingelte. Ich wollte abwarten, wie Ti regierte. Sie öffnete die Tür, und als meine Blicke an ihr vorbeiglitten, wusste ich, wieso sie mich hatte sehen wollen. Sie war nicht alleine.


     „Kommt rein. Ihr werdet schon erwartet.“ Sie klang mürrisch, als gäbe sie mir die Schuld für ihren offenkundig unwillkommenen Besuch. Vielleicht aber wollte sie mich ja auch gar nicht so schnell wiedersehen?


     Ich stutzte leicht und schielte nochmals in ihre Wohnzimmer. Hatte sie vielleicht einen neuen Typen an der Angel? Unvorstellbar, denn so war Ti nicht. Davon abgesehen, stand Sie ja eigentlich auf Frauen. Eigentlich.


    Der großgewachsene Kerl, der in ihrer Wohnung wartete wie bestellt und nicht abgeholt, warf mir einen kalten Blick zu. So wie er dastand, in seinem gepflegten dunklen Anzug, mit seinen kurzfrisierten Haaren und in einer stocksteifen Haltung, ahnte ich aber schon, was das für ein Typ war. Er roch förmlich nach Bulle, und ich überlegte kurz, ob er von der MDA oder dem MSS war. Ich tippte aber eher auf Ersteres. Aber wieso sollten die mich erwarteten? Und wieso erwarteten die mich ausgerechnet hier? 


     „Neuer Lover?“, witzelte ich und Ti zog ihre Augenbrauen herunter, während sie Sydney eindringlich musterte.


     „Nein. Du?“ Ich verzog meine Mundwinkel und schob mich an ihr vorbei.


     „Käme mir niemals in den Sinn.“ Tijuanas Gast streckte mir gleich seine Hand entgegen.


     „Arkansas Johnston?“ Ich zog es vor, ihm vorerst nicht die Hand zu geben und verschränkte demonstrativ meine Arme vor der Brust.


     „Kommt drauf an, wer Sie sind.“ Er zog seine Hand zurück.


     „Oh, tut mir leid“, sagte er leise und kramte einen kleinen Holobild-Pass aus der Innentasche seines Anzuges. „Ich bin Agent Frankfurt Brückner von der Marsian Defense Agency.“ Schön. Die MDA also. Ich hatte mich schon gefragt, wann ich dem ersten Agenten der Agency über den Weg liefe.


     Ich linste zu Ti hinüber, die Sydney und mich mit einem „In-was-für-eine-Scheiße-habt-ihr-mich-da-reingezogen-Blick“ durchbohrte. Ich konnte ihr nicht einmal verübeln, dass sie schlechte Laune hatte. Der Typ war offensichtlich nur wegen mir in ihrer Wohnung. Da konnte ich mir ja gleich was anhören!


     „Hat der Kerl Schwierigkeiten gemacht, Ti?“ Zu zeigen, dass ich mich sorgte, war wohl nur ein kläglicher Versuch, ihre Wut auf mich zu schmälern. Ob es was nützte, erführe ich wohl erst, wenn der Typ wieder weg war. Ti schüttelte den Kopf und ihre Miene erhellte sich ein wenig. Vielleicht hatte ich Glück, und sie ließ mich am Leben.


     „Ich habe ihm gesagt, wenn er sich hier nicht benimmt, versohl ich ihm den Arsch.“ Ich schmunzelte, richtete meine Blicke dann wieder auf den Agenten.


     „Ich habe schon versucht, Sie in ihrer Wohnung anzutreffen“, sagte der Agent. „Da dort aber niemand anwesend war, und sie seltsamerweise nicht zu tracen sind, musste ich ihre Bekanntenliste durchgehen. Die ist glücklicherweise nicht sonderlich lang.“ Ich verzog meine Mundwinkel. Wer als Tracer etwas auf sich hielt, ließ sich nicht selbst tracen. Der älteste Spruch in meinem Geschäft.


     „Wenige Bekannte bedeuten weniger Geschenke zu Weihnachten“, entgegnete ich trocken. Ich kannte genug Leute, nur war niemand von denen in meinen öffentlich zugänglichen Kontaktlisten. Das ersparte mir eine Menge Ärger und blöde Frage von Leuten wie diesem Agenten, waren doch die meisten meiner Bekanntschaften eher zwielichtige Gesellen. „Sagen Sie mir jetzt, was Sie von mir wollen?“ Sydney schob sich neben mich, als wolle sie mich in irgendeiner Art und Weise vor dem Kerl beschützen. Erneut fuhr die Hand des Agenten aus, diesmal mit dem Versuch, zumindest Sydney die Hand zu schütteln.


     „Sie müssen Agent Sydney sein.“ Die KI nickte, zögerte kurz und gab ihm dann doch die Hand. War vielleicht ein ungeschriebenes Gesetz unter Mars-Agenten, immer schön freundlich zu seinem Gegenüber zu sein, auch wenn man sich am liebsten an die Gurgel gehen würde.


     „Bitte beantworten Sie die Frage meines Kollegen“, sagte sie unbeeindruckt und in ihrem typischen Maschinen-Ton. Brückner strich sich mit der Hand durch seine kurzen Haare, dann räusperte er sich.


     „Es geht um diese kleine Gruppe, die sich aus dem Stream ausgeloggt hat. Wie mir scheint, sind Sie da in eine recht prekäre Sache hineingeraten.“ Ich atmete tief durch. Jetzt waren unsere Ermittlungen also doch bis zur MDA durchgedrungen. Das war gar nicht gut.


     „Wir ermitteln nicht im Falle der Outlogger, Agent Frankfurt“, versuchte Sydney abzublocken. Die Mundwinkel des MDA-Agenten zuckten nach oben.


     „Outlogger? So nennen Sie sie?“


     „Ich habe denen auch schon gesagt, dass das ein ziemlich dämlicher Name ist“, sagte ich.


     „Wie dem auch sei“, fuhr Frankfurt unbeeindruckt fort. „Wir wissen, dass Sie ihre Nase in unsere Ermittlungen gesteckt haben, Agent Sydney.“ Er pausierte kurz und seine Blicke glitten durch unsere Reihen. Dann senkte er seine Stimme. „Na ja, besser gesagt, weiß nur ich das. Zu ihrem Glück. Wenn meine Arbeitgeber erst Wind davon bekommen, haben Sie ein echtes Problem. Und nicht nur Sie, sondern ihre ganze Abteilung.“ Sydney lupfte ihre Augenbrauen.


     „Sind Sie deshalb hier? Um uns das zu sagen?“ Er schüttelte den Kopf.


     „Nicht nur. Zufälligerweise weiß ich auch, warum Sie in dem Fall ermitteln. Agent Washington sucht seine Tochter unter diesen Leuten. Ich kann verstehen, warum er sich in diesem Fall über alle Regeln hinwegsetzt, was die Zuständigkeiten anbelangt. Ich kenne Agent Washington und seine Familie schon sehr lange, deshalb habe ich meine Erkenntnisse bislang auch noch zurückgehalten.


     „Sie sind ja zu gütig“, sagte ich mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus in der Stimme. Frankfurt legte seine Stirn in Falten und versuchte, meine kleine Provokation zu ignorieren.


     „Und weil dem so ist möchte ich, dass Sie wissen, was genau hinter der Sache mit ihren Outloggern steckt. Ich gehe davon aus, dass Sie über die Hintergründe keinerlei Informationen haben?“ Er richtete seine Frage nicht an mich, sondern an Sydney. Die schien einen Moment zu überlegen, inwiefern sie diesem Kerl den Fortschritt unserer Ermittlungen nahelegen konnte. Nun, eigentlich gab es da nicht viel offenzulegen. Er hatte recht, wir wussten so gut wie nichts.


     „Nein, haben wir nicht“, antwortete Sydney und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Und die benötigen wir auch nicht. Unsere Aufgabe besteht darin, Virginia Dawson zu finden, bevor die Agency es tut.“ Frankfurt atmete tief ein.


     „Und ich kann Ihnen sagen, dass Sie das nicht schaffen werden. Zumindest nicht rechtzeitig.“


     „Glauben Sie“, murmelte ich und Frankfurt zog seine Augenbrauen hoch.


     „Ich weiß es sogar. Und wollen Sie wissen, warum ich das weiß?“ Ich zuckte die Achseln.


     „Nur raus damit. Anscheinend ist die MDA uns gegenüber gewaltig im Vorteil.“ Erneut konnte ich einen Anflug von Sarkasmus nicht verhindern. Ich sah den Kerl an und stellte mir vor, was er und die anderen seiner Art alles anrichten konnten. Zwar wusste ich noch nichts mit Bestimmtheit, aber bevor nicht das Gegenteil bewiesen war, ging ich davon aus, dass die Agency für das Verschwinden von Kansas McCoy und den Tod der Benskis verantwortlich war. Obwohl ich Letzteres ja eigentlich schon ausgeschlossen hatte. Dennoch, der MDA traute ich alles zu. Selbst ein Massaker, das nach einem Überfall von Outlaws aussah, damit niemand erst auf die Idee kam, die Agency hätte in irgendeiner Weise etwas damit zu tun.


     „Sind wir auch, Mr. Arkansas.“ Er pausierte kurz. In seiner Stimme lag Gift, er schien sich enorm beherrschen zu müssen. Gut. Sollte er ruhig wissen, was ich von der MDA hielt. „Hören Sie zu“, fuhr er fort und sein Tonfall beruhigte sich. „Wir stehen auf derselben Seite, ob sie es glauben oder nicht.“


     „Ist das so?“ Jetzt oder nie. Ich musste ihn mit dem Benski-Vorfällen in Verbindung bringen. Ich wusste, dass er etwaige Beteiligung der MDA abstritt, aber seine Reaktion darauf würde genügen, um die Wahrheit herauszufinden. „Nun, ich glaube nicht, dass wir auf derselben Seite stehen. Wir lassen keine Leute verschwinden oder sie gar umbringen.“ Frankfurt stutzte, und in seinem Gesicht stand leichte Verwirrung.


     „Bitte? Wovon sprechen Sie?“ Hatte ich es mir gedacht.


     „Benski.“ Der Agent riss seine Augen auf.


     „Benski? Haben Sie mit ihm gesprochen?“ Ich nickte.


     „Ja, habe ich.“ Nun verschränkte Frankfurt die Arme vor der Brust.


     „Wo steckt er?“


     „Er ist tot. Hat sich eine Kugel ins Hirn gejagt, nachdem irgendjemand seine gesamte Familie umgelegt hat. Die MDA weiß nicht zufällig, wer das war?“ Frankfurt verzog seine Mundwinkel.


     „Das Massaker auf der Benski-Farm“, murmelte er und schien kurz zu überlegen. Überlegte er gerade, was er uns sagen wollte? Ich studierte seinen Gesichtsausdruck. Er hatte überrascht darauf reagiert, dass Benski tot war. Vielleicht hatte ich doch ins falsche Nest gestochen.


     Er atmete nochmals tief ein. „Sie glauben, die MDA hätte etwas damit zu tun? Da irren Sie sich leider.“


     „Ach ja?“ Er kniff die Lippen zusammen.


     „Ja.“


     „Warum wollten Sie wissen, wo er steckt?“


     „Sie wissen wirklich nichts, was? Also gut, dann fange ich ganz von vorne an und setze den MSS mal ins Bild.“ Seine Stimme klang, als seien Sydney und ich zwei dumme Kinder, die nichts begriffen. Ich neigte den Kopf zur Seite und zog einen Mund wie ein kleiner Junge, der seine Mutter um einen Lutscher anbettelte. Wenn er in uns Kinder sah, wollte ich auch reden wie ein Kind.


     „Ja bitte, großer böser Agent. Sag es uns.“ Ti gluckste im Hintergrund, und auch Sydneys Mundwinkel zuckten leicht.


     „Sie glauben also, dass ist ein Spiel, in dem wir die Bösen sind? Ist das wirklich so, Mr. Arkansas? Wenn dem so ist, sind Sie dümmer, als Sie aussehen.“


     „Na, so dumm sehe ich auch wieder nicht aus. Oder Ti?“ Ti lehnte im Türrahmen zum Flur und zuckte nur mit den Schultern. Während ich ihr ein Zwinkern zuwarf, krempelte Frankfurt den rechten Ärmel seines Anzuges hoch. Was ich dort auf seinem Unterarm zu sehen bekam, beeindruckte und überraschte mich gleichermaßen. Er trug das Laser-Tattoo der Red Dusters. Unter den gekreuzten Gewehren war zusätzlich ein Schriftzug eingebrannt. Ruhm und Ehre der Sechsten Infanteriedivision.


     „Das kennen Sie, oder?“, fragte er und hielt mir seinen Arm hin. Ich nickte und wäre am liebsten sofort im Erdboden versunken. Der Kerl war ein Duster, so wie Ti und ich. Und noch dazu einer, der bei dem härtesten Haufen gedient hatte, den ich kannte. 


     „Ja“, antwortete ich lediglich und presste meine Kiefer aufeinander. „Tut mir leid, ich wusste nicht…“


     „Jeder von uns“, unterbrach mich Frankfurt, „trägt so ein Tattoo. Jeder Agent der MDA. Weil jeder von uns ein Soldat war, so wie Sie auch.“ Er krempelte seinen Ärmel zurück und ließ seine Blicke zu Ti wandern, dann wieder zu mir. „Jetzt, wo wir das geklärt haben, könnten wir uns unterhalten wie erwachsene Leute?“ Ti und ich nickten. Wieso hatte ich bislang nicht gewusst, dass die MDA aus ehemaligen Mars-Soldaten bestand? War die Welt so an mir vorbeigelaufen?


     „Wussten Sie das, Sydney?“, fragte ich die KI, aber diese schüttelte den Kopf.


     „Nein. Nicht einmal wir sind über solche Einzelheiten informiert.“ Die MDA war halt ein Meister darin, alles, was ihre Organisation betraf, unter einem blickdichten Deckel zu halten.


     „Tut mir leid, dass ich Ihre tief verwurzelte Abneigung uns gegenüber zerstören musste, Mr. Arkansas.“ Ich zuckte mit den Schultern.


     „Ist schon okay. Es gibt noch genügend andere, die ich nicht leiden kann.“ Frankfurt schmunzelte.


     „Wir verstehen uns anscheinend doch.“


     „Sie wollten uns aufklären, Agent Frankfurt“, mischte sich Sydney ein. Frankfurt räusperte sich.


     „Ja, das wollte ich. Ich nehme an, Sie haben mit Lublin Benski gesprochen?“ Ich nickte. „Was hat er Ihnen erzählt?“ Ich berichtete ihm haarklein, was in der Lagerhalle vorgefallen war. Über den Tod seiner Familie und über die Umstände, die vermutlich zu deren Hinrichtung geführt hatten. Frankfurt hörte interessiert zu. Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, nickte er nachdenklich.


     „Das ist wirklich tragisch“, murmelte er.


     „Wissen Sie, was ich tragisch finde, Frankfurt? Ich glaube, dass die MDA weiß, was auf der Farm abgelaufen ist, uns aber nichts davon erzählen wird. Richtig?“


     „Wir leider auch nicht alle Einzelheiten der Tat. Aber wir gehen davon aus, dass Tichau Benski das eigentliche Ziel sein sollte. Die restlichen Familienmitglieder waren lediglich Kollateralschäden.“ Ich verstand kein Wort.


     „Ziel? Kollateralschäden?“ Frankfurt atmete tief durch.


     „Tichau Benski, Lublin Benskis Frau, war für die Terranische Bruderschaft tätig, ebenso wie Danzig Benkowitz, der Schwager. Es sieht ganz danach aus, als sei Tichau innerhalb der Organisation in Ungnade gefallen und sie deshalb umgebracht wurde.“ Ich schluckte hart. Terranische Bruderschaft! Ich hatte schon von dieser Terrorgruppe gehört. Diese Leute hassten alles, was mit unserem kleinen Planeten in Zusammenhang stand, und wurden bereits für zahlreiche Anschläge auf marsianische Einrichtungen auf Terra verantwortlich gemacht. Für uns Marsianer waren sie rassistische Mörder, für viele Terraner waren diese kranken Irren jedoch so etwas wie patriotische Helden, die der ewig rebellierenden Kolonie mit eiserner Härte ihre Grenzen aufzeigten. Entwickelt hatte sich die Bruderschaft aus einer kleinen Gruppe von Söldnern, die im Ressourcen-Krieg von den Oststreitkräften gegen die marsianischen Soldaten geschickt worden waren, die vorwiegend auf der Seite des Westens gekämpft hatten. Genauso wie Ti und ich. 


     „Die beiden waren Terroristen?“, fragte ich ungläubig. Frankfurt nickte und fuhr fort.


     „Tichau Benski und Danzig Benkowitz wurden unter dem bürgerlichen Namen Lenka und Vitali Asharow in Jakutsk geboren. Die beiden…“


     „Moment“, unterbrach ich ihn. „Asharow? Wie die Asharow-Guerilla?“


     „Die beiden gehören der Gründerfamilie der Guerilla an.“ Das wurde ja immer besser!


     Die Asharow-Guerilla war auf Terra maßgeblich am Fall der Wladiwostok-Enklave beteiligt gewesen, da die Enklave es gewagt hatte, mit der von der Guerilla überaus verhassten Marsgemeinschaft Waffengeschäfte zu tätigen. Selbst lange nach dem Fall der Enklave blieb die Guerilla immer noch aktiv, zumeist als hinterhältige Bombenleger. Bis zum heutigen Tage gingen mehr als ein Dutzend Anschläge auf marsianische Einrichtungen auf das Konto dieser Organisation. Vor ein paar Jahren stellten sie sich dann in den Dienst der Bruderschaft, als, wie sie selbst sagten, die „Schwertspitze von Mutter Erde“. Diese Typen waren die schlimmsten Fanatiker, die Terra jemals hervorgebracht hatte.


     Ich schaute Frankfurt fast ungläubig an. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


     „Wie kann es sein, dass ein Haufen fanatischer und extrem gefährlicher Mars-Hasser überhaupt einen Fuß auf unseren Planeten setzt? Was macht ihr bei der MDA eigentlich den ganzen Tag? Kaffee saufen und Donuts in euch hineinstopfen?“ Im Hintergrund kicherte Ti leise, obwohl das Ganze langsam überhaupt nicht mehr zum Kichern war. Unsere Probleme wurden in keiner Weise kleiner. Im Gegenteil.


     „Diese Kerle sind zu gut organisiert, Mr. Arkansas. Die sind durch unser Netz geschlüpft und führen uns schon seit geraumer Zeit an der Nase herum. Ich muss leider zugeben, dass sie der MDA oft genug einen entscheidenden Schritt voraus sind.“


     „Na, wenigstens geben Sie zu, unfähig zu sein“, knurrte ich. Glücklicherweise nahm sich Frankfurt nichts von meiner Beleidigung an und fuhr mit seiner Ausführung fort.


    „Das Schlimmste an der ganzen Sache ist aber, dass wir davon ausgehen, dass diese Kerle auf Befehl der State Alliance auf den Mars gekommen sind, um unsere Infrastruktur und unsere Schwachstellen auszuspionieren.“


     „Spionierende Terroristen?“ Tijuanas Stimme erklang aus der Ecke. Frankfurt drehte sich zu der Soldatin um.


     „Könnte man so sagen, ja.“


     „Sie meinen, Terra spioniert uns nicht nur aus, sondern plant hier oben ebenfalls Attentate? Zu welchem Zweck?“ Ich schaute Ti an. Sie schien momentan genauso verwirrt wie ich. Ihre Frage war nur allzu berechtigt. Dass Terra uns nicht traute, wusste ich. Dass sie uns Terroristen hier hochschickten, ergab allerdings keinen Sinn für mich.


     „Wir gehen nicht davon aus, dass diese Leute Attentate verüben sollen. Vermutlich wurden sie eher zu Sabotagezwecken auf den Mars geschleust.“ Ich runzelte die Stirn.


     „Das macht doch keinen Sinn. Was sollten die denn schon sabotieren? Und weshalb?“ Frankfurt holte tief Luft. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass er bedenken hatte, uns so viele Informationen zukommen zu lassen. Aber ich wollte ihn nicht eher wieder gehen lassen, bevor er alle meine Fragen beantwortet hatte.


     „Sie wollen die Kontrolle über ihre Kolonie nicht verlieren“, fuhr der Agent fort. Das Wort Ihre setzte er mit vier Fingern in Gänsefüßchen. „Vor einiger Zeit hat die MDA in Erfahrung gebracht, dass Terra plant, seine eigenen Truppen hier auf dem Mars zu stationieren. Um sicherzustellen, dass es so wenig Widerstand wie möglich gegen dieses Unterfangen geben wird, haben sie festgenommene Mitglieder der Terranischen Bruderschaft rekrutiert, die die letzten Überreste unserer Verteidigungsanlagen sabotieren sollen. Die Militärs von Terra nennen diese Operation Marssturm. Asharow und seine Leute haben übrigens in Anlehnung an diesen Namen ihre kleine Schläferzelle Sturmtrupp Blau genannt.“ Er pausierte kurz und schaute Sydney an. „Aber das nur als Information am Rande. Falls ihnen der Name Outlogger jedoch lieber ist…“


     „Sturmtrupp Blau? Klingt ganz schön martialisch“, sagte ich und zuckte die Achseln. „Aber immerhin besser als Outlogger.“ Outlogger hin, Sturmtrupp her. Das, was Agent Frankfurt zum Besten gegeben hatte, klang logisch, wenngleich auch ziemlich beunruhigend. Wenn die State Alliance tatsächlich vorhatte, uns über Nacht zu besetzen, wäre es von Vorteil, wenn der Mars vollkommen wehrlos dastand, um die eigenen Verluste im Falle von kriegerischen Auseinandersetzungen so gering wie möglich zu halten. Terra hatte in seinem letzten großen Krieg schwer bluten müssen. Nun mussten sie zusehen, nicht auch noch den Mars zu verlieren, dem letzten Planeten im Sonnensystem, auf dem die menschliche Zivilisation noch einigermaßen reibungslos funktionierte. Klar, sie hatten da noch den Lunar Outpost, aber dieser war eher eine mit knapp einer Million Menschen vollkommen überbevölkerte Forschungsstation, als eine ernstzunehmende Alternativ-Bastion unserer untergehenden Zivilisation. Hier auf dem Mars lag die Hoffnung vieler Menschen auf einen Neuanfang. Das diejenigen, die bereits hier waren, keine Lust darauf hatten, dem Neuanfang von weiteren zehn Milliarden Menschen vor ihrer Haustür zuzusehen, war nur allzu verständlich. Bislang funktionierte hier auf dem Mars noch einigermaßen alles in geordneten Bahnen. Das Leben war größtenteils in Ordnung, ganz im Gegensatz zum Leben auf der Erde. Terraner bedeuten nicht umsonst für viele Marsianer Ärger. Und wer holte sich schon freiwillig Ärger ins Haus?


     Vielleicht war ja genau diese unsere Einstellung der Grund, warum es zwischen uns und Terra regelmäßig knallte und Terra plante, Truppen zu entsenden, um ihrer Forderung nach erweiterter Aufnahme von Flüchtlingen Nachdruck zu verleihen.


     „Ist doch scheißegal, wie die heißen“, murmelte Ti im Hintergrund. „Fakt ist doch, dass das äußerst clevere und gefährliche Mistkerle sind. Ihr Plan, den Feind vor der Aussendung der regulären Truppen zu schwächen, ist gut. Das hätte ich wohl auch so gemacht.“ Als Sergeant musste ich dem leider zustimmen.


     Frankfurt runzelte die Stirn und fuhr fort.


     „Offiziell werden diese Leute auf Terra ebenfalls als Terroristen geführt und verfolgt, aber Fakt ist, dass die State Alliance die meisten dieser Scheißkerle nur zum Schein einsperrt. Wir haben in Erfahrung bringen können, dass diverse terranische Geheimdienste inhaftierten Terroristen der Bruderschaft Deals vorgeschlagen haben. Sie setzen sie als Schläferzellen auf dem Mars ein, die genau dann zuschlagen könnten, wenn es vonnöten ist. Im Gegenzug lässt man alle Anklagen gegen sie fallen.“ Ich schluckte hart und ein eiskalter Schauder lief über meinen Rücken. Mich überkam da eine merkwürdige Ahnung.


     „Aber wenn ihr das bereits wisst, dann weiß es unser Protektorat doch auch, oder?“, fragte ich und Frankfurt nickte zustimmend. Das hatte ich mir gedacht. Unser Protektorat wäre auch schließlich mehr als dämlich, wenn sie glaubten, die ewigen diplomatischen Konflikte mit Terra würden irgendwann friedlich im Sande verlaufen. Natürlich war ihnen schon lange klar, dass es irgendwann zum Krieg kommen musste.


     „Und schon haben Sie ihren Grund für Projekt Astalon. Die State Alliance sieht auf dem Mars seine Felle davonschwimmen, deshalb versuchen sie, uns die Hände zu binden und dann auf den Rücken zu drehen, indem sie uns besetzen. Sie glauben, wir seien wehrlos, und die Landung auf unserem Heimatplaneten werde reibungslos vonstattengehen.“ Er wusste also, dass wir über Astalon Bescheid wussten. Großartig! Sydney und ich bewegten uns langsam auf immer dünner werdendem Eis. Zwar bezweifelte ich, dass die MDA eine Agentin des MSS aus dem Weg räumen würde, weil sie zu viel wusste. Aber wie stand es um den entbehrlichen Tracer? Von Frankfurt ging wohl keine Gefahr aus. Zumindest momentan nicht. Dennoch sollte ich mich wohl ab sofort des Öfteren auf der Straße rumdrehen.


    Frankfurt pausierte kurz, als wolle er uns diese Neuigkeit verdauen zu lassen. Dann fuhr er leise fort: „Es wird Krieg geben mit Terra, das ist unvermeidlich. Spätestens, wenn der erste terranische Soldat den Fuß auf unseren staubroten Boden setzt. Bis dahin aber müssen wir die Füße still halten. Das Protektorat benötigt Zeit, um die Aufrüstung im Geheimen voranzutreiben. Zurzeit sind unsere Streitkräfte zu schwach und eine direkte Konfrontation mit den terranischen Streitkräften wäre unser Untergang.“ Ich hörte Ti in der Ecke leise fluchen.


     „Schön, dann haben wir ja noch ein wenig Zeit, bis wir alle draufgehen“, sagte sie sarkastisch. Ich presste meine Lippen aufeinander. Wenn es Krieg geben sollte, wäre ich bereit. Und ich wusste, dass Ti es auch war. Sie war mit Leib und Seele ein Soldat, genau wie ich. Unsere Einsätze auf Terra hatten wir absolviert, weil wir es mussten. Aber unsere Heimat zu verteidigen hatte dagegen einen Sinn. Ein wahrer Soldat kämpfte nur gut, wenn er einen Sinn in seinem nahenden Tod sah, wenn er eine Überzeugung hatte. Im Ressourcen-Krieg waren die Dusters gefürchtet, selbst gestandene Marines der Erdstreitkräfte machten sich fast in die Hosen, wenn sie nur unseren Namen hörten. Und in den Reihen der Oststreitkräfte wurden wir gar die „Bestie der roten Erde“ genannt. Zu was wäre diese Bestie erst imstande, wenn sie ihre Heimat und ihre Familie bedroht sah?


     Ich ballte die linke Hand zur Faust und beugte meinen künstlichen Arm. Eine natürliche Reaktion, wenn der Schmerz begann, stärker zu werden. Wenn diese Sache hier erledigt war, musste ich dringend Tabletten-Nachschub besorgen, ansonsten dauerte es nicht mehr lange, und ich konnte vor lauter Schmerzen nicht mehr klar denken. Und ein klarer Gedanke war momentan das Wichtigste. Es gab schließlich zu viel, was mein Gehirn verarbeiten musste. Spione, Terroristen, ein nahender Krieg. Der Mars rüstete, von Terra unentdeckt, sein Militär auf. Ich wollte und konnte mir den Aufwand, der hinter den Kulissen unseres scheinbar friedlichen Planeten dadurch betrieben wurde, gar nicht ausmalen. 


     „Spionierende Terroristen hin, terrorisierende Spione her“, durchbrach ich die aufgekommene Stille. „Mir wird das langsam zu kompliziert. Was hat das mit den Outloggern zu tun?“ Alle Anwesenden in der Runde schauten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Frankfurt sprach von einem drohenden Krieg, und ich ging einfach so zur Tagesordnung über. Aber ich wollte jetzt ganz schnell von dieser Kriegsgeschichte ablenken und zurück zu unserem eigentlichen Fall kommen. Obwohl es für den Moment schwierig war, seinen Job zu machen und auch noch einen Sinn darin zu sehen. Doch ich konnte jetzt nicht aufgeben und den Kopf in den Sand stecken. Dafür war ich schon viel zu weit gekommen. Vielleicht war ich aber einfach nur zu verbohrt um zu begreifen, wie ernst die Lage war. 


     „Wir gehen davon aus, dass Asharow diese Leute für seine Zwecke rekrutiert hat. Dabei ist seine Vorgehensweise immer gleich. Er nimmt Kontakt zu ahnungslosen und leicht zu beeinflussenden Marsianern auf, vorzugsweise Hackern, und bringt sie dazu, seiner eigenen kranken Ideologie zu folgen und sich seinem Kampf gegen das marsianische System anzuschließen. Indem er sie mit der Nase auf das Astalon-Programm stößt, lässt er ihnen keine andere Wahl, als sich dem Kampf gegen das hiesige System anzuschließen. Oder zu sterben.“


     „Danzig…ich meine Asharow ist also der Terror-Boss?“, fragte ich und Frankfurt nickte. Langsam fügten sich einige Puzzle-Teile zusammen, obwohl ich an Frankfurts Theorie zweifelte, dass Asharow diese Leute rekrutierte. Es erschien mir logischer, dass er seine Leute einfach aus der Schusslinie der MDA bringen wollte. Er wusste von dem Programm, das ihm und seine Leute einen ziemlich miesen Tag bescheren konnte, wenn man sie als Terroristen enttarnte. Also zeigte er seiner kleinen Terrorgruppe, wie sie sich aus dem Stream ausloggen und somit Astalon ein Schnippchen schlagen konnte. Wenn dem so war, bedeutete das allerdings, dass Virginia Dawson nicht aus Versehen in diese Sache hineingerutscht sein konnte, sondern von Anfang an ein Mitglied der Outlogger war. Virginia hatte sich Zugang zu Washingtons geheimen Daten verschafft. Sie hatte von Projekt Astalon erfahren und es Asharow gesteckt.


     Doch halt! Das passte alles nicht zusammen. Wenn Asharow die Informationen von Virginia hatte und unter dem Hacker-Namen Casimir mit Kansas Kontakt aufgenommen hatte, um ihn auf Astalon aufmerksam zu machen, wieso sollte Kansas dann wiederum Moskau Infos darüber gegeben haben? Wenn es alles so stimmte, wie ich es mir in diesem Augenblick zusammenreimte, musste das bedeuten, dass Moskau rein gar nichts mit Asharow zu schaffen hatte.


     Ich schaute durch die Reihen und fragte mich, ob ich einem der Agenten meine Überlegungen darlegen sollte. Aber ich war ja nur der Tracer, und Ermittlungen über die Hintergründe sollte ich den Agenten überlassen. Außerdem war ich mir momentan über Kansas Rolle bei der ganzen Sache noch nicht sicher. Hätte Kansas in dem Café ausgepackt, wäre er ebenfalls ein Terrorist? Nein, auf keinen Fall. Momentan sah ich Kansas einfach nur als rein zufällig in diese Sache verwickelt.


     So logisch mir meine eigene Theorie auch schien, irgendwie war sie lückenhaft. Oder vielleicht weigerte ich mich auch einfach, die Schlussfolgerung zu akzeptieren, die eine solche Theorie unweigerlich aufwarf. Dennoch wollte ich diese Möglichkeit nicht einfach wieder verdrängen, sondern sie vorsichtshalber im Hinterkopf aufbewahren. Ich musste auf die Möglichkeit vorbereitet sein, dass meine Zielperson und mein bester Informant in Wahrheit terranische Terroristen sein konnten. Doch bevor nichts bewiesen war, behielt ich meine Theorie besser für mich.


     Ich riskierte einen Seitenblick auf Sydney, die meine Blicke erwiderte. Wir wussten anscheinend beide, was diese neuen Erkenntnisse für Virginia Dawson bedeuteten. Fänden wir sie wirklich in diesem Camp und brächten sie zurück, drohte ihr vermutlich ein Verfahren wegen terroristischer Aktivitäten. Bewiese man ihr nur jugendliches Mitläufertum, käme sie mit einer fünfjährigen Bewährungsstrafe davon. Behielte ich aber recht mit meiner Annahme, sie könne gewusst haben, was sie tat, bedeute das für sie lebenslange Haft in Shutterland Hills, dem brutalsten und übelsten Knast im Sonnensystem.


     Meine erwartungsvollen Blicke kehrten zu Frankfurt zurück. Dieser nickte. 


     „Ja“, antwortete der Agent. „Wir gehen davon aus, dass Tichau Benski aus der Sache aussteigen wollte und deshalb zusammen mit dem gesamten Benski-Clan von der Bruderschaft eliminiert wurde. Es wäre sehr interessant gewesen zu erfahren, was Lublins Rolle bei dieser Sache war. Aber den können wir ja leider nicht mehr fragen.“ Ich fuhr mit beiden Händen durch mein Gesicht. So kompliziert die Sache auch schien, langsam fügte sich alles zusammen. Ich schaute den Agenten an.


     „Lublin schien von nichts eine Ahnung gehabt zu haben“, sagte ich. „Er hat seine Familie verloren ohne zu wissen, was hinter den Kulissen lief. Er hatte wohl einfach nur Pech, eine Terroristin geheiratet zu haben.“ Der MDA-Agent brummte leise.


     „Wie dem auch sei“, sagte er und ließ seine Blicke durch die Runde wandern. „Sturmtrupp Blau ist eine Gefahr für die marsianische Sicherheit. Die MDA ist dazu angehalten, alles Mögliche zu unternehmen, um diese Scheißkerle zu eliminieren. Und der MSS sollte uns dabei möglichst nicht im Wege stehen. Haben Sie und Agent Sydney das begriffen?“ Ich nickte und Sydney ebenfalls.


     „Haben Sie denn eine Spur von ihnen?“, frage ich Frankfurt. Der legte seine Stirn in Falten, als überlege er, was er uns noch sagen konnte und was nicht.


     „Wir konnten die Spur des letzten Aussteigers, Moskau Sergejewitsch, bis zu Aureum Chaos zurückverfolgen.“ Ich verzog meinen Mundwinkel. Soweit waren wir auch schon.


     „Ja, der hat prima Brotkrumen ausgelegt. Aber Sie wissen schon, dass eine Suche in diesem Gebiet ohne genaue Koordinaten nicht von Erfolg gekrönt sein wird?“


     „Wir sind nicht blöd, Mr. Arkansas. Unsere Möglichkeiten übersteigen die des MSS bei weitem, dass sollten Sie langsam begriffen haben.“ Ich lupfte eine Augenbraue.


     „Dann wissen Sie, wie sie diese Kerle finden können?“


     „Wir arbeiten dran.“


     „Und wie?“ Frankfurt schüttelte den Kopf.


     „Tut mir leid, das geht Sie nun wirklich nichts an.“


     „Hören Sie“, mischte sich Sydney mit ein. „Agent Washingtons Tochter ist vermutlich unter ihnen. Wir müssen sie finden und zurückbringen. Sie kennen Washington gut. Wollen Sie ihm vielleicht selbst erklären, dass seine Tochter niemals zu ihm zurückkommen wird? Ich könnte ihn anrufen.“ Ich war erstaunt. Die KI appellierte an die Menschlichkeit des Agenten. Und es schien tatsächlich etwas in ihm zu bewegen. Frankfurt fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar.


     „Ich…“


     „Ich weiß, dass Sie beide sehr enge Freunde sind“, fuhr Sydney unvermittelt fort. „Ich habe ihre Vita gecheckt, als wir reingekommen sind.“ Das war interessant. Washington und Frankfurt waren nicht nur Bekannte, sondern enge Freunde? Wie es schien, hatte ich denjenigen gefunden, der die Suchliste der MDA bearbeitet hatte, um Virginia Dawsons Name dort nicht auftauchen zu lassen.


     Und plötzlich ging mir noch etwas ganz anderes durch den Kopf. Ich fragte mich gerade, ob Washington wusste, was Sturmtrupp Blau in Wirklichkeit war. Wusste er, dass es eine terroristische Vereinigung war? Wenn er und Frankfurt sich gut kannten, ging ich fast davon aus. Und wenn dem so war, dann ließ uns Washington bei dieser Suchaktion ins offene Messer laufen. Denn wenn wir dieses Camp in Aureum Chaos gefunden hätten, glaubte ich nicht, dass wir es lebend verlassen hätten. Marshassende Terroristen waren nun mal ein völlig anderes Kaliber als irgendwelche harmlosen Zivilisations-Aussteiger. Ich sollte herausfinden, was genau Washington wusste.


    „Ich…“, begann Frankfurt wieder, aber die KI ließ nicht locker. Ihr Ton gegenüber dem Agenten wurde nun etwas rauer.


     „Sie waren auf der gleichen Militär-Akademie, wurden sogar in die gleiche Kompanie versetzt. Sie schicken Washington und seiner Tochter heute noch regelmäßig Weihnachtsgeschenke. Sie kennen nicht nur ihn sehr gut, sondern auch Virginia. Wenn Sie uns also etwas zu ihrem Aufenthaltsort sagen können, dann tun Sie das!“ Die Kleine versetzte mich immer mehr in Staunen. Ich wusste zwar, dass jeder Agent des MSS auch in Verhörtaktiken ausgebildet wurde, aber um die Psyche eines Menschen zu durchleuchten, sie zu biegen oder gar zu brechen, bedurfte es schon ein wenig mehr als die standardisierte Ausbildung. Aber genau das tat Sydney gerade. Sie bog die Psyche des Agenten, durchleuchtete ihn und seine Gefühlswelt um an die Infos zu kommen, die sie benötigte. Und das machte sie wirklich gut. Aber so etwas hatte ich auch drauf.


     „Sie haben uns doch nicht nur aufgesucht, um uns alles über die Hintergründe von Sturmtrupp Blau zu erzählen, oder Frankfurt?“, mischte ich mit. „Warum haben Sie noch keine offizielle Meldung gemacht? Sie wollen selbst, dass wir Virginia finden, bevor ihre eigenen Leute das tun. Hab ich recht?“ Frankfurt schaute mich an. Ich hatte da einen wunden Punkt getroffen, dass konnte ich in seinem Gesicht sehen. Dennoch schien er mit sich selbst zu kämpfen. Etwas hilflos ließ er sich in Tijuanas Ledersessel fallen und breitete seine Arme aus.


     „Herrgott! Glauben Sie wirklich, mir wäre Virginias Schicksal so egal? Ich kenne die Kleine schon seit ihrem dritten Lebensjahr, sie war immer ein gutes Mädchen. Aber sie hat eine ziemlich schlechte Entscheidung getroffen, indem sie sich diesen Terroristen angeschlossen hat. Natürlich würde ich sie gerne finden und da herausholen, aber ich habe doch auch gerade deutlich gemacht, um was es hier geht, oder? Wir können nicht an das Wohle eines Einzelnen denken!“ Sydney trat an ihn heran, beugte sich zum Agenten herunter und stützte ihre Arme auf den Lehnen des Sessels ab. Ihre Augen verzogen sich zu engen Schlitzen.


     „Sie vielleicht nicht. Aber wir. Washington zählt darauf, dass wir seine Tochter finden und wohlbehalten zurückbringen. Und wir lassen es bestimmt nicht zu, dass die MDA sie wie einen gewöhnlichen Terroristen jagt und eliminiert. Sie bekommt einen fairen Prozess, das sind wir Washington schuldig. Und wenn es bedeutet, dass wir der MDA bei ihren Plänen im Weg stehen müssen, dann soll es so sein!“ In ihrer Stimme lag Nachdruck. Die Kleine meinte es ernst.


     Auch wenn ich nicht ganz so begeistert davon war, irgendwann nochmals im Zielsucher zu stehen, schon gar nicht im Zielsucher der Agency, war ich voll und ganz ihrer Meinung. Aber da ich wusste, dass Sydney und ich genau dort ständen, verfolgten wir diese Sache weiter, mussten wir einen Verbündeten am anderen Ende des Gewehrlaufes gewinnen. Also beschloss ich, Frankfurt mit der Manipulation der MDA-Liste zu konfrontieren um zu sehen, ob er wirklich daran beteiligt war. Denn wenn er das war, steckte er schon sehr viel tiefer in der Sache drin, als er sich selbst eingestehen wollte. Und somit wäre er genau der Verbündete, den wir brauchten.


     „Waren Sie nicht derjenige, der Virginia Dawsons Name von der Suchliste gelöscht hat, Frankfurt?“, fragte ich ihn. Er stockte, auf seiner Stirn bildete sich Schweiß.


    „Sie wissen davon?“ Tja, zu dumm, was?


    „Ja. Und ich denke, dass Sie schon viel zu tief in der Sache drinstecken, als dass sie uns jetzt Informationen vorenthalten könnten. Arbeiten Sie mit uns zusammen, Frankfurt.“ Er atmete tief durch. 


     „Wenn herauskommt, dass ich die Liste manipuliert habe und Ihnen diese Informationen zugesteckt habe…“, begann Frankfurt, aber ich unterbrach ihn.


     „Wird es nicht“, beruhigte ich ihn. „Haben Sie nicht selbst gesagt, dass wir auf derselben Seite stehen? Wir schweigen, Sie schweigen. Ganz einfach.“ Der Agent kniff kurz die Augen zusammen und nickte dann.


     „Also schön. Vor zwei Tagen haben wir einen terranischen Spionagesatelliten geknackt, mit dem wir die betroffene Gegend absuchen könnten. Die Sache hat leider nur einen kleinen Haken.“ Ich schmunzelte. Ja, der Haken war der, dass sich die MDA an terranischem Eigentum vergriff, was ihnen jedoch einige Sympathiepunkte bei mir einbrachte. Aber die Terraner waren auch selber schuld, wenn sie uns nicht gestatteten, eigene Satelliten in der Umlaufbahn des Mars zu haben.


     „Und der wäre?“, fragte ich.


     „Wir haben es bislang noch nicht geschafft, die Kommando-Ebenen zu hacken. Aber wenn es soweit ist, könnten wir den Aufenthaltsort der Terroristen lokalisieren.“ Und wie ich die MDA kannte, dürfte die Sache dann innerhalb weniger Stunden gegessen sein. Uns lief die Zeit davon. Ich hörte Ti in ihrer Ecke leise lachen.


     „Was ist?“, fragte ich sie. Tijuana neigte den Kopf und schaute Frankfurt etwas bemitleidend an.


     „Ihr bekommt keinen Zugriff auf die Kommando-Ebene eines terranischen Satelliten? Wollen Sie uns verarschen? Diese Dinger sind so veraltet, die knackt sogar ein Computer-Trottel wie Arkansas innerhalb von fünf Minuten.“


     „Hey…“ Ich hatte wirklich wenig Ahnung von Computer-Systemen, was in einer Zeit wie unserer ziemlich zum Nachteil gereicht war. Aber Computer-Trottel?


     „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Frankfurt. Ti schüttelte amüsiert den Kopf.


     „Das ihr MDA-Helden anscheinend absolut keine Ahnung vom Hacken habt.“


     „Wir beschäftigen hochqualifizierte Spezialisten, die…“ Ti unterbrach den Agenten durch lautes Gelächter.


     „Tut mir leid. Aber zufälligerweise weiß ich, dass alle terranischen Computer-Systeme über Tecnoid3-Basis laufen. Das ist so alt und schlecht geschützt, dass es fast schon eine Beleidigung für jeden Hacker wäre, da überhaupt Hand anzulegen. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie in drei Minuten auf jede gewünschte Kommando-Ebene.“ Frankfurt schien gerade aus sämtlichen Wolken zu fallen und starrte Ti ungläubig an.


     „Ist das Ihr Ernst?“ Tijuana zuckte mit den Schultern und konnte sich ein leicht überhebliches Lächeln nicht verkneifen.


    „Geben Sie mir ein Gate zu diesem kleinen Scheißding, und ich bringe sie innerhalb kürzester Zeit auf die Kommando-Ebene.“ Frankfurt schaute Ti immer noch etwas ungläubig an und legte seine Stirn in tiefe Falten. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


     „Nein, das wäre von einem durchschnittlich gesicherten Account zu gefährlich. Wenn wir dabei entdeckt werden, könnte man uns viel zu schnell zurückverfolgen.“


     „Durchschnittlich gesichert? Dann passen Sie mal auf.“ Ti ging um ihren Wohnzimmertisch herum und aktivierte dann eine kleine Benutzerfläche auf der Glasplatte des Tisches. Ein paar sanfte Berührungen, und schon leuchtete der Tisch in einem eigenartigen Hellgrün. Überrascht zuckte ich zusammen, als das Hologramm einer dunkelhaarigen Frau über der Tischplatte erschien und nun im Raum schwebte wie der Poltergeist höchstpersönlich. 


     „Hallo Ti“, sagte die hübsche Holofrau mit sanfter Stimme. „Was kann ich für dich tun?“


     „Bitte aktiviere Sonderverschlüsselung und klinke uns aus dem öffentlichen Stream aus“, antwortete Ti der KI. Ich warf einen Blick auf das gestochen scharfe Hologramm der Frau. Ti hatte schon immer einen Faible für brandneue Technologien des Computerwesens, und schneller als jeder andere, den ich kannte, konnte sie mit diesen Neuheiten umgehen. Natürlich war eine Haus-KI schon lange ein alter Hut. Sogar ich hatte mich damals entschlossen, BAS in die Systeme meiner Wohnung zu integrieren, um eine bessere Interaktion mit allen Funktionen der Wohnung zu gewährleisten. Stelle die Kaffeemaschine an, fahre die Rollläden herunter, bestelle Essen. Man brauchte es nur zu denken, und schon führte die KI den Wunsch aus. Zusätzlich konnte man sich noch eine Benutzerfläche auf jeder nur erdenklichen Oberfläche einrichten. Aber eine Hologramm-Funktion war bei solchen Systemen bislang noch nicht verfügbar. 


     „Neues Spielzeug?“, fragte ich, während Tijuanas Haus-KI leise piepsend ihre Arbeit verrichtete.


     „CBIS“, antwortete sie. „Central Biologic Interactive System. Eine bessere KI für den Hausgebrauch wirst du momentan nicht finden. Das Baby kann, mit ein paar Modifikationen versteht sich, nahezu alles. CAS war gut, und wenn man BAS mit den hausinternen Systemen verband, war es auch nicht schlecht. Aber dieses kleine Spielzeug hier stellt alles bisher Dagewesene in den Schatten.“


     „Ich habe Sonderverschlüsselung aktiviert und uns aus dem öffentlichen Stream ausgeklinkt, Ti.“, unterbrach die schöne Holofrau. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Eine angenehme Massage vielleicht?“ Ich war leicht verwirrt und schaute meine alte Kriegsgefährtin an.


     „Äh, Massage?“ Ti grinste und zeigte auf ein spinnennetzartiges Exoskelett, das neben ihrem HoloVend an der Wand hing. Ich wusste, wozu ein solches Skelett diente. Zog man es an und bestieg den HoloVend, konnte man die künstliche Welt darin nicht nur visuell genießen, sondern auch fühlen, riechen und schmecken. Und wer längere Zeit Single war und nicht auf ein paar Annehmlichkeiten verzichten wollte, aber auch nicht auf Sex mit Schrauben stand, der vergnügte sich auf diese Art und Weise.


     „Ich kann Veronica in den HoloVend laden.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch.


     „Veronica?“ Ich schaute die Holofrau an, dann wieder Ti. Okay, so hatte sie also die ganze Zeit ohne Partner leben können, ohne unter dem chronischem Sexentzug leiden zu müssen. Wenn ich allerdings bedachte, dass sie ziemlich bereitwillig mit mir in die Kiste gestiegen war, obwohl sie eigentlich die Fronten gewechselt hatte, musste ich zwangsläufig an der Effektivität von Holo-Sex zweifeln.


     Ti zwinkerte mir zu, ohne weiter darauf einzugehen. Neben mir räusperte sich Frankfurt und erhob sich aus dem Sessel.


     „Ich nehme an, dass Sie keine Genehmigung zum Betreiben einer Programmfunktion haben, die Ihnen erlaubt, sich autark zu schalten?“, fragte er Ti. Diese verzog ihre Lippen zu einem süßen Schmollmund und zuckte mit den Schultern.


     „Braucht man so was?“ Ich konnte mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Natürlich hatte Ti nichts dergleichen, so etwas war nur dem MSS und der MDA vorenthalten, um absolute Geheimhaltung ihrer Stream-Aktivitäten zu wahren. Dementsprechend schwer war es, solche Funktionsprogramme zu besorgen und sie zudem noch anzuwenden. Aber bei Ti überraschte mich gar nichts mehr. 


     „Natürlich braucht man das“, entrüstete sich Frankfurt. „Sie…“ Ich hob meinen schmerzenden Arm, um den Agenten zu unterbrechen.


     „Könnten Sie jetzt mal ihr Beamtentum in der Tasche lassen, und der Kleinen den Zugang zu diesem Scheißsatelliten geben? Uns rennt nämlich die Zeit davon!“ Frankfurt schaute mich etwas entsetzt an, als könne er nicht verstehen, dass mir Tijuanas illegale Computer-Aktivitäten ziemlich am Arsch vorbeigingen. Was hatte er denn von einem Tracer erwartet? Dass er ihn unterstützte, wenn es um Paragraphenreiterei ging? Im Leben nicht!


     Ich warf einen verstohlenen Blick auf Sydney. Wenn es jemanden stören sollte, wie wir gerade verfuhren, dann doch eher sie. Schließlich war sie Agentin der Abteilung Cyberkriminalität. Aber Sydney schien sich aus der Sache heraushalten zu wollen und schwieg. Vielleicht waren ihre Protokolle doch nicht so streng ausgelegt, wie ich anfangs gedacht hatte.


     „Also schön“, seufzte Frankfurt und fuhr mit einer Hand durch sein Gesicht. Der Schweiß auf seiner Stirn glitzerte im Licht, das vom Holomädchen in den Raum geworfen wurde. „Ich gebe Ihnen den Zugang.“ Er zog nun eine kleine Transfereinheit aus der Anzugtasche. Diese handflächengroßen Geräte waren Verbinder zwischen persönlichen KI`s, und dienten der schnelleren Übertragung von größeren Datenmengen. Man konnte damit auch Verbindungen zu Nano-Bossen herstellen, deren IP-Adressen man nicht kannte. Das war vor allem für Handelsvertreter interessant, die ihre Werbebotschaften in alle Himmelsrichtungen ausschickten. Man erreichte Menschen, die man nicht kannte und die auch überhaupt keine Kontaktanfragen und schon gar keine Werbung von Fremden erhalten wollten. Die Bürokraten des Protektorates stritten schon etliche Jahre darüber, ob die Funktion, mit der man fremden Leuten gehörig auf den Geist gehen konnte, verboten werden sollte. Allerdings hielt unsere hiesige Industrie einen viel zu großen Daumen auf solche Überlegungen. Klar, müssten sich Devlin und Konsorten dann doch andere Möglichkeiten überlegen, wie sie Spamfilter umgehen konnten.


     Frankfurt tippte kurz auf seinem Gerät herum und legte es dann auf Tijuanas Tisch.


     „Die Verbindung steht“, murmelte er und hob den Zeigefinger. „Aber ich warne Sie. Wenn meine Leute die Kommandoebene knacken, während wir ebenfalls dort sind, sind wir am Arsch. Dann können Sie sich so oft autark schalten, wie Sie wollen. Dann finden die uns. Und zwar schneller, als Ihnen lieb sein dürfte. Wenn jemand der Agency in die Suppe spuckt, wird sie enorm ehrgeizig.“ Ti tat so, als beachtete sie den Agenten gar nicht und machte sich gleich daran, ihre Benutzerfläche zu bearbeiten. Ich schaute zu, wie ihre Finger wie ein Derwisch über die glatte Fläche des Tisches flogen. Es piepste und blinkte. Frankfurt schlich sich etwas näher an Ti heran, um zu erkennen, was genau sie da tat. Dann piepste es erneut, diesmal aber kurz und recht laut. Ti grinste.


     „Hast du es geschafft?“, wollte ich wissen. Sie schüttelte den Kopf.


     „Nein, aber ich habe unseren Freunden noch etwas zu tun gegeben, indem ich die Kommandoebene abermals gesichert habe. So schnell müssen wir jetzt nicht damit rechnen, dass die MDA sie knackt. Die hat nämlich jetzt noch zusätzlich eine Ti-Spezialverschlüsselung.“ Sie grinste immer breiter und schaute erst den leicht verdutzten Agenten an, dann mich. Bevor ich etwas sagen konnte, war sie aber auch schon wieder mit der Konsole beschäftigt.


     In meinem Arm breitete sich nun langsam ein dumpfer, ekelhafter Schmerz aus. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich spätestens in einer halben Stunde die Wände hochginge, bekäme ich keine neue Dosis an Schmerzmitteln. Meine Hand begann zu zittern und suchte bereits automatisch die Taschen meines Mantels ab, obwohl ich ganz genau wusste, dass ich keine Pillen mehr hatte. Ich lenkte erneut einen verstohlenen Blick auf Sydney, die, genauso wie Frankfurt, gebannt auf Tijuanas Konsole starrte. Ich musste schnellstens ein paar Besorgungen machen, und zwar alleine.


    

  


  
    Kapitel 14


    Jeder im Raum schwieg eine fast unerträglich lange Zeit, während Ti ihre Benutzerfläche malträtierte. Alle starrten wie gebannt auf die kleine Computerzaubermaus. Sogar die seelenlosen und, wie ich zugeben musste, sehr realistischen Augen von Veronica, ließen Ti keine Sekunde aus den Augen. Doch je länger ihr Cyberbruch dauerte, desto dunkler wurde ihre Miene. Immer wieder fuhr sie sich durch ihre dunklen Haare und fluchte leise, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von der Konsole zu lassen.


    Mein Arm pochte inzwischen immer heftiger. Ich musste Pillen besorgen, und das möglichst schnell. Irgendwann schüttelte Ti langsam den Kopf und fluchte, diesmal aber sehr viel lauter und auf Spanisch. Wenn Ti anfing, auf Spanisch zu fluchen, war die Sache ernst. Für gewöhnlich benutzte sie ihre terranische Muttersprache ebenso wenig wie ich meine. Die meisten Marsianer taten das eher selten, und inzwischen gab es sogar viele unter uns, die ihre Muttersprache gar nicht konnten. Die heutigen Mars-Generationen entfernten sich eben immer weiter von ihren Muttersprachen, genauso wie sich der gesamte Mars und damit seine ganz eigene Kultur von Terra entfernten. So gaben viele Marsianer ihre Muttersprache gar nicht mehr an die nachfolgenden Generationen weiter. Aber Ti und mir wurden sie noch weitergegeben, sprechen wollten wir sie allerdings zumeist nicht. 


     „Was ist?“, fragte ich, während ich den Schweiß meiner Hände am Mantel abwischte. Ich fühlte mich langsam wie ein Junkie auf kaltem Entzug. Na ja, irgendwie war ich das ja auch.


     „Das ist keine typische Tecnoid3-Verschlüsselung“, zischte Ti genervt. „Das ist was Neues. Verdammt!“ Das hatte ich befürchtet. Wenn es wirklich so einfach gewesen wäre, diesen Satelliten zu hacken, hätten die Jungs der MDA es doch schon längst geschafft. Immerhin arbeitete da eine ganze Armee dieser Computer-Nerds.


     Ti belegte Frankfurt mit einem strafenden Blick.


     „Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten davon nichts gewusst, Frankfurt!“ Der Agent hob die Arme.


     „Nein, habe ich auch nicht. Im bin nicht im Geringsten darüber informiert, was in der Cyberabteilung vor sich geht. Und ich habe auch keine Ahnung von irgendwelchen Verschlüsselungen. Tut mir leid.“ Ti brummte.


     „Kannst du es dennoch knacken?“, fragte ich sie. In ihrem Gesicht stand ein großes Fragezeichen.


     „Wenn ich herausfinde, was für eine neue Basis in dem Ding arbeitet, vielleicht. Aber dafür brauche ich Zeit.“


     „Wie lange?“ Ti zuckte mit den Schultern, gab aber keine Antwort. Na großartig! Ich konnte auf keinen Fall bis zum Sankt Nimmerleinstag hier ausharren. Ich konnte keine ganze Stunde mehr ohne eine Schmerztablette ausharren, ohne irgendjemand ermorden zu wollen. Ich musste die Party vorzeitig verlassen. Ohne meine Partnerin, die ich bei einem illegalem Pillenkauf absolut nicht gebrauchen konnte.


     „Tja, dann ruft mich einfach an, wenn ihr soweit seid. Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte ich knapp und wollte mich an Sydney vorbeistehlen, aber diese stellte sich mir in den Weg.


     „Darf ich fragen, wo Sie jetzt hinwollen?“


     „Nein, dürfen Sie nicht. Und Sie dürfen auch nicht mitkommen.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zeigte ihr meine Zähne. „Aber keine Angst Süße. Ich komme ja wieder.“ Ich zwinkerte ihr zu und unternahm noch einen Versuch, die Wohnung zu verlassen, aber Sydney hatte anscheinend nicht die Absicht, mich einfach so davonstehlen zu lassen.


     „Sie gehen nicht alleine, Mr. Arkansas. Sie sind im Dienst und das bedeutet, ich komme mit. Egal, was Sie vorhaben. Und nennen Sie mich nie wieder Süße!“ Ihr Blick war bestimmend und sprach eine deutliche Sprache. Sie ließe mich wirklich nicht alleine von hier verschwinden. Musste sie ausgerechnet jetzt anfangen, auf den Vorschriften herumzureiten? Wir waren gerade dabei, einen terranischen Satelliten zu hacken. Das schien sie merkwürdigerweise weniger zu stören.


     „Wenn Sie beabsichtigen, Kontakt zu Agent Washington aufzunehmen…“, mischte sich Frankfurt ein, aber ich schüttelte schnell den Kopf.


     „Nein, tue ich nicht. Ich muss nur dringend etwas Privates erledigen, das ist alles.“ Frankfurt nickte.


     „Gut. Denn Sie sollten wissen, dass Agent Washington bislang noch nicht die Wahrheit über Sturmtrupp Blau kennt. Und das sollte auch so bleiben, bis wir seine Tochter gefunden und ihre Rolle bei der ganzen Sache geklärt haben. Er wird so oder so herausfinden, wer diese Leute sind, dennoch sollten wir ihn momentan mit den Einzelheiten nicht zusätzlich belasten.“ Gut, also hätten wir das auch geklärt. Washington wusste nicht, zu wem seine Tochter höchstwahrscheinlich abgehauen war. Ich konnte verstehen, dass Frankfurt ihm das auch nicht unbedingt stecken wollte. Das eigene Kind zu vermissen stellte ich mir an sich schon schrecklich vor. Zu wissen, dass es vermutlich Kontakt zu Terroristen geknüpft hatte, ließe wohl jedes Elternteil die Wände hochgehen. Natürlich wussten wir immer noch nicht, aus welchem Antrieb sie es getan haben könnte, geschwiege denn, ob sie sich überhaupt bei diesen Terroristen befand. Aber das musste erst einmal unser Problem sein, nicht Washingtons.


     So schön es auch war, dass zumindest die Frage nach Washingtons Wissensstand über diese Sache aus meiner Gedankenwelt getilgt werden konnte, hatte ich aber immer noch ein großes Problem. Und das stand neben mir und wollte mich nicht alleine gehen lassen. Sie hatte mich zwar schon einmal dabei beobachtet, wie ich Schmerztablette schluckte und mich widererwartend nicht gemeldet. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie zum Schwarzmarkt mitnehmen konnte.


     „Also, ich geh` dann mal!“ Ich schob Sydney leicht zur Seite, öffnete die Haustür und nahm mir fest vor, etwas bestimmender zu Werke zu gehen, ließe sie mich wirklich nicht gehen. Oder liefe mir gar wie ein lästiges Haustier hinterher. Aber Sydney schien einer handfesten Konfrontation aus dem Weg gehen zu wollen, obwohl sie mich einfach hätte festhalten können. Die nötige Kraft dafür hatte sie ja schließlich.


     „Wenn Sie jetzt gehen, muss ich Sie melden“, rief mir Sydney hinterher. „Und wenn ich Sie melde, dann melde ich alles!“ Ich hielt kurz inne. Die Schmerzen vernebelten mir die Sinne. Ihre Drohung war mir momentan vollkommen egal. Ich war ein Junkie auf Entzug, der zudem noch höllische Schmerzen erlitt. Sollte sie doch melden, was sie wollte!


     „Fick dich doch, Blechpuppe!“, murmelte ich leise und hoffte auch schon im nächsten Moment, dass sie es nicht gehört hatte. Es folgte aber keine weitere Reaktion von der KI, also hatte sie es nicht gehört oder wollte es nicht hören. Und wenn schon, mir war es zu diesem Zeitpunkt egal. Die dumpfen Schmerzen in meinem Arm ließen mich irrational denken und meine Hemmschwelle sinken, was nicht selten zu extremer Gereiztheit führte. Hätte sie mich am Gehen hindern wollen, wäre ich wohl auch bereit gewesen, ihr eine Kugel in den Schädel zu jagen. Aber soweit war es Gott sei Dank nicht gekommen, denn spätestens nach dem Abklingen der Schmerzen hätte ich es wohl bereut. Ich hatte in der Vergangenheit schon vieles bereuen müssen, das ich unter Schmerzen getan oder gesagt hatte. Da musste nicht noch die Zerstörung eines schweineteuren KI-Prototyps hinzukommen.


     Kaum hatte ich das große Appartementhaus verlassen, saß ich auch schon im nächsten Tubie. Früher hatte ich meine Pillen gerne auf dem Schwarzmarkt im Spaceport District geholt, aber seitdem der MSS fast einmal die Woche Großrazzien in der Gegend gefahren hatte, war der Markt komplett zusammengebrochen. So hatte ich auf der Suche nach einer anderen Quelle einen noch größeren und besseren Schwarzmarkt aufgetan, der sich in Harpers Brick befand. Dieser Stadtteil war gewissermaßen die Altstadt von Cydonia City. Es war ein kleines unscheinbares Viertel, in dem die Häuser noch aus dem typisch roten Mars-Lehm gebaut waren, den die ersten Siedler benutzt hatten, um nicht tonnenweise Rohmaterialien für den Bau ihrer Unterkünfte von der Erde holen zu müssen.


    Wenn man nach Harpers Brick kam, betrat man eine ganz andere Welt. Die flachen, marsroten Bauten waren ein ziemlicher Kontrast zu den allgegenwärtigen Stahlriesen, die dem Rest der Stadt ihr Gesicht gaben. Am Rande der Siedlung konnte man noch die Reste der alten Kuppel ausmachen, die nach dem Beschluss zur Vergrößerung des Marsbesiedelungsprojektes abgerissen wurde, um dem riesigen Monster Platz zu machen, das sich heute über die ganze Stadt spannte.


     Mein Tubie hielt direkt auf dem Marktplatz, der an einen altertümlichen Orient-Basar erinnerte. Hier standen zusammengezimmerte Bretterbuden auf staubigen Straßen, die Menschen hatten sich zu Trauben zusammengefunden, handelten und unterhielten sich von Angesicht zu Angesicht. Es war, als sei die Zeit in Harpers Brick stehengeblieben. Für Leute wie mich, die sich des Öfteren wünschten, hundert Jahre früher geboren worden zu sein, war das hier ein Ort, an dem man gerne verweilte. Auch wenn ich wusste, dass jeder zweite hier illegale Geschäfte betrieb. Seltsamerweise aber galt die alte Siedlung als die ruhigste Gegend in Cydonia City, hier gab es kaum schwerwiegendere Verbrechen als der Verkauf von verbotenen Gegenständen. Mord und Totschlag waren ohnehin selten hier auf dem Mars, da unsere hochentwickelte Technologie in nahezu jedem Fall zur sofortigen Aufklärung beitrug. Also probierte man es gar nicht erst. In einer vollkommen vernetzten Welt ist man eben niemals allein.


     Vermutlich war das noch ein Grund für unsere hiesigen Sicherheitskräfte, mordsmäßigen Alarm zu schlagen, nachdem sie von den Ausbrüchen aus dem Stream erfahren hatten. Keine Konnektivität zum Stream bedeutete annähernd Narrenfreiheit. Am ehesten bedeutete das aber auch mehr Arbeit für MSS und MDA, denn im Falle der Terroristen von Sturmtrupp Blau konnten sie nun nicht mehr auf die Technik zurückgreifen. Zu dumm, wenn technikverwöhnte Cops auf mittelalterliche Methoden zurückgreifen mussten. Obwohl Verbrechen früher doch auch irgendwie aufgeklärt worden waren, als die Menschen lediglich durch stationäre Computer miteinander vernetzt waren und Privatsphäre noch groß geschrieben wurde. Damals hatte man sich vermutlich ein bisschen mehr Mühe gegeben.


     Heutzutage geschahen die meisten Verbrechen über den Stream, und darauf waren die Cops auch eingestellt. Cyberbrüche, Datendiebstahl, illegaler Datenhandel. All das wurde nur über den allgegenwärtigen Cyber-Strom abgewickelt. Aber hier in der Brick tickten die Uhren ein wenig anders. Die Bewohner waren nicht so abhängig vom Stream wie in den anderen Teilen der Stadt, und besannen sich lieber auf althergebrachte Machenschaften, weshalb auch die meisten Deals hier nicht in irgendwelchen Statistiken auftauchten. Vor allem aber kannte man sich hier noch persönlich, ging aus dem Haus und unterhielt sich mit seinem Nachbarn. Ein Hauch von nostalgischem Landleben in einem Multimillionen-Moloch.


     Als ich aus dem Tubie stieg, drangen mir sofort dutzende verschiedener Gerüche in die Nase, die ich nicht gewohnt war. In einer Ecke des Marktplatzes hatte ein Händler einen Barbecue-Stand aufgebaut, in einer anderen verkaufte jemand Gewürze und allerlei sonstige Nahrungsmittel. Der feine Marsstaub war hier allgegenwärtig, die Filteranlagen hatten anscheinend schon lange kapituliert.


     Ich schaute mich in der Gegend um, während jeder meiner Schritte von neugierigen Augenpaaren verfolgt wurden. Die „Brickers“ waren eine eingeschworene Gemeinde, hier fiel ein Außenseiter sofort ins Auge. Davon abgesehen verirrten sich nicht viele aus der Innenstadt hierher, es sei denn, sie benötigten Waren, die sie in normalen Kaufhäusern nicht bekommen konnten. So wie ich. Obwohl ich bereits öfters hiergekommen war, um Pillen zu organisieren, blieben die Blicke der Händler und ihrer Kunden an mir kleben. Ich erwiderte sie jedoch nicht. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, ich sei nervös. Denn ich wusste schließlich, dass ich hier nichts zu befürchten hatte, obwohl ich mich auf einem ziemlich illegalen Markt aufhielt, auf dem es vor zwielichtigen Gestalten nur so wimmelte.


     In einer kleinen Nebengasse fand ich dann meinen „Lieferanten“, Canberra Strickland. Er lehnte lässig an einer Hauswand, sein stoppeliger Kiefer bewegte sich kaugummikauend hin und her, die zerzausten hellblonden Haare standen in alle Richtungen. Seine Blicke irrten umher und wirkten nervös, doch ich wusste, dass der Kerl die Ruhe in Person war. Er hatte schließlich nichts zu befürchten, nicht in dieser Gegend. Als ich mich ihm näherte, erfassten mich seine verklärten Blicke sofort. Der Kerl war vollgepumpt bis obenhin, vermutlich war er selbst sein bester Kunde.


     „Wenn du noch auffälliger unauffällig hier herumstehst, kannst du dir gleich ein Schild umhängen“, begrüßte ich ihn. Canberra schaute hoch und breitete seine Arme aus. Seine blonden Bartstoppeln glitzerten in der leuchtend roten Staubluft. Er war noch jung, dennoch war seine Haut fahl und faltig. Ich hatte keine Ahnung, was er sich alles einschmiss, aber gesund schien das nicht zu sein.


     „Ich bin ein Leuchtturm im Nebel, Ark. Die Gießkanne der Hoffnung und der Freude für alle, die Freudlos und Hoffnungslos sind.“ Oh Mann!


    „Ja, wie auch immer Can…“


     „Was brauchst du? Das übliche?“ Er zog einen kleinen Beutel mit bunten Pillen aus seiner Tasche. Auch wenn es nicht so ausschaute, aber der spärliche Inhalt dieses Beutels war erfahrungsgemäß mehrere hunderttausend Krediteinheiten wert. Drogen und Medikamente waren einfach Mangelware auf dem Mars, und sie mit den wenigen Handelsschiffen zu schmuggeln, die den Mars von der Erde aus noch anflogen, war zu aufwendig und bedurfte zudem eine zu große Menge Bestechungsgelder, als das diese Art von Beschaffung noch auf irgendeine Weise lohnenswert gewesen wäre. Wenn es die marsianischen Sicherheitskräfte also irgendwann einmal schafften, die Herstellung von illegalen Substanzen und Medikamenten gänzlich zu unterbinden, bliebe mir nur doch die Kugel. Es sei denn, irgendjemand erbarmte sich meiner und fand heraus, weshalb meine Nanoteilchen ihre schmerzunterdrückende Funktion nicht ausübten. Aber darauf konnte ich lange warten, schließlich war ich ein absoluter Einzelfall und den Aufwand nicht wert, den eine solche Forschung nach sich zog. Denn die Forschung unterlag der Wirtschaft, die Wirtschaft unterlag dem Kredit. In einen Einzelfall zu investieren lohnte sich nicht. Ich war so gesehen nichts weiter als ein weiteres Opfer des allgegenwärtigen Kapitalsystems, das selbst unseren kleinen Mars in seinen Klauen hielt. Wenn man bedachte, dass exzessiver Finanzfaschismus und überbordender Kapitalismus unter anderem zum Niedergang Terras geführt hatte, konnte einem angst und bange werden, wenn man an die Zukunft des Mars dachte.


     Ich musterte das, was Canberra mir anbot, und ließ BAS einen kurzen Finanzcheck durchführen. Viel hatte ich nicht mehr auf der Bank. Es wurde höchste Zeit für mein erstes MSS-Gehalt.


     „Hast du Vicodin? Morphin?“ Can hielt den Beutel in die Luft. Gut, dass es hier in der Gegend niemanden kümmerte, welche Art von Deals mitten auf der Straße abliefen.


     „Vier Vicodin und sechs Morphinkapseln.“ So breit der Kerl auch war, er wusste noch ganz genau, was er im Sortiment hatte.


     „Ich nehme alle.“ Canberra neigte den Kopf zur Seite.


     „Das wird Euch eine Menge Goldtaler kosten, Eure Hoheit. Sind die Kriegskassen so gut gefüllt?“ In welchem Film war er denn jetzt? Egal. Hauptsache er schaffte es noch, den Deal über die Bühne zu bringen.


     „Ich überweise es dir, Can. Wie immer.“


     „Dreißigtausend.“ Ich schluckte.


     „Was? Dreißig Riesen? Bist du bekloppt? Die sind höchstens die Hälfte wert!“ Canberra steckte den Beutel langsam wieder zurück in seine Tasche.


     „Unsere Verstärkung wurde aufgerieben, Mylord. Die Urlaks sind unseren Truppen in den Rücken gefallen. Das gemeine Volk hungert. Da ist der Brotlaib sehr viel Gold wert.“ Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. Wenn ich sein vollgedröhntes Geschwafel richtig deutete, hatten die Bullen den Nachschub an illegalen Medikamenten abgefangen. Das machte die Ware natürlich noch viel rarer und teurer. Großartig! Das hatte mir gerade noch gefehlt.


     „Dann gib mir nur das Vicodin. Und mach mir einen anständigen Preis!“ Canberra holte den Beutel wieder hervor, pickte die Vicodin-Kapseln heraus und schloss sie in seine Faust.


     „Ich gebe sie Euch für zehn, Mylord. Aber nur, weil Ihr ein guter Freund seid, der immer an meiner Seite gegen die bösen Lorkas gekämpft hat.“ Ich seufzte leise und beschloss insgeheim, meinen Konsum an Schmerzmitteln zu drosseln. Nicht das ich eines Tages auch gegen Lorkas und Urlaks kämpfte und völlig zerstört durch die Gegend rannte.


     „Schön, also Zehn.“ Ich reichte ihm die Hand, um den Deal zu besiegeln. Auch wenn unser Geschäft illegal war, der obligatorische Handschlag durfte auch hier nicht fehlen. Marsianische Gepflogenheiten galten hierbei ebenso.


     Er erwiderte die Geste und händigte mir die Pillen aus. Eine davon nahm ich sofort, die anderen verstaute ich in der Innentasche meines Staubmantels. Wenn irgendjemand unser Geschäft beobachtet hatte, ließen sich die ersten Taschendiebe bestimmt nicht lange bitten. Und ich war mir sicher, dass uns irgendjemand beobachtet hatte. Ich musste mich schleunigst auf den Rückweg machen, wollte ich nicht dem erstbesten Dieb eine Kugel durch den Kopf jagen müssen, weil er sich in einem Anfall von geistiger Umnachtung an meiner Tasche vergriff.


     Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Pille ihre Wirkung entfaltete. Der Schmerz klang ab. Endlich. Ich konnte wieder tief durchatmen. 


     „Lebe lang und in Frieden“, verabschiedete sich Canberra. Ich schmunzelte. Schön, wenn man sein drogenbedingtes Kopf-Kino auch umschalten konnte.


     „Du hast auch Klassiker drauf?“ Er nickte und schmunzelte ebenfalls. Auch wenn er ein dealender Junkie war, der größtenteils in seiner eigenen Welt wohnte, war er für mich einmal mehr die Rettung. Ohne Leute wie ihn wäre ich ziemlich aufgeschmissen. Wenn man bedachte, dass die Menschheit bereits mit Hyperschallgeschwindigkeit durch das Sonnensystem reiste, humanoide Maschinen erschuf und in der Lage war, menschliche Organe zu züchten, war es ein Armutszeugnis, dass es nichts zu geben schien, was mir mein Leben mit einem kybernetischen Implantat erträglich machte.


    „Pass auf dich auf“, sagte ich zu Canberra, und als ich mich auf den Rückweg machte, um mir den nächstbesten Tubie zu schnappen, zischte jemand in der Menschenmenge meinen Namen. Ich wirbelte herum und versuchte ein bekanntes Gesicht auszumachen. Meine Blicke fielen dann sofort auf einen hageren Jungen, der mit einem schwarzen Fan-Sweatshirt der Trash-Metal Band Sweedenish bekleidet war. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Auch wenn er dadurch versuchte, nicht erkannt zu werden, diesen Kerl hätte ich unter Hunderttausenden wiedererkannt.


     „Kansas?“ Blitzschnell legte er einen Finger auf die Lippen.


     „Leise Mann! Komm mit!“ Er zog mich am Ärmel und schien es sehr eilig damit zu haben, wieder aus dem Markt-Getümmel zu verschwinden. Ich blieb wie angewurzelt stehen, während der schmächtige Kerl am Ärmel meines Mantels herumzerrte.


     „Zum Teufel, Kansas! Wo treibst du dich eigentlich rum? Ich habe dich im Crusher`s aufgesucht, aber…“


     „Ich erkläre dir das alles, Ark. Aber nicht hier“, zischte er leise. Ich schaute in sein Gesicht, in dem ich trotz des Schattens seiner Kapuze eine mordsmäßige Angst ausmachen konnte. Der Junge wirkte verstört, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Ich atmete tief durch.


     „Lass erst mal meinen Ärmel los.“


     „Mann, ich muss von der Straße runter. Komm jetzt!“ Ich nickte, entriss ihm meinen Ärmel und folgte ihm durch eine schmale Seitengasse, an deren Ende eine kleine Baracke stand, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte. Der rote Putz bröckelte von der Wand, das Dach war voller Löcher, die Scheiben eingeworfen. Neben der maroden Eingangstür hatte irgendjemand mit schwarzer Farbe „Terra Fuckers Go Home!“ geschmiert. Na, zumindest war man so höflich gewesen, und hatte diese überaus nette Aufforderung in terranischer Sprache verfasst.


    Meine Blicke wanderten etwas ungläubig über diese Ruine, von denen es hier in der Brick noch Dutzend andere gab. Was einst in schweißtreibender Arbeit von stolzen Marssiedlern erbaut worden war, war heute nur noch eine traurige Absteige.


     Kansas kramte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. Der Kerl wohnte doch nicht hier?


     „Du wohnst aber nicht wirklich hier, oder Kansas?“, sagte ich leise, während der Junge mit zitternden Händen die hölzerne Tür aufschloss. Dieses Ding war wirklich noch aus Holz, mit einem metallenen Schloss und einem Schlüssel. So etwas hatte ich seit meinem Besuch im Marsianischen Museum für Geschichte nicht mehr gesehen. Selbst die Appartements im Benga-Lloyd-Tower, die wahrlich nicht mit den neuesten Luxusgimmicks gesegnet waren, besaßen ID-codierte Magnetschlösser.


     „Es hat ein Dach“, antwortete er lediglich. Ich schaute hoch. Wenn man seine Augen anstrengte, konnte man auch vom Boden aus die mächtige Glaskuppel erkennen, die sich über die gesamte Stadt spannte. Auch wenn sich die Konstrukteure alle Mühe gemacht hatten, um uns Städtern trotz Käseglocke einen offenen Himmel vorzugaukeln. Vermutlich um jede Art von Klaustrophobie zu unterbinden. Anfangs waren sogar mächtige Holo-Platten unter der Kuppel installiert gewesen, die einen blauen Himmel wie auf Terra vortäuschten. Man hatte jedoch recht schnell gemerkt, dass diese Annehmlichkeit viel zu viel Energie kostete, also wurde das Ganze wieder abgebaut und der Himmel über Cydonia City war wieder rostrot. Obwohl die Farben unseres Firmamentes langsam aber sicher ins lilafarbene übergingen, je mehr sich die Atmosphäre ausbildete.


     „Die ganze Stadt hat ein Dach, Kansas.“ Es knirschte, als der Schlüssel das rostige Türschloss entriegelte. Ich folgte Kansas ins Innere, das sich noch trostloser präsentierte als die Fassade. Die Wandverkleidungen hingen an den meisten Stellen herab, der Boden war aufgequollen, die Luft abgestanden. In einer dunklen Ecke hatte der Junge ein rostiges Bett aufgestellt, und was alles in der dazugehörigen und äußerst speckigen Matratze innewohnte, wollte ich lieber nicht wissen. Ein kleiner Tisch, ein Stuhl und ein trauriger, halb verfaulter Kleiderschrank komplettierten die erbärmliche Inneinrichtung.


     „Du bist Tracer und wusstest nicht, wo ich wohne?“, fragte Kansas und nahm nun endlich seine Kapuze herunter. Jetzt wo er das sagte, bemerkte ich, dass ich mir nicht einmal die Mühe gemacht hatte herauszufinden, wo er wohnte. Ich entschuldigte mich selbst damit, dass ich es ohnehin nicht herausgefunden hätte. Wenn Kansas McCoy untertauchte, dann machte er das richtig. Da konnte sich selbst ein erfahrener Tracer wie ich auf den Kopf stellen.


     „Das hier nennst du wohnen?“, murmelte ich und war mir nicht sicher, ob ihn meine Frage vielleicht kränkte. Ich wusste schließlich, dass er sich redlich Mühe gab, um ein ehrliches Leben zu führen. Und Ehrlichkeit führte keineswegs zu Reichtum, das war schon auf Terra so. Und auf dem Mars war es nicht anders. Um im Leben weiterzukommen, musste man ab und zu das eine oder andere Gesetz etwas biegen. Durch den Job als Tracer wusste ich, dass jeder zweite Marsianer, der in der Oberschicht verkehrte, Dreck am Stecken hatte.


     „Weißt du, was die mir im Crusher`s bezahlen, Ark?“ Er klang verbittert. Ich schüttelte den Kopf und er winkte ab.


     „Ist auch nicht wichtig.“


     „Warum bin ich hier, Kansas?“ Der Junge pustete tief durch und zog etwas unter seinem Pullover hervor. Zu spät erkannte ich, dass es eine Schusswaffe war. Er riss das Ding hoch und hielt mir den Lauf direkt vors Gesicht. Blitzschnell hob ich die Hände und hielt sie von meinem Körper weg. „Was zum…“


     „Du hast gequatscht, Ark! Du hast irgendjemanden erzählt, was ich dir im Crusher`s gesteckt habe. Richtig?“ Ich schluckte hart. Ja, ich hatte es jemandem erzählt, aber das konnte er unmöglich wissen. Schließlich hatte ich nur Sydney und Washington davon erzählt. Und die waren unter Garantie nicht zu ihm gerannt und hatten es ihm brühwarm erzählt. Was war also hier los?


     Meine Blicke glitten über seine Waffe. Eine PT44, wenn ich mich nicht irrte. Das Ding war uralt, schien aber noch ganz gut in Schuss zu sein. Und entsichert war sie auch.


     „Nimm das Scheißding runter, Junge! Eher schießt du dir selber ins Knie als in mein Gesicht.“ Meine Stimme war ruhig, aber bestimmend. Kansas schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen entschlossen und ängstlich.


     „Ich habe dir vertraut, du dämliches Arschloch!“


     „Hör zu“, sagte ich und machte mich bereit, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. So wie er zitterte, wäre dies ein Leichtes. Vermutlich hatte Kansas McCoy noch nie eine echte Waffe in der Hand gehalten.


     „Du Scheißtyp!“, unterbrach er mich hastig. Seine Stimmlage hatte sich um zwei Oktaven erhöht wie bei einem Pubertierenden im Stimmbruch. Ich hatte keine andere Wahl. So wie er drauf war, ließe er wohl nicht vernünftig mit sich reden. Ich zuckte nach vorne, griff mit einer Hand nach seinem Gelenk, mit der anderen nach dem Lauf der Waffe. Blitzschnell riss ich sie herum und drehte seinen Arm so weit nach hinten, dass er die Knarre zu Boden fallen ließ. Er schrie auf, während ich ihn mit dem Rücken zu mir herumdrehte und ihn auf die Knie zwang. Einen solchen Griff lernte man schon in der Grundausbildung der Armee, Kansas war also kein ernstzunehmender Gegner für mich. Nicht einmal mit einer geladenen Waffe in der Hand.


     „So mein Freund, jetzt ist Schluss!“, zischte ich, während sich mein kybernetischer Arm um seinen Hals legte. Ich musste auspassen, dass ich ihm nicht ausversehen den Kehlkopf zerquetschte. „Genug gespielt!“


     „Lass mich los, du verficktes Arschloch!“, presste er aus sich heraus.


     „Sag mir erst, was das soll. Dann lasse ich dich vielleicht wieder los!“ Kansas japste. Ich ließ kurz von BAS checken, wie viel Druck mein Arm ausübte. Lag noch im Bereich des Überlebbaren. Also beließ ich es dabei.


     „Irgendjemand verfolgt mich, seit du bei mir im Café warst. Was soll ich davon halten, eh?“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Niemand weiß davon, Kansas.“


     „Anscheinend schon. Lass mich jetzt los!“ Ich schob meine Unterlippe vor und suchte seine Waffe auf dem Boden. Dann stieß ich ihn von mir weg und schnappte sie mir, bevor er erneut damit vor meiner Nase herumwedeln konnte. Kansas landete hustend und keuchend in einer Ecke, rappelte sich aber schnell wieder auf und rieb seinen Hals. „Du bist ein beschissenes Arschloch, Arkansas Johnston!“ Wenn ich jedes Mal einen Kredit bekäme, wenn mich jemand Arschloch nannte, wäre ich jetzt Multimillionär.


     Ich checkte die PT44. Der Abzug klemmte, die Waffe wurde schon seit Urzeiten nicht mehr gereinigt. Hätte er damit geschossen, wäre sie ihm vermutlich in der Hand explodiert. Ich entfernte das Magazin und warf ihm das alte Ding vor die Füße.


     „Ich habe deine Hand gerettet, Kansas“, knurrte ich und neigte den Kopf zur Seite. „Und jetzt in aller Ruhe. Wer verfolgt dich?“ Kansas zischte und spie auf den Fußboden. Na ja, war ja sein Haus.


     „Das frage ich dich. Hast du es deinen Freunden vom MSS gesteckt, oder bist du gleich zur MDA gerannt?“


     „Weder noch. Wer dich auch immer verfolgt, es sind keine Agenten.“ Zumindest hoffte ich das. Natürlich konnte ich weder für Washington noch für Sydney die Hand ins Feuer legen, dafür kannte ich sie nicht gut genug. Aber Beide hätten kein Interesse daran, ihn zu beschatten oder aus irgendeinem anderen Grund zu verfolgen.


     „Das soll ich dir glauben?“ Ich zuckte mit den Schultern.


     „Glaub was du willst. Ich habe damit nichts zu tun.“


     „Sagte der Wolf und spuckte Wolle aus.“ Ich kniff die Lippen zusammen. Ich hasste dieses marsianische Sprichwort. Das hatten meine Eltern schon drauf gehabt und ich konnte es mir jedes Mal anhören, wenn ich meine Unschuld an Irgendetwas beteuerte.


     „Wenn der MSS oder die MDA hinter dir her wären, wärst du jetzt nicht mehr hier, sondern schon längst in Shutterland. Hey, du kannst mir glauben. Ich habe niemandem etwas erzählt, und es gibt auch keinen Haftbefehl für dich. Weder beim Service noch bei der Agency.“ Er schaute mich an. Vermutlich suchte er die Wahrheit in meinem Ausdruck. Dann schaute er zu Boden, als überlege er. Seine Stimme wurde ruhig.


     „Das habe ich befürchtet. Scheiße!“ Ich trat langsam an ihn heran.


     „Also weißt du, wer dich verfolgt?“


     „Nein, aber ich habe schon länger so eine Ahnung. Wenn es keine Agenten sind, dann…“


     „Dann was?“ Er schaute zu mir hoch. In seinen Augen stand die blanke Angst.


     „Dann müssen es Casimirs Leute sein. Er hat gesagt, da ich nun über alles Bescheid weiß, bliebe mir keine andere Wahl, als sich ihm anzuschließen. Ich müsse mich entscheiden, ob ich leben oder sterben wolle.“ Ich schluckte hart. Das war eine ziemlich miese Art, neue Terroristen zu rekrutieren. Und meine anfängliche Vermutung, Danzig Benkowitz alias Vitali Asharow alias Casimir hätte seinen Mann Kansas vor Astalon gewarnt, erwies sich gerade als falsch. Im Grunde hatte ich nie wirklich daran geglaubt, dass Kansas einer von ihnen sein könnte. Auch wenn sein plötzliches Verschwinden mich nachdenklich hatte werden lassen.


     Ich atmete tief durch und blickte auf das ängstliche Bündel Mensch, das da gerade vor mir stand und sich fast in die Hosen machte. Ich reichte ihm das Magazin seiner Waffe zurück.


     „Ich bin jetzt da, Kansas. Du bist in Sicherheit.“ Mit zitternden Händen nahm er das Magazin.


     „Als ob du mich beschützen könntest!“ Ich wusste natürlich nicht, ob ich es konnte. Aber ich musste es versuchen. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Junge irgendeinem dämlichen Neo-Dschihad zum Opfer fiel.


     Instinktiv trat ich an eines der zerschlagenen Fenster der erbärmlichen Hütte heran und suchte die nähere Umgebung ab. Dort draußen gab es, zumindest momentan, keine verdächtigen Bewegungen.


     „Soll ich lieber wieder gehen?“, fragte ich und kannte die Antwort bereits.


     „Nein.“


     „Na also. Dann bringen wir dich jetzt erst einmal von hier weg. Ich schlage vor, dass du erst einmal für eine Weile bei mir unterkommst.“ Hatte ich das wirklich gesagt? Hatte ich wirklich diesem Kerl angeboten, bei mir zu wohnen? Normalerweise hätte ich das nicht einmal meinem besten Freund angeboten, wenn ich denn einen gehabt hätte. Und Kansas bezeichnete ich nicht einmal im Entferntesten als eine Art Freund. Er war ein Typ, der mir in meiner Karriere öfters über den Weg gelaufen war, den ich gejagt und den Behörden ausgeliefert hatte. Und den ich nicht nur einmal als Informanten missbraucht hatte. Langsam begann ich daran zu zweifeln, ob ich noch den gebührlichen Abstand zu Kansas McCoy wahren konnte; ein Abstand, der für einen Tracer zwingend erforderlich war gegenüber Leuten, die wie er bislang einfach nur Mittel zum Zweck gewesen waren.


     „Im Ernst? Du willst, dass ich bei dir wohne?“ Ich seufzte leise. Nein, wollte ich eigentlich nicht. Aber ihn hierlassen und warten, bis ihm jemand von Asharows Leuten die Kehle durchschnitt, weil er nicht bei ihnen mitspielte, wollte ich auch nicht.


     „Da ist es für dich am sichersten.“ Als realisierte er erst jetzt, wie tief er im Schlamassel steckte, lief er plötzliche kreideweiß an. Schweiß trat auf seine Stirn, er begann zu zittern.


     „Scheiße, Ark…!“


     „Pack dein Zeug“, sagte ich und wandte mich zu Gehen. „Ich warte Draußen auf dich.“ Ich hoffte, er bräuchte nicht allzu lange, um seine sieben Sachen zu packen und sich von seiner erbärmlichen Wohnstätte zu verabschieden. Zeit war etwas, das ich inzwischen leider nicht mehr im Überfluss zur Verfügung hatte. Wenn wirklich jemand aus Asharows Team hinter ihm her war, musste ich mich damit beeilen, den Jungen in Sicherheit zu bringen.


     Ich war noch nicht ganz aus Kansas` Tür getreten, als sich BAS meldete und mein Innenohr zum Klingeln brachte.


     „Mr. Arkansas, da möchte Sie jemand sprechen!“ Obwohl er vor einer Meldung immer einen leisen Pieps von sich gab, erschreckte ich mich jedes Mal zu Tode. Ich glaubte nicht, dass ich mich irgendwann im Leben daran gewöhnen konnte, dass in mir ein sprechender Computer hauste. Auch wenn das schon seit meinem achten Lebensjahr der Fall war. Die meisten Marsianer mochten sich daran schnell gewöhnen, auf mich und eine kleine Minderheit traf das aber nicht zu. Weshalb man Leute wie mich auch gerne scherzhaft als Neo-Amish bezeichnete.


     „Wer?“, fragte ich BAS und als ich merkte, dass ich laut mit ihm sprach, wurde auch Kansas hellhörig.


     „Ein Mann namens Casimir.“ Mich durchzuckte es wie ein Blitz. Das durfte doch nicht wahr sein! Casimir nahm Kontakt zu mir auf? Der Terror-Boss höchstpersönlich? Das bedeutete unter Garantie nichts Gutes. Ich warf einen verstohlenen Seitenblick auf Kansas, der aufgehört hatte zu packen, und mich nun neugierig anschaute.


     „Was ist los?“ Ich winkte ab.


     „Pack weiter!“ Ich befahl BAS, den Anrufer durchzustellen. Vor meinem Auge erschien ein Bild. Steppe, ein paar Hügel, kleine Grasbüschel. Der Anrufer befand sich allem Anschein nach irgendwo in den Outbacks. Und ich sah das, was er sah. Seit niemand mehr stationäre Computer benutzte, wurden Videonachrichten direkt von den Sehnerven über den Nano-Boss übertragen. Ein kleiner Nachteil dieser Technik war aber, dass man seinen Gesprächspartner nicht direkt sehen konnte, also beschloss man irgendwann einmal, der Höflichkeit halber seine Videogespräche vor einem Spiegel zu führen. Überall in der Stadt sprossen danach sogenannte Kommunikations-Spiegel, oder Laber-Platten, wie es bei den Jugendlichen auf Neu-Marsianisch hieß, wie Pilze aus dem Boden. Und als ob dies nicht reichte, wurde bei der Stadtplanung darauf geachtet, dass Gebäude so viele spiegelnde Flächen wie möglich an ihrer Außenfassade trugen. Wenn man allerdings von außerhalb der Stadt übertrug, so wie es Casimir gerade anscheinend tat, war es recht schwierig, einen Spiegel zu finden. Tja, ich hatte gerade auch keinen da, also konnte man auf die Höflichkeit getrost scheißen!


     „Guten Tag, Arkansas Johnston“, meldete er sich. Sein terranischer Akzent war dabei nicht zu überhören. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr erschreckt. Darf ich mich vorstellen? Vitali Asharow ist mein Name. Aber das wissen Sie sicherlich schon.“ Ich nickte, was der Kerl am anderen Ende aufgrund eines kurzen Bild-Wacklers mitbekommen haben durfte.


     „Ich dachte nur, Sie hießen Casimir. Oder doch lieber Danzig Benkowitz? Wie ist das eigentlich, wenn man sich nicht für einen Namen entscheiden kann?“ Er lachte und es klang heiser. Er war anscheinend ohne sauerstoffanreichernde Maske Draußen, das schien ihm nicht so zu bekommen.


     „Eine Qual, Mr. Arkansas. Aber Vitali Asharow ist schon in Ordnung. Unter diesem Namen wurde ich geboren, und unter diesem Namen werde ich eines Tages sterben.“


     „Apropos sterben“, sagte ich und aktivierte per Gedankenbefehl ein Trace-Programm, welches die Quelle des Videosignals zurückverfolgte. „Sie wissen schon, dass Sie mit einem der besten Tracer dieses Planeten Kontakt aufgenommen haben? Und dass ich Sie orten kann?“ Vermutlich konnte ich das nicht, der Kerl war schließlich nicht blöde. Aber ihm zumindest damit zu drohen, hielt ich in diesem Augenblick für eine prima Idee. Er lachte erneut und holte dabei tief Luft.


     „Oh, glauben Sie mir, das können Sie nicht. Und auch wenn Sie mich orten könnten, was ich nicht glaube, sollten Sie es sich zweimal überlegen, Jagd auf mich zu machen.“ Plötzlich mischte sich Kansas dazwischen.


     „Wer ist das? Mit wem redest du?“ Ich winkte energisch ab. In seinem Gesicht konnte ich lesen, dass er allerdings schon ahnte, wer mich da kontaktiert hatte.


     „Kansas McCoy ist bei Ihnen, dass trifft sich sehr gut“, sagte Asharow. „Zu ihm kommen wir später.“ Ich warf Kansas einen düsteren Blick zu, obwohl sich der Junge ohnehin schon gewaltig in die Hosen machte. Wenn Asharow noch nicht gewusst haben sollte, wo genau sich der Junge aufhielt, wusste er es spätestens jetzt!


     „Was soll das heißen?“


     „Wie ich schon sagte, später. Zunächst möchte ich zum Grund meines Anrufes kommen. Zufälligerweise ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie und Ihre Leute im Begriff sind, einen gut gesicherten terranischen Satelliten zu hacken, der in der Lage ist, mich und meine Untergebenen aufzuspüren. Das ist schlecht.“ Ich schluckte hart. Woher zum Teufel wusste er das?


     „Woher…“


     „Woher ich das weiß spielt keine Rolle. Sie werden noch früh genug merken, dass ich sehr vieles weiß, Mr. Arkansas. Aber ich möchte, dass Sie auch etwas wissen…“


     „Und das wäre?“ Asharow räusperte sich und atmete schwer. Seine Lunge begann deutlich hörbar zu pfeifen. Hypoxämie war in der immer noch recht sauerstoffarmen Atmosphäre des Mars eine ernstzunehmende Gefahr. Und ich hoffte, dass dieser Scheißkerl vor meinen Augen tot umfiel. Aber dazu war er wohl nicht dumm genug.


     „Ich möchte, dass Sie wissen was passiert, sollten Sie diesen Satelliten hacken!“ Ich konnte eine Bewegung seines Armes erkennen. Jemand stolperte ins Bild, oder besser gesagt, wurde regelrecht ins Bild gestoßen. Ich erkannte sofort, wer nun auf dem staubigen Boden vor Asharow kniete, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und den Mund mit Klebeband überdeckt. Es war Virginia Dawson! Ihre Augen waren rot und verheult, Verzweiflung und Angst standen ihr im Gesicht. Mein Kiefer klappte herunter. Ich wollte etwas sagen, konnte es aber nicht.


     „Die kennen Sie, nicht wahr?“ Er fuhr mit einer Hand durch ihre Haare. Sie wehrte sich nicht. Ich ballte beide Fäuste, Wut kroch in mir hoch.


     „Wenn Sie ihr etwas antun…“


     „Werde ich nicht. Wenn Sie was dafür tun, Mr. Arkansas.“ Ich holte tief Luft. Ich konnte mir schon denken, was er von mir verlangte.


     „Der Satellit?“, mutmaßte ich. Asharow hustete leise und versuchte zu kichern. Dann atmete er pfeifend ein.


     „Sie sind nicht blöde, dass muss ich Ihnen lassen. Es ist aber auch ganz einfach. Wenn Sie nicht den Versuch aufgeben, mich mithilfe dieses Satelliten zu finden, stirbt die kleine Schlampe. Wenn ich irgendeinen beschissenen Agenten hier herumschleichen sehe, stirbt erst der Agent und dann die Schlampe. Haben wir uns verstanden?“ Ich presste meine Kiefer aufeinander, bis meine Zähne zu mahlen begannen. Dieser überhebliche Scheißkerl hatte mich in der Hand. Er hatte uns alle in der Hand. Und er würde ernst machen, wenn Ti ihren Versuch nicht einstellte.


     „Also schön“, sagte ich und gab mich kleinlaut. Ich hasste es, nachgeben zu müssen. Aber ich hatte wohl keine andere Wahl.


     Ich ließ von BAS eine Videokonferenz initiieren und rief Ti an. Das Bild vor meinem Auge teilte sich, rechts erschien die spiegelnde Konsole, auf die Ti starrte. Ich konnte sehen, wie sie sich durch die Haare fuhr. Vermutlich tat sie das schon zum x-ten Male, denn ihre Frisur war inzwischen vollständig ruiniert.


     „Was willst du, Sergeant?“, meldete sie sich hastig.


     „Ti, lass sofort diesen Scheißsatelliten in Ruhe“, sagte ich langsam und deutlich. Ti runzelte deutlich ihre Stirn und zog ihre geschwungenen Augenbrauen herunter.


     „Willst du mich verarschen? Ich bin kurz davor…“


     „Ich verarsche dich nicht. Wenn du den Satelliten hackst, stirbt Virginia Dawson. Also Finger weg von der Konsole!“ Einen kurzen Moment herrschte Stille und Ti blieb regungslos vor der Konsole sitzen. Dann nickte sie, tippte kurz etwas ein und hob dann ihre Hände sichtbar hoch.


     „Ich bin ausgeloggt. Was zum Teufel ist bei dir los, Ark?“


     „Erkläre ich euch später. Danke Ti.“ Ich schaltete ab. Der Split Screen verschwand vor meinem Auge, und ich starrte erneut auf die Steppe, auf die auch Asharow einen guten Ausblick hatte. Da fiel mir auf, dass er auf einer kleinen Anhöhe stehen musste. Nach den Canyons von Aureum Chaos sah das ganz und gar nicht aus. Zwar kannte ich mich nicht so gut in dieser Gegend aus, aber ich hatte schon des Öfteren die topographischen Karten dieser Region studiert. Wo zum Henker steckte dieser Typ wirklich?


     „Ich sehe, Sie sind vernünftig, Mr. Arkansas.“ Meine Vernunft sollte enden, wenn ich diesen Kerl fand. Auch wenn mir die Möglichkeit, ihn per Satellitenortung zu finden, momentan verwehrt wurde. Ich fände ihn. Egal wie.


     „Wollen Sie sonst noch was?“, knurrte ich und Asharow wandte seine Blicke von der verängstigten Virginia ab. Diese fielen nun auf ein kleines Gerät, das er in seiner Hand hielt. Ich vermutete, dass es zur externen Befehlseingabe für einen weiter entfernten Computer vorgesehen war. Es war flach und mit spiegelnder Oberfläche, in der ich zum ersten Mal Asharows Gesicht erkennen konnte. Der Kerl sah in Natura noch skrupelloser aus als auf dem ID-Foto.


     „Ja, ich will noch was. Da ist eine Sache zwischen Kansas McCoy und mir, die noch aus der Welt geschafft werden muss.“ Er hielt das Gerät direkt vor sein Gesicht und aktivierte es. Ich warf einen Blick auf Kansas. Ein Blick, der anscheinend verriet, dass ich mir gerade große Sorgen um den Jungen machte.


     „Ark? Was ist los?“ Seine Stimme zitterte.


     „Ich habe Kansas ein Angebot gemacht, das er leider abgelehnt hat. Das kann ich nicht durchgehen lassen, verstehen Sie? Mit mir spielt man nicht, dass sollte jeder wissen!“ Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich versuchte zu erkennen, was genau auf dem Display dieses Gerätes vor sich ging, aber ich konnte nicht ausmachen, was dort gerade für ein Ablauf stattfand. Hunderte von Zahlenreihen huschten von links nach rechts, ein leises Piepen ertönte.


     „Wenn Sie ihm Irgendetwas antun, schwöre ich, finde ich Sie!“ Kansas wich nun auch die letzte Farbe aus dem Gesicht.


     „Ark?“


     „Tut mir leid“, sagte Asharow. Er klang sarkastisch. „Aber ich habe mir erlaubt, den Kill Switch aus Projekt Astalon zu replizieren. Ich habe es in Form eines Virus in das Programm geladen, das ich auch Kansas geschickt habe. Es ist jetzt in ihm, und ich kann es auf Knopfdruck auslösen!“ Er seufzte aufgesetzt, während mir bei seiner Ausführung der Schreck in die Glieder fuhr. Er wollte Kansas töten! „Irgendwie bewundere ich den Patriotismus dieses Jungen. Er hat sich von mir nicht einmal um den Finger wickeln lassen als ich ihm sagte, dass eure Regierung dieses Programm gegen euch alle einsetzen würde. Und das ohne mit der Wimper zu zucken. Er wollte einfach nicht wahrhaben, was für ein kriminelles System hier auf dem Mars vorherrscht. Was für ein System euch alle beherrscht. Hätte er sich mir und meinem Kampf angeschlossen, müsste ich das jetzt nicht tun! Schade eigentlich, ich hätte den Jungen und sein Können in der Kybernetik gut gebrauchen können.“ Ich zischte abfällig.


     „Sie sind doch krank!“ Er lachte kurz und trocken, nur um sofort wieder ernst zu werden.


     „Krank? Nein. Nur idealistisch. Wenn ich einen Kampf führe, dann neige ich auch dazu, ihn zu gewinnen. Spätestens, wenn unsere Truppen auf eurem beschissenes Planeten landen. Spätestens, wenn unsere Panzer auch die letzten Barrieren eines Volkes einreißen, das seine Abstammung verleugnet!“ Langsam machte mich dieses Geschwafel krank.


     „Träum weiter, du beschissenes Terraner-Arschloch!“


     „Na, geht Ihnen jetzt der Anstand verloren? Typisch für euch Marsianer. Ihr hockt hier selbstzufrieden auf eurem beschissenen kleinen Planeten und verschließt die Augen vor dem Elend eurer Brüder. Und wenn euch jemand auf die Realität aufmerksam macht, werdet ihr unhöflich.“ Da war wohl jemand mächtig neidisch auf uns.


     „Und das ist wohl typisch für euch Terraner“, zischte ich. „Ihr richtet euren Planeten zugrunde, schielt zu uns hoch und werdet neidisch. Ihr meint, ihr fändet hier oben euer Seelenheil? Glaubt, ihr könntet euch einfach die Neue Welt unter den Nagel reißen, weil eure alte Welt im Arsch und sowieso stinklangweilig ist? Sorry, das hat vielleicht bei Columbus und Konsorten funktioniert, aber nicht bei uns.“ Asharow lachte trocken auf.


     „Glauben Sie das wirklich?“


     „Ja, das tue ich durchaus.“


     „Tja, dann glauben Sie mal schön weiter. Ich habe leider keine Zeit mehr, mir ihre seltsamen Spinnereien anzuhören. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Ich holte Luft und wollte ihm noch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen. Aber ich konnte nicht. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich Kansas anschaute. Asharow wollte ihn töten, nur per Knopfdruck. Und ich konnte rein gar nichts dagegen unternehmen.


     „Verabschieden Sie sich von ihrem Freund und machen Sie schnell, er hat leider nur noch ein paar Sekunden!“ Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Das konnte nicht sein!


     „Nein!“


     „Ark! Was zum Teufel ist los?“ Der Junge zitterte, seine Augen glitzerten. Ich fühlte mich hilflos wie nie zuvor in meinem Leben. Kansas stand direkt neben mir, und war schon tot. Und ich musste zusehen!


     „Auf Wiedersehen, Mr. Arkansas.“


     „Nein!“ Neben mir fiel Kansas zu Boden. Einfach so. Er schrie nicht. Er fiel einfach nur um und atmete nicht mehr. Von Entsetzen getrieben sprang ich an seine Seite, versuchte, ihn wachzurütteln, als sei er nur eingeschlafen. Asharow hatte den Videoanruf beendet, dennoch signalisierte mir BAS, dass er immer noch in der Leitung hing und zuhörte. Er spielte mit mir. Wollte er noch hören, was ich zu Kansas` Tod sagte? Wollte er sich an meinem Leid ergötzen? Gut, konnte er haben!


     „Asharow, du verdammter Schweinehund!“, brüllte ich. Mir war es egal, ob ich ihn amüsierte. Er wollte noch eine Weile zuhören? Ich wollte ihm eine Botschaft senden! „Ich schwöre dir, ich kriege dich! Und wenn ich dich kriege, bringe ich dich um und spüle deine Scheißleiche die Toilette runter! Hast du gehört, du abgefuckte Terroristen-Schwuchtel?“ Ich erhielt keine Antwort. BAS unterbrach die Leitung nun vollständig. Manchmal wusste er auch ohne einen Befehl, was am besten zu tun war.


    

  


  
    Kapitel 15


    Ich blieb noch eine Zeitlang neben Kansas Leiche knien. BAS hatte in der Zwischenzeit die Bullen gerufen, die sich jedoch relativ viel Zeit ließen, um auszurücken und den Tatort abzusperren. Allerdings ließen sie sich dann auch genauso viel Zeit, um mich zu dem Hergang zu befragen. Selbst nach dem dritten Versuch, einem grauhaarigen Agenten, der anscheinend kurz vor der Pensionierung stand, zu erklären, wie genau Kansas gestorben war, hatte dieser es scheinbar immer noch nicht verstanden. Ich schlug ihm dann vor, die Aufzeichnungen vom Gespräch mit Asharow an die Dienststelle zu schicken, denn für eine vierte Verhörrunde fehlten mir definitiv Zeit und Lust. Ich musste zu Ti und den Anderen zurückkehren. Ti! Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Ti war ebenfalls gerne mal als Hackerin unterwegs. Wenn sie ebenfalls Kontakt zu Asharow alias Casimir hatte und sein verdammtes Programm geöffnet hatte, schwebte sie in allergrößter Gefahr.


     Ich fertigte den vollkommen überforderten Agent ab und entfernte mich vom Tatort, an dem sich jetzt über ein Dutzend Sicherheitsbeamte tummelten. Wenn sie alle erst einmal registrierten, dass es sich im Grunde um einen Terror-Anschlag handelte, dann war in den nächsten Tagen die Hölle los. Denn auch wir Marsianer kannten Terras Geschichte, die von Leuten wie Asharow und deren Taten durchzogen wurde wie ein Krebsgeschwür. Niemand von uns sähe tatenlos zu, wie sich Terrorismus auf unserem Planeten breitmachte. Schon bald wäre Asharow einer der meistgesuchtesten Männer auf dem Mars, und jeder Tracer, der einigermaßen eine Waffe bedienen konnte, ginge auf die Suche. Wenn ich ihn also finden und eigenhändig umlegen wollte, dann musste ich mich beeilen. Der Kerl war durch den Mord an Kansas mir gegenüber persönlich geworden, die Jagd auf ihn war also ab sofort eine Angelegenheit, die ich keinem anderen Tracer oder Bullen überlassen wollte.


     Ich warf mich in den erstbesten Tubie und ließ mich zurück nach Taneega bringen. Bei Tijuanas Appartement angekommen, atmete ich erst einmal tief durch, bevor ich die Klingel betätigte. Als die Latina öffnete, schaute sie mich an, als sähe sie einen Geist vor sich. Hatte mich das Ganze so mitgenommen, dass man mir bereits ansah, wie ich mich fühlte? Für gewöhnlich ließ ich meinen Gemütszustand genau dort, wo er hingehörte. In meinem Inneren. Ich hasste es, wenn Menschen mich ansprachen und sich nach meinem Empfinden erkundigten weil sie glaubten, sie müssten mir in irgendeiner Art und Weise zur Seite stehen.


     „Scheiße Sergeant! Was ist passiert?“ Ich schüttelte wortlos den Kopf und drängte mich an ihr vorbei, doch sie hielt mich fest. In ihrem engen Flur standen wir so dicht nebeneinander, dass sich unsere Körper aneinander pressten. „Ark, was ist los?“, fragte sie leise und studierte meinen Gesichtsausdruck. Ich konnte vor Ti keine Gefühle verbergen. Vor jedem anderen Menschen, aber nicht vor Tijuana Sanchez.


     „Kansas ist tot.“ Ich machte eine kurze Pause um Luft zu holen. Tijuana kannte Kansas nicht, dennoch schien sie erschrocken zu sein. „Er hat ihn vor meinen Augen umgelegt.“


     „Wer?“


     „Asharow. Casimir…“


     „Ark, ich…“


     „Ti, hast du jemals dieses Programm gesehen, von dem ich dir erzählt habe? Das Programm, mit dem man Ebene 13 hacken kann?“ Ich ergriff nun ihren Arm zog sie noch dichter an mich heran. Ich brauchte jetzt die Nähe. Die Nähe einer Person, der ich bedingungslos vertrauen konnte. So hatte ich mich noch nie gefühlt, und ich hasste dieses Gefühl. Ein Gefühl der Hilflosigkeit. Ti schüttelte den Kopf.


     „Nein. Nachdem du mir davon erzählt hast, habe ich mich in gewissen Kreisen mal umgehört. Aber ich habe es nie gesehen, geschweige denn benutzt. Wieso?“ Ich atmete tief durch, unsere Blicke trafen sich. Trüge sie dieses Virus ebenfalls in sich, wusste ich nicht, was ich getan hätte.


     „Casimir hat den Kill Switch reproduziert und ihn als Virus in dieses Programm geschleust. Kansas starb, weil er dieses Programm geöffnet und benutzt hat. Und somit dieses Virus in sich trug.“ Tijuanas Augen wurden groß.


     „Ist das dein Ernst?“ Ich nickte, während Sydney und Frankfurt nun ebenfalls mitbekommen hatten, dass ich wieder da war. Seltsam, dass Frankfurt immer noch hier war.


     „Was ist los?“, fragte Sydney. „Was ist passiert?“ Ich beorderte alle ins Wohnzimmer. Ich stand komplett unter Strom, meine zornigen Blicke trafen immer wieder Agent Frankfurt. Insgeheim gab ich ihm die Schuld an Kansas` Tod. Er war MDA. Das Programm, dass Asharow kopiert hatte, um Kansas McCoy zu töten, wurde von der MDA programmiert und installiert. Obwohl ich natürlich nicht davon ausging, dass Frankfurt selbst an diesem Programm beteiligt war. Aber irgendjemandem musste ich die Schuld geben.


     „Asharow hat Kansas McCoy getötet. Direkt vor meinen Augen.“ Ich zeigte auf Frankfurt. „Er hat ihr verfluchtes Killer-Programm kopiert und an dem Jungen demonstriert, wie zuverlässig es funktioniert! Einen fantastischen Job habt ihr bei der MDA gemacht!“ Meine linke Faust ballte sich und bildete eine kybernetische Abrissbirne, mit der ich am liebsten riesige Löcher in Tijuanas Wohnzimmerwand geschlagen hätte. Oder in Frankfurts Schädel.


     „Das ist völlig unmöglich!“, sagte Frankfurt. Ich zischte.


     „Er hat es reproduziert, zu einem Virus umfunktioniert und in das Hacker-Programm geschrieben, das er an Kansas und weiß der Geier wen noch geschickt hat. Ihre kleine Terroristen-Klatsche funktioniert sehr gut, nur dass sie jetzt in der Hand eines Terroristen ist!“


     „Sind Sie sich da sicher?“ Ich funkelte ihn an. Es dauerte nicht mehr lange, und der Kerl hätte wirklich ein großes Loch im Kopf.


     „Ich war dabei, verdammt noch mal!“ Frankfurt legte seine Stirn in Falten und kniff seine Lippen aufeinander.


     „Verdammt…“


     „Verdammt ist ein verdammt guter Ausdruck dafür!“


     „Wenn dem so ist, sind wir alle in Gefahr“, bemerkte Sydney. Wie scharfsinnig die KI doch war.


     „Nein, sind wir nicht. Nur diejenigen, die dieses Virus empfangen haben. Das Programm arbeitet mit einem ID-Sucher, welcher ausschließlich über den Mainframe der MDA läuft. Er kann keine bestimmten IDs aus dem Stream filtern und eliminieren. Er muss das Programm als Virus in einem weiteren Programm tarnen.“


     „Na, wie beruhigend!“, knurrte ich sarkastisch. Im Augenwinkel sah ich, wie Ti sich hastig an ihr Bedienpult setzte und wie wild darauf herumtippte. Ohne auf eine Frage zu warten, gab sie gleich Antwort.


     „Dann setze ich jetzt eine Warnung an alle Hacker und Programmierer ab, die ich kenne. Ich richte eine Kettenmail ein, so sollte sich diese Warnung schnell verbreiten. Hat das Programm, das dieses Virus trägt, einen Namen?“ Ich zuckte die Achseln und schaute durch die Runde. Natürlich wusste keiner die Antwort auf diese Frage. Kansas hätte es vielleicht gewusst. Aber den gab es nicht mehr. Getötet von einem Computer-Virus. Soweit waren wir also schon.


    „Na, auch egal. Das kriege ich schon hin“, sagte Ti.


     „Sind Sie sich sicher, dass Asharow das Programm nicht voll nutzen kann?“, fragte Sydney den MDA-Agenten. Dieser nickte.


     „Ja, vollkommen sicher.“


     „Fertig“, vermeldete Ti. Ich atmete kurz durch. Ich bezweifelte, dass Asharow es jetzt noch weiterhin verbreitete, schließlich wusste man jetzt, was es damit auf sich hatte. Und wenn Ti eine solche Warnung in den Stream schrieb, käme diese in Nullkommanichts auch beim letzten User an. Zudem gäbe der MSS ebenfalls eine offizielle Warnung heraus, doch freuen konnte ich mich darüber wahrlich nicht. Ich wusste schließlich, dass Asharow zu intelligent war. Er hatte damit gerechnet, dass sein Programm unnütz wurde, benutzte er es einmal. Obwohl er noch diejenigen in der Hand hatte, die dieses Virus bereits in ihrem Nano-Boss mit sich herumtrugen. Und wer wusste schon genau, wie viele das taten?


     Als Ti ihre Warnungen abgesetzt hatte, gesellte sie sich wieder zu uns. Sydney, Frankfurt und ich hatten uns auf ihrer großen Gästecouch bequem gemacht, und kaum hatte ich meine Ausführung beendet, in der ich natürlich meinen illegalen Handel außenvorließ, meldete sich Sydney zu Wort.


     „Das wäre nicht passiert, wären Sie nicht alleine gegangen, Mr. Arkansas.“ Da traf mich glatt der Schlag. Fing die Schraube schon wieder an zu stänkern?


     „Bitte? Haben Sie mir nicht zugehört? Ob Sie jetzt dabei gewesen wären oder nicht, spielt doch überhaupt keine Rolle. Er hat ihn mit einem Computer-Virus umgebracht, kapiert ihr Schwachstrom-Gehirn das nicht?“


     „Doch, das tut es. Aber es registriert auch viele Verfehlungen, die jetzt im Tod eines Menschen geendeten sind.“ Sydney erhob sich. Was kam denn jetzt? „Ich muss handeln, Mr. Arkansas, um unsere Mission nicht weiterhin zu gefährden. Sie werden wegen Missachtung der Vorschriften vom Dienst beim MSS entbunden.“ Meine Kinnlade klappte herunter. Ich schaute zu Frankfurt herüber, der nur die Achseln zuckte.


     „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst?“, knurrte ich und erhob mich ebenfalls. Sydney beachtete mich gar nicht mehr.


     „Des Weiteren nehme ich Tijuana Sanchez wegen Verstoß gegen Paragraph 16, Artikel 40 des Streamgesetzes fest.“ Ich riss die Augen auf.


     „Was?“ Ti stemmte ihre Arme in die Hüfte und lupfte ihre Augenbrauen. 


     „Wegen nicht autorisiertem Autark-Schaltens? Wirklich?“ Zumindest wusste sie, gegen welches Gesetz sie verstoßen hatte. Dennoch, hier lief gerade ein völlig falscher Film ab. Sydney zog ihre Handschellen aus dem Mantel. In diesem Augenblich setzte bei mir kurzzeitig der gesunde Menschenverstand aus. Geistesabwesend zog ich meine Sixton aus dem Holster und zielte auf die KI.


     „Hier wird niemand verhaftet!“ Frankfurt sprang nun ebenfalls auf und zog seinerseits die Dienstwaffe. Ich starrte in den Lauf einer Risen PP80, der kleinkalibrigen Standardwaffe von MDA-Agenten. Wenn er mich damit beeindrucken wollte, hatte er schlechte Karten. Ich war auf hundertachtzig, mich beeindruckte in diesem Augenblick überhaupt nichts mehr. Und so eine Mini-Knarre schon mal gar nicht.


     Langsam drehte sich Sydney zu mir um. Dass sie bereits ebenfalls ihre Waffe in der Hand hatte, bemerkte ich fast zu spät. Wann zum Teufel hatte sie die gezogen? Ich wurde anscheinend alt.


     „Bringen Sie sich nicht noch weiter in Schwierigkeiten, Mr. Arkansas. Ich habe Sie gerade von ihrem Dienst entbunden, dass bedeutet, Sie handeln als Zivilperson.“ Ich zuckte die Achseln.


     „Na und?“


     „Agent Sydney darf Sie somit ohne Vorwarnung erschießen“, meldete sich Frankfurt. „Und ich übrigens auch.“ Ich zischte. Als einer von ihnen wäre ich also gewarnt worden, bevor ich mir eine Kugel fing? Und als Zivilist nicht? Das waren ja Vorschriften!


     „Prima, ich werde lieber sofort erschossen, als mit vorheriger Ankündigung.“ Ich legte den Finger auf den Abzug. Es klickte, meine Waffe wurde geladen.


     „Was versprechen Sie sich davon?“, fragte Sydney. Sie war die Ruhe selbst, während sie ihre Waffe auf mein Gesicht richtete. Ganz anders als in der Lagerhalle. Entweder traute sie mir nicht zu, dass ich sie über den Haufen schoss, oder sie hatte wirklich durch den Vorfall mit Lublin Benski gelernt. Oder sie war sich sicher, dass sie schneller den Abzug betätigte als ich.


     Aber ihre Frage war durchaus berechtigt. Was versprach ich mir davon? Langsam wurde mir bewusst, dass ich die ganze Sache wirklich nicht besser machte. Nur schlimmer.


     Eine kurze Zeit herrschte Totenstille im Raum, jeder verharrte mit seiner Waffe im Anschlag. Ein Mexican standoff mochte in alten Western-Filmen für Spannung unter den Zuschauern sorgen, wenn man aber in der Realität mitten im Geschehen stand, war eine solche Situation alles andere als spannend.


     Plötzlich zerriss ein leises Klicken die Stille. Ich zuckte zusammen und hätte beinahe den Abzug betätigt, als ich Ti im Augenwinkel sah. Niemand hatte ihr noch Beachtung geschenkt, und so stand sie nun mit erhobenem Sturmgewehr, einer doppelläufigen CCB, in der Tür zum Wohnzimmer. Ich kannte diese Waffe, schließlich war ich ebenfalls mit einem solchen Gewehr in den Krieg gezogen. Die Laufwinkel konnten automatisch um bis zu 45 Grad auf zwei verschiedene Ziele ausgerichtet werden. Sie hätte somit Sydney ihren verdammten Blechschädel vom Hals und gleichzeitig ein riesiges Loch in den MDA-Agenten pusten können.


     „So!“, sagte sie energisch. „Und jetzt kommen wir alle wieder runter und legen die Waffen ab, ja?“ Niemand reagierte. Die beiden Läufe ihrer Waffe surrten leise und bewegten sich kaum sichtbar, während sie durch den Wärmesucher ihre Ziele anvisierten. Ti seufzte aufgesetzt und schaute Sydney mit vorwurfsvollem Blick an.


     „Ihr benehmt euch wie Kinder! Virginia Dawson schwebt vielleicht in Lebensgefahr, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch die Knarren an die Köpfe zu halten?“


     „Ich mache nur meinen Job“, konterte Sydney. „Nehmen Sie die Waffe runter, Sie stecken jetzt schon in Schwierigkeiten!“


     „Von mir aus nehmen Sie mich fest, aber lassen Sie Ark in Ruhe. Er macht auch nur seinen Job!“ Ich schaute Ti an, und ihre Blicke trafen meine. Ich schüttelte langsam den Kopf. Sie riskierte Kopf und Kragen, nur weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Das hatte sie im Krieg schon getan, und zwar mehr als nur einmal. Und ich hatte mich selbst auch mehr als einmal dafür gehasst. Meine Impulsivität hatte mir schon damals nicht selten Steine in den Weg gelegt. Und immer war Tijuana dagewesen, um mir zur Seite zu stehen. Eigentlich hätte sie den Rang eines Sergeants bekleiden müssen, nicht ich.


    „Und übrigens können Sie Ark gar nicht suspendieren“, fügte sie hinzu. „Soweit ich weiß haben Sie zum einen überhaupt keine Befehlsgewalt, und zum anderen ist diese Ermittlung nicht offiziell.“ Ich war erstaunt. Die Kleine kannte sich anscheinend besser in den Gepflogenheiten des MSS aus als der MSS selbst.


     „Wenn eine eklatante Gefährdung unserer Sache vorliegt, kann ich das sehr wohl. Dafür bin ich von Agent Washington autorisiert worden.“


     „Hören Sie, ich kenne Sie zwar nicht, aber ich glaube doch, dass Sie und Ark auf derselben Seite stehen. Und wenn man das tut, muss man zusammenarbeiten. Oder nicht?“ Sydney neigte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen.


     „Ich denke, sie hat recht Sydney“, warf Frankfurt ein. „Ich habe in dieser Sache auch die Vorschriften links liegen lassen. Sie sollten das auch tun. Die Sache ist zu wichtig, als dass wir uns dadurch selbst Steine in den Weg legen könnten. Asharow hat uns gezeigt, zu was er fähig ist. Wenn wir jetzt nicht zusammenarbeiten, gewinnt er.“ Und wieder war ich erstaunt, diesmal über den MDA-Agenten. So eine Rede hatte ich nicht von ihm erwartet. Frankfurt warf mir einen kritischen Blick zu. „Das Gleiche gilt aber auch für Sie, Mr. Arkansas. Wir müssen jetzt die Nerven bewahren.“ Er hatte recht. Ich hatte meine Nerven verloren und die ganze Sache noch komplizierter gemacht. Ich war ein Idiot. Ein Idiot, der gerade hilflos hatte zusehen müssen, wie ein Mensch starb. Das Ganze schien mich doch mehr mitzunehmen, als ich mir selbst eingestehen wollte.


     Langsam nahm ich die Sixton runter. Die anderen taten es mir gleich, und ich konnte fast hören, wie jeder im Raum leise durchatmete. Wir schauten uns alle der Reihe nach an und schwiegen eine Weile. Dann ergriff Frankfurt erneut das Wort.


     „Und jetzt sollten wir uns darauf einigen, dass das hier niemals passiert ist. Sydney?“ Die KI schien einen Moment zu überlegen, nickte dann aber.


     „In Ordnung. Ich werde keine Meldung machen. Weder über Mr. Arkansas` Alleingang, noch über die Verletzung des Cyberrechtes durch Ms. Sanchez oder die Bedrohung eines Agenten. Verlangen Sie aber nicht von mir, dass ich diese Handlungen gutheiße. Ich tue das lediglich zum Wohle unserer Mission.“ Und wieder erstaunte mich diese Maschine, denn sie war erneut von ihrer Linie abgewichen. KIs folgten normalerweise ausschließlich ihrer linearen Programmierung. Doch Sydney hatte eingesehen, dass die Zusammenarbeit zwischen uns momentan sehr viel wichtiger war, als ihre vorgegebenen Handlungsweisen. Vielleicht mochte es falsch sein, über Gesetzesübertretungen hinwegzusehen, doch momentan konnten wir uns damit nicht selbst das Leben schwer machen. Sydney hatte dies erkannt. Eigenständiges Denken war bei den meisten KIs nicht vorgesehen, aus Angst vor ihrer schier unendlichen Intelligenz. Doch wieder demonstrierte mir diese Maschine, dass sie anders war als alles, was mir bisher untergekommen war. Denn jede andere KI hätte sich auf keine Diskussion eingelassen, hätte mir in den Arsch getreten und Ti abgeführt, nur weil es in ihrer Programmierung fest vorgeschrieben war. Und sie hätte, wenn ich ehrlich war, auch allen Grund dafür gehabt.


    Sydney wandte sie sich zu mir. Ihre eisblauen Augen glitzerten. Ihr ernster Blick wirkte nahezu…menschlich. Nein, nicht nahezu. Er war menschlich. Das war irgendwie unheimlich.


     „Das war dieses Mal mehr als eine Dummheit, Mr. Arkansas. Und wenn Sie mich noch einmal mit einer Waffe bedrohen, werde ich Sie definitiv erschießen.“ Ich schluckte hart und bemerkte erst jetzt, wie sehr ich mich in diese Sache verrannt hatte. Dieses Mal war ich derjenige, der emotional kompromittiert war. Ich war derjenige, der vollkommen irrational gehandelt hatte. Ich wollte es mir nicht so recht eingestehen, aber ich hatte Scheiße gebaut. Ich hatte Kansas nicht beschützen können. Und ich hatte mich selbst nicht mehr im Griff gehabt. Aber das konnte und wollte ich vor versammelter Mannschaft nicht zugeben.


     „Von mir aus“, brummte ich.


     „Keine Sorge, Syd“, sagte Tijuana. „Das erledige ich dann schon. Zumindest, wenn er das noch mal in meiner Wohnung macht.“ Sie schaute mich vorwurfsvoll an. Ich zog meine Augenbrauen hoch.


     „Äh, Syd? Hab ich was verpasst?“ Ti zuckte mit den Schultern und ein leichtes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.


     „Na ja, bis gerade eben haben wir uns ganz gut verstanden, Syd und ich.“ Ich hatte wohl wirklich etwas verpasst. Tijuana und der Blecheimer sollten auf einer Wellenlänge liegen? Langsam verstand ich die Welt nicht mehr.


     „Tut mir leid“, richtete Sydney ihre Entschuldigung an Ti. Ihre Stimme war emotionslos, daher konnte ich nichtheraushören, ob es eine ernst gemeinte Entschuldigung war. Die Latina machte eine wegwischende Geste.


     „Ach was. Wenn ich jedes Mal, wenn mir jemand mit einer Verhaftung droht, einen Kredit bekäme…“ Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass Ti das Ganze einfach nicht ernst nahm? Nun gut, Ti nahm so gut wie nie irgendetwas ernst. Manchmal hatte ich bei Tijuana sogar das Gefühl, das meiste, was um sie herum passierte, war ihr scheißegal. Eine Einstellung, die ich mir vielleicht auch zulegen sollte. So schien es sich viel entspannter zu Leben.


     Sydney wandte sich erneut mir zu.


     „Was hatten Sie eigentlich in der Brick zu suchen?“ Ich rollte genervt mit den Augen.


     „Das geht Sie einen Scheißdreck an!“


     „Sind wir jetzt fertig?“, mischte sich Frankfurt ebenfalls leicht genervt ein. „Ich glaube, wir haben da jemanden aufzuspüren und dingfest zu machen. Und das möglichst schnell, bevor wir uns noch selbst über den Haufen schießen.“ Alle im Raum nickten zustimmend. Na, zumindest darin waren wir uns einig.


     „Und jetzt, da uns die Möglichkeit genommen wurde, diese Kerle mithilfe des Satelliten aufzuspüren, fangen wir wieder bei null an“, bemerkte ich zähneknirschend. Dann schaute ich zu Frankfurt herüber. „Wie konnte Asharow eigentlich von unserer Aktion wissen?“ Frankfurt legte einen hilflosen Gesichtsausdruck auf.


     „Keine Ahnung. Vermutlich hat er bereits kompletten Zugang zu diesem Satelliten.“


     „Terranischer Terrorist verfügt über terranischen Spionagesatelliten? Na großartig!“, raunte ich und warf meine Hände in die Luft. „Könnten die Marsianer schützenden Instanzen vielleicht auch mal Marsianer schützen?“ Ich belegte zunächst Frankfurt mit einem vorwurfsvollen Blick, dann Sydney. Die Miene des MDA-Agenten wurde dunkel.


     „Wir haben die Sache nicht verbockt!“, knurrte er.


     „Wir auch nicht“, sagte Sydney kühl. Schön, dann war mal wieder niemand dafür verantwortlich. Wie immer.


     „Vielleicht sollten wir damit doch besser morgen weitermachen“, schlug Ti vor und schaute in die Runde. „So sehr die Sache auch eilen mag, aber heute hat das keinen Sinn mehr. Wir sind alle ein wenig zu überreizt.“ Damit hatte sie wohl recht. Es dämmerte bereits, und ich war tatsächlich viel zu müde, um irgendetwas zu unternehmen. Dieser verdammte Tag hatte mich geschafft. Ich hätte keinen der hier Anwesenden mehr erschießen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.


     „Gute Idee“, sagte ich. „Ich mache Feierabend. Werden Überstunden beim MSS eigentlich bezahlt?“, fragte ich Sydney, doch die schüttelte den Kopf. Na toll.


     Frankfurt verabschiedete sich dann als Erster mit dem Vermerk, dass wir uns morgen wieder hier einfinden sollten. Ich wusste zwar nicht, was das jetzt noch bringen sollte, schließlich war die Katze durch Kansas Tod inzwischen aus dem Sack. Da er auf offener Straße getötet worden war, ermittelte der MSS jetzt wohl ganz offiziell in dieser Sache, und auch die Medien bräuchten nicht lange, bis sie sich an die Story hängten. Dennoch hatten wir immer noch eine Verpflichtung gegenüber Washington und seiner Tochter. Und jetzt, da wir alle wussten, dass Virginia Dawson tatsächlich nur eine ahnungslose Mitläuferin und diesem Terroristen hilflos ausgeliefert war, mussten wir diese Sache erst recht zu Ende bringen. Inoffiziell.


     Sydney verabschiedete sich ebenfalls. Zwar tat sie das nur bei Ti und nicht bei mir, aber das war mir relativ egal. Von mir aus konnte sie so lange eingeschnappt sein, wie sie wollte. Sie war eine KI. Wäre ja noch schöner, gäbe ich etwas auf den Gemütszustand einer Maschine.


     Als Ti und ich endlich alleine waren, schwiegen wir uns erst einmal an. Unsere Blicke streiften aneinander vorbei, und keiner wusste, ob oder was er denn sagen wollte. Aber zumindest war uns beiden anscheinend klar, dass wir miteinander sprechen wollten. Ich spürte, dass Ti genauso darauf aus war, über unser kleines sexuelles Abenteuer zu reden. Aber wenn ich in ihr Gesicht schaute, wusste ich, dass sie an diesem frühen Abend genauso fertig war wie ich. Mit einem tiefen Seufzer stellte sie endlich ihr Sturmgewehr zurück in die Ecke ihres Schlafzimmers. Ich holte tief Luft.


     „Ti, ich…“ Sie drehte sich zu mir herum.


     „Willst du mit mir über das reden, was heute passiert ist?“ Ihre Stimme war so warm, so einfühlsam. Das passte eigentlich nicht zu einer Frau, die mit einem Kampfschrei auf den Lippen ein ganzes feindliches Bataillon niedermähen und sich dabei köstlich amüsieren konnte. Doch auch das war Tijuana Sanchez. Einfühlsam und sanftmütig. Eben ein wunderhübsches Multitalent.


     „Nein, eigentlich nicht.“


     „Du willst mit mir über Gestern reden?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Tijuana wusste immer, was mir im Kopf herumspukte. Für sie war ich schon immer ein offenes Buch.


     „Nein.“ Doch.


     Sie näherte sich mir, bis wir so dicht zusammenstanden, dass sich unsere Nasen fast berührten. Sanft legte sie ihre Hände auf meine Hüften. In ihren rehbraunen Augen blitzte kurz ein helles Feuer auf und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Ich sog ihren Geruch auf. Ti bevorzugte orientalische Parfums. Der exotische Duft vernebelte mir ein ums andere Mal die Sinne.


     „Doch, ich glaube, dass willst du. Aber wir wissen beide, dass es eine einmalige Sache war, oder? Und das wir auch nicht mehr darüber reden sollten. Und heute Abend schon mal gar nicht.“ Ich nickte und schluckte das heftige Verlangen herunter, diese Frau zu küssen. Ich sehnte mich nach Nähe, nach ihrer Nähe. An diesem Abend mehr als an irgendeinem anderen. Ich blickte an ihrem wunderschönen Gesicht vorbei zur Tür. Ich wollte nicht gehen. Aber wenn ich hier blieb, konnte ich nicht garantieren, dass mein Verlangen nach ihrer Nähe nicht in ein ganz andersartiges Verlangen umschlug. Wir waren Freunde, das durfte ich niemals vergessen. Freunde vögelten nicht einfach so miteinander, egal, wie beschissen es ihnen ging. Das zerstörte mehr, als es nützte. Das wusste sie, und das wusste ich. Auch wenn mein anarchisches Hirn das nicht immer wahrhaben wollte. Denn das wollte Sex. Sex ohne Verpflichtungen, ohne Romantik. Puren Sex. Mehr nicht. Ti war wie eine Schwester für mich, ich liebte sie. Aber nicht in der Art und Weise, wie es naturgegeben die Vorrausetzung für Sex als eigentlicher Akt der Liebe an sich war. Es war zwar eine bedeutungsvolle Liebe, die aber nicht in Sex, Kinder kriegen und Heirat enden konnte. Und auch nicht enden durfte.


     Sie ließ ihre Hände an meiner Hüfte hinabgleiten und wandte sich dann von mir ab.


     „Du brauchst eine Frau, Ark.“ Ihre Blicke streiften mich. „Und damit meine ich nicht mich. Ich meine eine Frau, mit der du Kinder kriegen, sie lieben und ehren kannst, der du ein Haus bauen und einen Baum pflanzen kannst. Ich bin nicht so eine Frau, Sergeant. Und das weißt du.“ Ich lächelte, obwohl es mir schwer fiel. Eine Frau an meiner Seite? Ich wusste aus leidlicher Erfahrung, dass es Frauen, ausgenommen Ti natürlich, nicht lange an meiner Seite aushielten. Ich war dafür geboren worden, alleine zu sein. Eine Frau an meiner Seite bedeutete eine Verpflichtung. Ich wollte mich nicht verpflichten und konnte es auch gar nicht. Ja, ich wollte Nähe erfahren. Ja, ich wollte auch Sex erfahren. Aber ich konnte keiner Frau dieser Welt geben, was sie von mir wirklich benötigte. 


     „Nein, das bist du wirklich nicht. Du bist meine kleine wilde Schwester.“ Tijuana kicherte.


     „Ja, und als solche bin ich dafür da, um dir den Kopf zu waschen und dich in die richtigen Bahnen zu lenken. Aber du brauchst jemanden, der dich davor bewahrt, überhaupt auf solche Bahnen zu geraten. Ich kann dich zwar biegen, dir aber nicht das geben, was du wirklich brauchst.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Du meinst also, dass ich aus der Bahn geraten bin?“ Ti schaute zur Seite, vermied den Blickkontakt mit mir.


     „Du bist nicht mehr der Mann, den ich damals im Truppentransporter kennengelernt habe.“ Ich legte meine Stirn in Falten.


     „Krieg verändert einen…“


     „Habe ich mich verändert?“ Ich kniff die Lippen zusammen. Ti war durch die gleiche Scheiße gegangen wie ich. Aber sie hatte sich dadurch nicht geändert. Im Gegenteil. Ich hatte bei ihr das Gefühl, dass sie an den grausamen Erlebnissen des Krieges sogar gewachsen war. Sie wäre inzwischen ein weitaus besserer Offizier, als ich es je zu sein vermochte. Und ein besserer Mensch alle Male.


     „Nein.“


     „Siehst du?“ Sie machte eine kurze Pause und schaute mich dann wieder an. „Ark ich weiß, was du in der Brick getrieben hast. Mir kannst du nichts vormachen.“ Natürlich wusste sie das.


     „Du weißt, weshalb ich das Zeug nehme“, knurrte ich. Das Gespräch verlief sich in eine zunehmend unangenehme Richtung.


     „Und du weißt, dass es andere Mittel und Wege gibt.“


     „Könnten wir das Thema jetzt lassen?“ Ti zuckte mit den Schultern.


     „Wie du willst.“ Eine Zeitlang herrschte Ruhe. Wir schauten uns an. Schweigend. In mir wuchs die Zwietracht. Zum einen wollte ich gehen. Ich wollte schnellstens nach Hause und mich ins Bett schmeißen. Zum anderen hatte ich aber auch das Bedürfnis, mit ihr zu reden. Oder einfach nur in ihrer Nähe zu sein.


     Plötzlich huschte ein Lächeln über Tijuanas Lippen.


     „Sydney ist ganz süß, oder?“ Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke.


     „Äh, was?“


     „Ich habe nur über eine Frau für dich nachgedacht“, sagte sie achselzuckend. Ich brach in schallendes Gelächter aus. Ti war manchmal zu drollig.


     „Und da denkst du an Sydney? Sie ist `ne Schraube!“


     „Na und? Es soll Männer geben, die mit KI-Frauen glücklich werden.“ Da hatte sie nicht ganz unrecht. Ich hatte auch schon davon gehört, dass es richtige Beziehungen zwischen Mensch und Maschine gab. Beziehungen, in denen sogar Liebe im Spiel sein sollte. Es hielten sich gar Gerüchte, dass es Heiraten zwischen Menschen und KIs gegeben hatte. Allerdings waren diese auf dem Mars illegal. Ob diese ganzen Gerüchte stimmten, wusste ich nicht. Aber alleine der Gedanke war schon so skurril, dass ich es kaum glauben wollte. Mir reichte es schon, dass Konzerne wie Cybernetic Virgin Milliardengewinne einstrichen, weil es unglaublich viele Idioten gab, die viel Geld dafür bezahlten, um mit KIs zu vögeln. Ich für meinen Teil konnte mir nicht einmal im Traum vorstellen, mit einer Schraube in die Kiste zu hüpfen. 


     „Ja, das sind aber zumeist reiche alte Säcke, denen Mädchen aus dem Katalog nicht exklusiv genug sind“, schnaubte ich. Tijuana kicherte und ihre rehbraunen Augen musterten mich aufmerksam.


     „Ich habe gehört, dass es keinen Unterschied macht, ob man Mensch oder Schraube vögelt. Einige Modelle sollen sogar biologische Genitalien haben, um das Ganze noch echter zu machen.“ Ich hielt mir die Hand vor den Mund.


     „Mir wird gleich schlecht…“


     „Du bist albern.“


     „Und du solltest es glaube ich lassen, mir Frauen auszusuchen. Du magst in vielen Sachen absolute Weltklasse sein, aber davon hast du anscheinend keine Ahnung. Was sagtest du noch gleich? Ich brauche eine Frau, mit der ich Kinder kriegen kann? Kinder mit einer Schraube zu kriegen stelle ich mir echt schwierig vor.“ Ti seufzte leise.


     „Dann wird das wohl keine Mulder-Scully-Geschichte zwischen Syd und dir, was?“ Ich stutzte und überlegte kurz, woher sie Mulder und Scully kannte. Da fiel mir aber ein, dass wir früher oft zusammengesessen und meine Videosammlung genossen hatten. Zuerst hatte Ti das gute alte Ritual des Filmeschauens als uralten Mist bezeichnet, den kein Mensch mehr brauchte. Seltsamerweise hatte sie dann aber doch schnell gefallen an diesem Mist gefunden, und sich nagelkauend Folge um Folge der Neuauflage der X-Files angesehen. Als ich ihr allerdings eine der Ur-Folgen von 2001 zeigte, war ihr das dann doch viel zu altbacken. Na ja, nicht jeder mochte hundertsiebzig Jahre alte Filme auf echter Leinwand. 


     „Die Beiden hatten nie etwas miteinander“, schmunzelte ich. Ti verzog ihre Mundwinkel.


     „Sie mochten sich aber, soviel weiß ich noch. Auch wenn es leider sehr lange her ist.“


     „Wir können unsere Videoabende gerne wieder einführen“, schlug ich vor, aber sie schien diesen Vorschlag nicht registriert zu haben.


     „Du und Sydney, ihr mögt euch nicht?“ Wieder lachte ich. Ob es nun Absicht war oder nicht, Ti vertrieb mir wieder einmal die düsteren Gedanken.


     „Du hast schon mitbekommen, dass wir uns gerade erschießen wollten? Wenn man sich gegenseitig abknallen will, mag man sich meist nicht so wirklich.“ Die schöne Latina schüttelte ihren Kopf, und einige Strähnen ihrer dunklen Mähne fielen ihr ins Gesicht.


     „Ihr hättet euch nicht umgelegt. Ich habe deinen Blick gesehen. Du hättest niemals abgedrückt, und sie ebenso wenig.“


     „Meinen Blick?“


     „Ich war mit dir im Krieg, schon vergessen? Ich kenne deinen Blick, kurz bevor du jemanden umlegst. Der war vorhin nicht da.“


     „Wenn du meinst.“


     „Und bei Sydney…“ Ich hob meine Hand.


     „Kein Wort mehr von Sydney, okay? Du findest sie süß? Schön. Wenn du sie flachlegen willst, tu dir keinen Zwang an. Aber lass mich aus dem Spiel.“ Sie verstummte abrupt. Ich bemerkte, dass ich meine Stimme erhoben hatte. Vielleicht hatte es Ti ja wirklich nur gut gemeint, aber ich war zu überreizt. „Tut mir leid“, schob ich leise hinterher und ging an ihr vorbei in Richtung Haustür.


     „Sydney ist etwas Besonders“, sagte Ti in ruhigem Ton. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um.


     „Ich weiß. Trotzdem bleibt sie eine Maschine.“


     „Versuch doch einfach, sie besser zu verstehen. Vielleicht ist sie genau das, was dir fehlt.“ Ich rieb mir den steifen Nacken und zog die Stirn kraus. Manchmal verstand ich diese Frau einfach nicht.


     „Mir fehlt jemand, der mich auf die Palme bringt, wenn er nur den Mund aufmacht? Ich mag sie überhaupt nicht und ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit. Wieso sollte ich ausgerechnet das brauchen?“


     „Sie hat Charakter. Einen starken Charakter. Sie kann dich auf dem richtigen Weg halten. Glaub mir, ich sehe so etwas.“ Ich lächelte gequält. Für Tijuanas Philosophie war ich anscheinend viel zu müde. Oder zu doof. Eine Maschine mit Charakter? Alles, was an dieser Schraube charakteristisch war, war eine undurchsichtige Programmierung, die sie zuweilen unberechenbar machte, programmiert von einem vermutlich noch viel unberechenbareren Super-Nerd, der irgendwo im Keller der Devlin Corporation saß und aus lauter Langeweile Gott spielte. Ich wusste nicht genau, was zwischen Ti und Sydney abgelaufen war, als ich mich in die Brick abgesetzt hatte, aber gutgetan hatte ihr das anscheinend überhaupt nicht.


     Ich beschloss, mich schnellstmöglich auf den Heimweg zu machen, bevor dieses Gespräch noch weiter abdriftete und ich überhaupt nichts mehr verstand. Ich gab Ti einen sanften Kuss auf die Stirn, und als wir dicht aneinander standen und uns in die Augen schauten, sagte ich noch leise:


     „Gib dir keine Mühe, Süße.“ Tijuana schob leicht ihre Unterlippe vor, lächelte dann aber. Hoffentlich hatte sie bemerkt, wie sinnbefreit das vorangegangene Gespräch war.


     „Gute Nacht, Sergeant.“


     „Gute Nacht, Tijuana Sanchez.“ Während ich den elendig langen Flur des Appartement-Hauses entlangschlich und meine Beine immer schwerer wurden, spürte ich, wie Tijuanas Blicke mich noch eine Zeitlang verfolgten. Ich drehte mich aber nicht mehr zu ihr um. Hätte ich das getan, wäre ich zurückgegangen und hätte sie heute Abend doch noch flachgelegt. Und ich wusste genau, dass sie sich im Grunde ebenfalls danach sehnte. Aber es durfte nicht sein.


     Wäre ich nicht so übermüdet gewesen, ich hätte mich vermutlich auf dem gesamten Heimweg weiterhin über Ti und ihren Vorschlag amüsiert, Sydney besser zu verstehen. Ich wusste ja, dass sie in sexueller Hinsicht sehr offen war. Männlein oder Weiblein, Einzel, -oder Gruppensex, Soft oder Hardcore. Tijuana Sanchez hatte in ihrem Leben wohl schon so ziemlich alles ausprobiert. Vielleicht glaubte sie ja, ich könne auch etwas experimentierfreudiger sein. Aber mit einer Schraube? Und dann auch noch mit Sydney? Eher starb ich an angestauter Geilheit. Oder an Einsamkeit. Natürlich war Sydney hübsch, und ihre Einzigartigkeit faszinierte mich auch irgendwie. Vielleicht hatte sie einen interessanten und starken Charakter. Aber dieser war nicht echt. Natürlich wusste ich nicht, wie genau man einer Maschine Charakter geben konnte, was für unzählige Programme dafür zusammenarbeiten mussten. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Sie war nur die Summe ihrer Teile, das Produkt eines genialen, sowie vielleicht auch wahnsinnigen Konstrukteurs. Mehr nicht. Ich konnte nicht verstehen, wie Ti auch nur in Erwägung ziehen konnte, mir eine KI als meine Partnerin vorzuschlagen. Wirkte ich denn wirklich so verzweifelt? Waren meine bisherigen Frauengeschichten wirklich so unglücklich? Nun ja. Wenn ich intensiver darüber nachdachte, konnte die Antwort auf diese Frage nur Ja lauten. Aber nur, weil es bislang mit menschlichen Frauen immer in einem Desaster geendet hatte, schmiss ich mich nicht an eine Blechpuppe ran.


     Endlich zu Hause angekommen, warf ich mich sofort aufs Bett, zog lediglich Mantel und Schuhe aus. Wer braucht schon Schlafanzüge? Es dauerte keine zwei Minuten und ich war weg.


    

  


  
    Kapitel 16


    Ich riss die Augen auf und zuckte zusammen, als hätte mich etwas im Schlaf in den Allerwertesten gebissen. Ich lag bäuchlings, meine Füße auf dem Kissen, der Kopf am Ende des Bettes, die Decke auf dem Boden. Eine kurze Zeit war ich vollkommen orientierungslos, wusste weder, wie ich ins Bett gekommen noch wie spät es war. So hatte ich mich das letzte Mal gefühlt, als ich bis tief in der Nacht in meiner Stammkneipe versackt und mit Mühe und Not nach Hause gekommen war. Doch diesmal war dem nicht so. Mich hatte in meinem unruhigen Schlaf die Erkenntnis wie ein Blitz getroffen. Erklären konnte ich mir das nicht, doch ich wusste jetzt plötzlich, wie wir Virginia Dawson und die ganze Aussteiger-Bande finden konnten. Es war so einfach, dass ich fast über mich selbst gelacht hätte. Obwohl meine Idee lediglich Theorie war und ich ehrlich gesagt gar nicht wusste, ob es auch funktionierte. Aber simpel war es dennoch. Ich brauchte dazu lediglich Tijuanas Holo-Board.


     Ich schälte mich aus dem Bett und ließ BAS eine Textnachricht an Ti senden, dass ich in zwanzig Minuten zu ihr ins Appartement käme. Ich wusste, sie brächte mich um, wenn ich sie mitten in der Nacht mit einem Videoanruf störte. Also ließ ich sie von einer leise vor sich hin piependen Nachricht wecken. Das überlebte ich vielleicht eher.


     BAS zeigte mir gleichzeitig die Uhrzeit an. Kurz nach vier. Zählte das noch zur Nacht, oder zum frühen Morgen? Egal, ich musste sehen, ob mein nächtlicher Geistesblitz zu gebrauchen war oder nicht. Und das sofort. Als BAS noch damit beschäftigt war, Ti per Textnachricht mitzuteilen, dass sie doch bitte sofort ihren schläfrigen Arsch aus dem Bett heben und ihr Holo-Board vorwärmen sollte, war ich bereits aus meiner Tür.


     Keine Minute später kehrte ich in meine Wohnung zurück, zog mir die Schuhe an und schlüpfte in meinen Mantel. Irgendwie war ich doch ziemlich durch den Wind und fragte mich ernsthaft, ob Canberras Vicodin tatsächlich so astrein war, wie jeder behauptete. Kurz checkte ich noch, ob ich meine Waffe dabei hatte, dann machte ich mich endlich zu Tijuanas Wohnung auf.


     Selbst zu nachtschlafender Stunde waren Cydonias Straßen vollkommen überfüllt. Überall strahlten grellleuchtende Werbeschilder auf mich herab. Ich huschte fast wie in Trance durch die Straßenschluchten, die bunten Lichter vermischten sich immer mehr zu einem seltsamen Farbenbrei, die dampfplaudernde Menschenmasse nahm ich bald nicht mehr war. Und wieso ich zu allem Überfluss auch noch zu Fuß nach Taneega ging, verstand ich selber nicht. Vielleicht weil ich das Gefühl hatte, dass mein Körper zusehends überhitzte, und die künstlich heruntertemperierte Luft kühlte sehr angenehm. Wie lange war es her, dass ich Canberras Stoff geschluckt hatte? Für gewöhnlich vertrug ich Vicodin ganz gut, vorausgesetzt, ich übertrieb es mit der Dosis nicht. Ich hatte nur eine genommen, dennoch setzte nun urplötzlich eine seltsam heftige Wirkung ein. Wenn mich Ti so sähe, konnte ich mich auf eine Standpauke gefasst machen. Sie hasste jede Art von Drogen und illegalen Medikamenten, auch wenn sie wusste, weshalb ich das Zeug nahm. Ich war schon einmal vollkommen daneben gewesen, als ich sie besucht hatte, und sie hätte mich beinahe erwürgt. Aber ich musste unbedingt zu ihr. Außerdem erwürgte sie mich wahrscheinlich so oder so.


     Da mein Hunger urplötzlich größer wurde als mein Wunsch, erwürgt zu werden, blieb ich unvermittelt vor einem kleinen Imbiss stehen. Cydonia City schlief nie, und die unzähligen Budenbesitzer der Stadt auch nicht. Glücklicherweise.


     Der Typ hinterm Tresen war keine KI, dass sah man ihm an. Ein unrasierter, dunkelhaariger Kerl mit der gedrungenen Körperhaltung eines geborenen Terraners. Als er mich sah, lächelte er und winkte mich heran.


     „Kommen Sie! Gucken Sie was es gibt. Lecker, Lecker! Kommen Sie!“ Sein terranischer Akzent war schwer zu überhören. Ich trat näher und musterte das Angebot seiner kleinen Bude, das er mit Kreide auf eine Tafel neben seinen Stand gekritzelt hatte. Manches änderte sich eben nie. Neben Falafel und einigem Zeug, das ich weder kannte noch aussprechen konnte, pries er als eine seiner Spezialitäten „Hod Doks“ an. Auweia.


     „Äh, was sind Hod Doks?“, fragte ich ihn. Natürlich wusste ich, was er meinte. Aber vielleicht war das ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl, damit er seine Rechtsschreibung mal gründlich überprüfte. Stolz hielt der Verkäufer ein klägliches Brötchen in die Luft und zeigte auf eine verkohlte Wurst auf dem Grill vor ihm.


     „Lecker, Lecker.“ Ich lupfte die Augenbrauen. Lecker sah das ganz und gar nicht aus. Aber ich hatte einen plötzlichen Hungeranfall, der Seinesgleichen suchte. Ich sollte dringend die Zusammensetzung von Cans Pillen analysieren lassen.


     „Dann gib mir mal einen davon“, sagte ich. Der Kerl grinst und machte sich daran, das Stück Holzkohle mit dem bedauernswerten Brötchen zu kombinieren und das Ganze mit viel Senf und Ketchup etwas ansehnlicher zu machen. Dann reichte er es mir.


     „Danke. Was bekommst du?“


     „25.“ Na ja. Dafür, dass mein Essen ausschaute wie ein Verkehrsunfall, war es zumindest günstig. Ich nickte ihm zu, während mein biologisches Assistenz-System die ID des Verkäufers checkte, den Handel registrierte und die Kreditüberweisung vornahm. Ich fragte mich manchmal, wie die Menschen jahrhundertelang mit Münzen, Scheinen oder Karten bezahlen konnten. Das musste doch schrecklich kompliziert gewesen sein. Und vor allem sehr gefährlich. Wenn ich mir vorstellte, dass Menschen früher ihr Geld in der Tasche mit sich herumschleppten, war es nicht verwunderlich, dass sie öfters auf offener Straße überfallen und ausgeraubt wurden. Heutzutage war das undenkbar, und auch wenn man im Stream enorm viel Schindluder treiben konnte, die Finanzgeschäfte waren so einfach und sicher, wie sie nur sein konnten. Natürlich gab es auch heute noch Methoden, wie man sich illegal bereichern konnte. Zum Beispiel, indem man sich, war man denn findig und ausgefuchst genug, mehr virtuelles Geld auf seine Konten schrieb, als man eigentlich besaß. In den meisten Fällen flog das aber auf, und so gab es letztlich nur noch die Methode, legales Geld mit illegalen Geschäften zu machen. Irgendeine Art von Verbrechen musste es ja schließlich geben, auch wenn viele kriminelle Machenschaften durch die moderne Technik nahezu unmöglich gemacht wurden. Der Mensch fand immer Mittel und Wege, Recht und Gesetz auszuhebeln.


     Ich bedankte mich bei dem Würstchenverkäufer und setzte meinen Weg nach Taneega fort, während ich den „Hod Dok“ verputzte. Ich wusste nicht warum, aber irgendwie schmeckte er besser, als er aussah.


     Jemand drängte sich plötzlich in meinen Rücken. Ich zuckte zusammen, und automatisch ging der Griff zu meiner Waffe.


     „Die Waffe brauchen Sie nicht“, zischte es neben mir. Die Stimme war synthetisch verändert worden. Auch wenn es ein sehr guter Synthesizer war, doch selbst die besten Kehlkopf-Implantate konnten mein Gehör nicht täuschen. Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht eines jungen Mannes, schätzungsweise Mitte zwanzig. Er hatte kurzes dunkles Haar, kastanienbraune Augen, ein kantiges Kinn und einen dunklen Dreitagebart. Er trug einen ähnlichen kugelsicheren Mantel wie ich, nur dass seiner tiefschwarz war und er den Kragen hochgeklappt hatte.


     „Was wollen Sie? Wer sind Sie?“ Meine Hand ruhte immer noch auf dem kühlen Griff der Sixton.


     „Ich will nur mit Ihnen reden. Gehen wir einfach ganz normal weiter.“ Er nahm meinen Arm und zog mich durch die Menschenmassen. „Ich werde uns mit einem Störfeld umgeben, damit keiner mithören kann.“ Was um alles in der Welt war denn jetzt los?


     „Nehmen Sie ihre Hand da weg!“, knurrte ich.


     „Vertrauen Sie mir. Ich will Ihnen nichts tun.“


     „Und wenn ich Ihnen gleich was tun will?“


     „Das Störfeld ist aktiv. Wir können ungestört sprechen“, sagte er. Ich blieb stehen. „Bleiben Sie nicht stehen, das könnte auffallen.“


     „Ich bleibe stehen, wann es mir passt! Wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und was Sie wollen, gehe ich vielleicht weiter.“ Der Unbekannte zog seine Augenbrauen herunter. Seine Stirn kräuselte sich, und irgendwie hatte ich langsam das Gefühl, dass ich den Kerl irgendwoher kannte. Aber BAS´ Gesichtserkennungssoftware schlug nicht an, als ich in ansah.


     „Sie kennen mich vielleicht unter dem Namen Moskau Sergejewitsch.“ Mich traf der Schlag!


     „Sie?“ Ich studierte sein Gesicht. Seine Stimme hatte er synthetisch verändert, aber in seinem Gesicht konnte ich keine Anzeichen dafür erkennen, dass er dieses auch hatte verändern lassen.


     „Sie können gerne meine ID scannen, Arkansas. Bitte. Ich weiß, dass Sie so etwas können.“ Da hatte er recht. Und ich ließ es mir auch nicht zweimal sagen.


     „BAS? ID-Scan starten!“, befahl ich meinem Nano-Boss. Als das Programm lief, dauerte es nur wenige Sekunden, bis BAS der gescannten ID einen Namen zuweisen konnte. Moskau Sergejewitsch!


     Meine Hand schloss sich fester um den Griff der Waffe, meine Augen fokussierten ihn. Bei der kleinsten Bewegung seiner Hände zöge ich die Sixton aus dem Holster. Jemanden auf offener Straße zu erschießen brächte mir zwar erheblichen Ärger ein, aber ich hätte auf Notwehr plädieren können.


     „Zufrieden?“


     „Sie wissen schon, dass ich keine Probleme damit hätte, Terroristen auf offener Straße zu erschießen?“


     „Und genau deshalb will ich mit Ihnen reden, Mr. Arkansas.“


     „Um erschossen zu werden?“ Er schnalzte mit der Zunge.


     „Weil vieles nicht so ist, wie Sie denken. Sie halten mich für einen Terroristen, das kann ich voll und ganz nachvollziehen. Aber so ist es nicht. Ich möchte Sie bitten, die Jagd auf mich einzustellen.“ Fast wäre ich in lautes Gelächter ausgebrochen.


     „Was? Nur weil Sie mir sagen, Sie seien kein Terrorist? Aber klar doch…“ Moskau schüttelte den Kopf.


     „Ich erkläre es Ihnen. Können wir weitergehen?“ Ich kniff die Lippen zusammen. Was hatte der Kerl vor? Wollte er mich in eine Seitengasse ziehen und dann umlegen? Das bekäme ihm schlecht. Aber wenn er mich hätte umbringen wollen, wäre ich vermutlich schon lange tot. Er hätte mich von hinten erstechen oder erschießen können. Ich beschloss also, abzuwarten und vorerst das zu tun, was er wollte.


     Ich nickte ihm zu, ließ aber die Hand weiter auf dem Waffengriff ruhen, meine Sinne blieben angespannt. Auch wenn ich inzwischen stark davon ausging, dass Moskau und Asharow nichts miteinander zu tun hatten, konnte ich es natürlich nicht mit Bestimmtheit wissen. Dafür war die Geschichte einfach zu undurchsichtig.


     Wir gingen weiter und verschmolzen mit der strömenden Menschenmasse um uns herum. Moskau wich keinen Millimeter von meiner Seite.


     „Sie machen mich nervös. Einen Mann mit einer Waffe sollte man nicht nervös machen“, sagte ich und schob ihn mit dem Ellenbogen etwas von mir weg.


     „Mein Störfeld hat einen begrenzten Radius. Aber wenn Sie wollen, das die MDA mithört…“ Ich seufzte.


     „Ja, schon okay. Würden Sie mir jetzt langsam erzählen, was Sie von mir wollen? Und was soll diese Heimlichtuerei? Wieso haben Sie Ihr Gesicht verändern lassen? Was wird hier gespielt?“


     „Das sind sehr viele Fragen, Mr. Arkansas. Ich will versuchen, sie Ihnen zu beantworten. Sie müssen wissen, dass ich direkt vom Marsprotektorat beauftragt wurde, Vitali Asharow und die anderen Mitglieder von Sturmtrupp Blau zu beschatten und regelmäßig Bericht über deren Aktivitäten zu erstatten. Ich bin also kein Terrorist, wie Sie glauben. Meine Kollegen und ich sind, nun, wie soll ich sagen? Gegenspione.“ Er schaute mich an und lächelte sparsam. Ich schüttelte fast ungläubig den Kopf. Noch mehr Spione? Und diesmal welche, die nicht gegen uns arbeiteten, sondern für uns?


     „Ihre Kollegen?“


     „Ich arbeite mit einer kleinen Gruppe von UDS-Agenten zusammen. Und bevor Sie fragen oder mir gar einen grausamen Tod androhen, weil ich mit Terranern zusammenarbeite: Die prekäre Angelegenheit macht es für das Protektorat unverzichtbar, mit der UDS zu kooperieren. Sie brauchen Verbündete auf Terra, und in der Unabhängigen Staatenunion haben sie einen solchen Verbündeten gefunden. Das ist auch einer der Gründe, wieso wir diese Operation vor der MDA geheim halten. Die würden in geschlossenen Reihen Wände hochgehen wenn sie wüssten, dass ihre Regierung mit Terranern kooperiert. Wie ist es um Ihre Kenntnisse über aktuelle terranische Politik bestellt?“ Ich schluckte hart. Noch während ich die Informationen verdaute, die mir Moskau da vor die Füße warf, musste ich darüber nachdenken, inwieweit ich über die terranische Tagespolitik informiert war. Viel nachzudenken gab es da allerdings nicht.


     „Nicht gut, würde ich sagen. Ich nehme an, Terra kreist immer noch um die Sonne?“ Moskau lachte leise.


     „Ja, wenn auch schon lange nicht mehr so rund wie früher.“


     „Planetenumlaufbahnen sind meistens elliptisch“, bemerkte ich trocken. Moskau schnaubte.


     „Wollen Sie jetzt über alles aufgeklärt werden, oder unlustige Haarspalterei betreiben?“ So unlustig fand ich das gar nicht. Aber über eine Aufklärung würde ich mich wohl sehr freuen. Langsam ließ ich den Waffengriff los. Ich glaubte nicht mehr, dass von Moskau irgendeine Gefahr ausging.


     „Schön. Dann klären Sie mich auf. Sie arbeiten also für Terra und den Mars?“ Moskau nickte.


     „Kann man so sagen, ja. Die UDS hat in der geheimen Sondersitzung des Militärweltrates gegen die Operation Marssturm gestimmt. Nach den geltenden Gesetzen der Terrestrial State Alliance hätte diese Operation somit gar nicht anlaufen dürfen. Aber sie ist angelaufen. Die Regierung der UDS fühlte sich hintergangen und hat daraufhin das Marsprotektorat kontaktiert. Seitdem arbeiten beide Regierungen eng miteinander zusammen. Meine Leute und ich sind die Kontaktpersonen. Wir sollen beobachten und notfalls intervenieren, sollten Asharow und seine Sturmtruppe irgendwelche gewalttätigen Aktionen planen. Als sich er und seine Leute aus dem Stream ausloggten und somit der Überwachung durch die MDA und anderen Institutionen entgingen, musste ich ihnen folgen. Da ich mich durch meinen nicht unerheblichen Bekanntheitsgrad nicht so frei auf dem Mars bewegen kann, wie ich es müsste, habe ich meine Stimme und mein Äußeres operativ verändern lassen.“


     „Wäre es dann nicht sinnvoller gewesen, jemanden für den Job zu engagieren, der weniger bekannt ist?“ fragte ich.


     „Natürlich wäre es das. Aber zum einen habe ich mich freiwillig dafür gemeldet, und zum anderen war das Protektorat der Meinung, dass meine Position bei der Devlin Corporation ihnen eventuell noch zum Vorteil gereicht werden könnte.“


     „Inwiefern?“ Er kniff seine Lippen zusammen und zuckte die Achseln.


     „Das weiß ich nicht.“ Gut, das war auch nicht sonderlich wichtig. Interessanter wäre es zu wissen, ob sich seine Leute ebenfalls ausgeloggt hatten. Ich wusste von sechszehn verzeichneten Log-Outs. Vielleicht gehörten nicht alle davon zu Asharows Leuten?


     „Was ist mit ihren Leuten? Haben die sich ebenfalls aus dem Stream ausgeloggt?“


     „Nein. Meine Leute sind immer noch mit dem Stream verbunden. Wir sind zu sechst. Es wäre aufgefallen, hätten wir uns alle ausgeloggt. Und wir dürfen auf keinen Fall auffallen, um diese äußerst wichtige Mission nicht zu gefährden.“ Ich nickte. Endlich fügte sich alles zu einem Gesamtbild zusammen. Aber eine entscheidende Frage ließ mir dann doch keine Ruhe.


     „Okay, das ist alles schön und gut, Moskau. Aber wieso zum Teufel erzählen Sie mir das? Sie tun alles, damit ihre Mission geheim bleibt und plaudern dann aus dem Nähkästchen?“ Moskau blieb stehen. Seine Blicke waren starr, seine dunklen Augen fokussierten mich.


     „Ich erzähle Ihnen das, weil ich mir sicher bin, dass Sie einen Verbündeten benötigen. Vielleicht nicht jetzt, vielleicht nicht morgen. Aber vermutlich schon sehr bald. Und was mich betrifft, kann ich keinen Tracer wie Sie in meinem Rücken brauchen.“ Da hatte er aber ein gewaltiges Problem, denn ich blieb bestimmt nicht lange der einzige Tracer, der nach ihm suchte.


     „Sie stehen ganz oben auf den Fahndungslisten, Moskau. Da haben Sie demnächst eine Menge zu tun, wenn Sie jeden Tracer des Mars` auf diese Art und Weise loswerden wollen.“ Moskau holte tief Luft.


     „Ich glaube nicht, dass ich von anderen Tracern etwas zu befürchten habe.“


     „Ist das ein Kompliment?“ Ich schmunzelte.


     „Sie stehen in dem Ruf, einer der besten Tracer ihrer Zunft zu sein. Ich habe Sie beobachtet und konnte dem leider nur zustimmen. Deshalb habe ich Sie kontaktiert, weil ich der Meinung war, dass Sie alles hätten auffliegen lassen können. Die anderen Tracer lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich bitte Sie nur darum, mir zu glauben und mir nicht weiter in die Quere zu kommen.“ Ich hielt kurz inne und neigte den Kopf. Der beste Tracer meiner Zunft. Das ging runter wie Öl. Wieso hatte ich nochmal jahrelang wegen ausstehender Aufträge am Hungertuch genagt? Egal.


     Im Grunde war Moskau von Anfang an nicht das eigentliche Ziel meines Traces gewesen. Er war lediglich derjenige, der als Einziger eine Spur ausgelegt hatte. Eine Spur, die, wie es sich nun herausstellte, falscher gar nicht sein konnte, mich aber dennoch auf Kurs gebracht hatte.


     „Gut“, sagte ich.


     „Ich muss Sie außerdem dringend bitten, niemandem von unserem kleinen Gespräch zu erzählen. Absolut niemandem. Nicht einmal ihrer Partnerin.“ Das verwunderte mich nun ein wenig.


     „Meinen Sie denn nicht, der MSS sollte über ihre Mission Bescheid wissen? Das könnte Ihnen viel Ärger ersparen.“ Moskau schüttelte den Kopf.


     „Nein, auf keinen Fall! Ich habe mich Ihnen anvertraut, weil ich es Aufgrund der Entwicklung der Ereignisse für sinnvoll erachtete. Dieses Wissen sollte nun ausschließlich bei Ihnen bleiben.“


     „Also schön. Ich schweige wie ein Grab. Es könnte nur recht schwierig werden, meine Partnerin im Ernstfall davon zu überzeugen, dass Sie keinerlei Gefahr darstellen. Sie ist manchmal ein wenig stur.“ Moskau lächelte leicht.


     „Das haben Maschinen meistens an sich.“ Ich stutzte. Er wusste, das Sydney eine Maschine war?


     „Woher zum…“ Ich schaute ihn an und er erwiderte meine Blicke mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich verschluckte die Frage. Der Kerl war jahrelang für die Devlin Corporation tätig gewesen. Natürlich wusste er, was Sydney war. Mich hätte es nicht gewundert, wäre er sogar derjenige gewesen, der bei Sydneys „Geburt“ danebengestanden und ihr einen Klaps auf den Po gegeben hatte.


     „Wenn Sie dann keinerlei Fragen mehr an mich haben, verabschiede ich mich“, sagte Moskau. Ich schüttelte den Kopf.


     „Nein, keine Fragen mehr.“


     „Für den Notfall können Sie mich über den Stream kontaktieren. Aber wirklich nur im äußersten Notfall. Ich werde Ihnen die dafür nötigen Kontaktinstruktionen zukommen lassen.“ Kaum hatte er das gesagt, registrierte BAS einen Datentransfer. Ich erlaubte ihm den Empfang, dann rasselte eine vierseitige Beschreibung vor meinem Auge herunter, was ich alles zu tun hatte, um mit Moskau Kontakt aufzunehmen.


     „Himmel hilf! Wie lange soll das denn dauern?“


     „Ich hoffe nicht, dass Sie davon Gebrauch machen müssen. Aber wenn ja, folgen Sie den Instruktionen haargenau. Sie können es nicht riskieren, mit mir in Zusammenhang gebracht zu werden. Und ich kann keine Entdeckung riskieren.“ Ich nickte und beschloss einfach, eine weitere Kontaktaufnahme mit Moskau Sergejewitsch nicht nötig werden zu lassen.


     „In Ordnung.“ Er klopfte mir kurz auf die Schulter.


     „Dann hätten wir alles Wichtige geklärt. Do swedanje, Arkansas Johnston.“


     „Ja, auf Wiedersehen“, sagte ich, aber da war Moskau auch schon in der Menge verschwunden.


    

  


  
    Kapitel 17


    Als ich an Tijuanas Haustür ankam und die Klingel mehrfach betätigte, dauerte es einen Augenblick, bis sie öffnete. Ihre Haare standen in alle Richtungen, ihre Augenlider waren halb geschlossen. Selbst jetzt, vollkommen verschlafen und ohne jegliches Make-Up, sah sie einfach scharf aus. Sie schaute mich an, als wolle sie mir gleich eine reinhauen.


     „Du lebst nicht gerne, was Ark?“ Ti war ein Morgenmuffel. Nein, besser gesagt, sie war die Königin der Morgenmuffel. In den ersten zwei Stunden nach ihrem Erwachen durfte sie weder angesprochen noch angeschaut werden. Normalerweise war ich morgens nicht viel besser drauf, an diesem Morgen aber stand ich vollkommen unter Strom. Ob es an den Pillen lag, an viel zu wenig Schlaf oder der Tatsache, dass ich jetzt wusste, wie die Terroristen aufzuspüren waren, konnte ich nicht sagen.


     Ich grinste und schob mich an ihr vorbei.


     „Nein, die meiste Zeit tue ich das wirklich nicht.“ Ti schlurfte hinter mir her und gähnte ausgiebig. Ihre Wohnung roch nach frischem Kaffee. Frischer, marsianischer Kaffee. Das war das beste Gebräu der gesamten Milchstraße. Ich hatte terranischen Kaffee getrunken, den besten, den dieser Scheißplanet angeblich zu bieten hatte. Der war Mist im Vergleich zu unserem.


     „Krieg ich auch einen Kaffee?“, fragte ich und Tijuanas Miene wurde so düster, dass mir eigentlich angst und bange hätte werden müssen. War aber nicht so. Illegalen Pillen sei Dank.


     „Weißt du Ark, ich habe mal gelesen, dass die einzig bekannte Therapie gegen chronische Dreistigkeit eine Kugel im Kopf ist.“


     „Tatsächlich? Interessant. Krieg ich jetzt einen oder nicht?“


     „In der Küche“, knurrte Ti und ließ sich in ihre Couch fallen. „Bring mir einen mit!“ Ich tat, wie mir geheißen wurde und machte zwei Tassen Kaffee fertig, für mich schwarz mit Zucker, Tijuanas Koffeingebräu verfeinerte ich mit einem Schuss Sahne. Als ich ihr die Tasse vor die Nase hielt, hellte sich ihre Miene schon wieder etwas auf. Der kleine Mord unter Freunden war also bis auf weiteres verschoben.


     „Also?“, begann sie und führte ihre gespitzten Lippen zur Tasse. „Was ist so wichtig, dass du dein Leben riskierst und mich mitten in der Nacht weckst?“ Elegant glitt ich ihr gegenüber in die Couch, ohne meinen Kaffee zu verschütten.


     „Ich weiß, wie wir diese terroristischen Scheißkerle finden können!“, trällerte ich. Ich war aufgekratzt, und das schmeckte Tijuana überhaupt nicht. Gute Laune am Morgen, egal bei wem, ging in ihrer Nähe gar nicht.


     „Ach ja?“


     „Begeistert dich nicht wirklich, oder?“, fragte ich und nahm einen Schluck Kaffee. Mann, war der gut!


     „Nein, nicht wirklich. Ich befürchte nämlich, dass die Idee echt scheiße ist. Oder gefährlich. Oder scheißgefährlich.“ Ich schob meine Unterlippe vor.


     „Danke für dein Vertrauen.“


     „Ich kenne dich halt“, entgegnete sie achselzuckend. Ich schielte zu Tijuanas Holo-Board.


     „Es ist zumindest eine Möglichkeit“, sagte ich. „Wir können den Satelliten nicht benutzen, ohne das Asharow davon Wind bekommt. Also finden wir ihn über seinen Videoanruf.“


     „Verstehe ich nicht.“ Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. In marsianischem Kaffee steckte fast doppelt so viel Koffein wie in Terranischem. Und ich hoffte, er schmeckte nicht nur ausgezeichnet, sondern verdrängte auch ein wenig den Nebel, der sich in meinen Geist geschlichen hatte. Canberras Vicodin hatte wirklich eine sehr seltsame Wirkung. Während eine Hälfte meines Hirns klar war wie schon lange nicht mehr, hatte ich das Gefühl, dass die andere Hälfte im Chaos versank.


     „Ist eigentlich ganz einfach. Ich habe seinen Videoanruf aufgezeichnet. Auf dem Video ist das zu sehen, was er gesehen hat. Wenn wir das Video in das Holo-Board laden, sehen wir die Umgebung, in der er sich befunden hat. Wir laden dann eine topographische Karte über das Video und vergleichen die beiden miteinander. So könnte deine KI genau ermitteln, wo Asharow gestanden hat, als er anrief.“ Nun schob Ti sichtlich beeindruckt ihre Unterlippe vor. Dann nickte sie mir zu.


     „Das klingt in der Tat gar nicht so blöd.“ Ich grinste.


     „Wenn es klappt, ist es genial.“ Ti verzog ihre Augenbrauen.


     „Wir sind gerade gar nicht von uns selbst eingenommen, oder?“, fragte sie ironisch. Dann lächelte sie.


     „Doch. An Tagen, an denen ich nicht gerne lebe, ist es schon geil, Ich zu sein.“ Tijuana lachte kurz, stand dann auf und ging zu ihrem Holo-Board herüber. Die Kaffeetasse stellte sie auf der Benutzerfläche ab, dann fuhr sie die Station hoch. Ihre Finger flogen über die Oberfläche. Seltsam, wie aufwändig das einfache Hochfahren zu schien. Leise piepsend erhob sich der Computer dann aus seinem Tiefschlaf.


     „Guten Morgen, Tijuana“, begrüßte sie die sanfte Frauenstimme. Ti fuhr sich durch ihre zotteligen Haare. Ich starrte auf das Board und erwartete, gleich in das hübsche Gesicht von Veronica zu blicken. Aber das ließ sich diesmal leider nicht blicken


     „Ja, ja“, sagte Ti hastig und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. Beinahe hätte sie dabei den Kaffeebecher umgeworfen. „Lade bitte eine topographische Karte in dein System, CBIS.“ Sie schaute zu mir herüber, während die Super-KI ihre Arbeit aufnahm. Ich zeigte auf ihren Becher.


     „Das solltest du vielleicht woanders hinstellen.“


     „Kümmerst du dich mal bitte um den Inter-Link anstatt um meinen Kaffee?“, sagte sie schnippisch. „Das Ding hat schon so viel Kaffee abbekommen und lebt immer noch. Also?“ Ich nickte und wusste, was ich zu tun hatte.


     „BAS?“ Meine KI erwachte nun ebenfalls leise piepsend. „Zugangsfreigabe für CBIS erteilen.“


     „Ja, Mr. Arkansas.“ BAS schickte eine kurze Zahlenabfolge über meine Netzhaut, damit ich sah, was er genau tat. Als ob ich davon eine Ahnung hätte! Mir reichte es zu wissen, dass er Tijuanas KI den Zugang zu seinen Daten erlaubte. Welche Rechenoperationen dabei abliefen, interessierte mich eigentlich nicht. Aber Nano-Bosse waren nun mal darauf programmiert, ihre menschlichen „Wirte“ über alles, was sie taten, haargenau zu informieren. Das hatte etwas mit den marsianischen Kontrollgesetzen zu tun, von denen ich aber ebenso wenig Ahnung hatte wie von irgendwelchen KI-Operationen. Ich war nur der dumme Endnutzer, der einfach froh war, wenn es funktionierte und mir nicht irgendwelche Fehlermeldungen auf die Nerven gingen.


     Als die beiden Systeme miteinander verbunden waren, aktivierte CBIS das Holo-Board.


     „Bitte lade jetzt die letzten Videoaufzeichnungen von BAS AK35016-B“, wies Ti ihre KI an. Ich lupfte eine Augenbraue.


     „BAS AK…was?“


     „AK35016-B. Die ID-Nummer deines Nano-Bosses. Ist wie deine Wohnadresse. Ohne diese kann ich nicht auf deine persönlichen Daten zurückgreifen.“ Sie fügte eine künstliche Pause ein. „Du hast aber auch von nichts eine Ahnung, was?“ Ich seufzte. Da schien etwas Wahres dran zu sein. Ich hatte bislang noch nie eine manuelle Verbindung zu einer anderen KI hergestellt. So etwas ließ ich, wenn überhaupt, BAS erledigen. Vermutlich hatte ich deshalb eine solche Nummer noch nicht benötigt. Vielleicht sollte ich langsam doch anfangen, mich mit den neuesten Technologien zu beschäftigen. Immer wenn Ti solche Dinge mit dem Computer veranstaltete, kam ich mir furchtbar unwissend vor. Nun ja, ich war auch furchtbar unwissend.


     „Und woher kennst du die Adresse meiner KI?“ Auf diese Frage antwortete Ti lediglich mit einem Lächeln. Aha, anscheinend eines von ihren unzähligen Hacker-Geheimnissen.


     Über dem Holo-Board erschien nun meine Videoaufzeichnung. Ich kniff meine Augen zusammen und blinzelte in das grelle Licht, das das Board warf. Die Gegend, die sich vor Asharow erstreckte, als er mich anrief, wurde im Holo-Modus dreidimensional dargestellt. Das vereinfachte unser Vorhaben nochmals erheblich.


    Ti wandte sich wieder ihrer KI zu.


     „CBIS? Lege bitte eine topographische Karte über den Videoausschnitt. Vergleiche die spezifischen Landschaftsgegebenheiten aus dem Video mit der Karte.“ Der Computer begann zu rechnen, und über dem Video erschien nun die Karte. CBIS stoppte das Video und fügte dann das Standbild und die Karte zusammen. Es entstand ein kruder Mix aus Bergen, Linien und Höhenangaben, und alles schwebte in einem schwindelerregenden Wirbel über der Benutzerfläche. Die KI drehte das dreidimensionale Gemisch hin und her, während die Rechenoperationen, die sie dazu durchführte, am Rande herunterliefen. Ich wusste nicht, was mich momentan eher verwirrte. Die elendig lange Zahlenreihe, die neben dem Kartengewirr herunterlief wie Platzregen an einer Fensterscheibe, oder das Kartengewirr als solches.


     Einen kurzen Augenblick später lichtete sich das Chaos auf dem Holo-Board, das Videobild verschwand und es blieb lediglich eine dreidimensionale Karte zurück.


     „Abgleich beendet“, meldete sich die Computerstimme.


     „Gut“, sagte Ti. „Markiere jetzt bitte den Punkt, von dem aus diese Videoaufnahme gemacht wurde.“ Wieder drehte die KI das Bild der Karte hin und her, bevor sie es schließlich mit einem kleinen roten Punkt versah. Dort, wo eben noch eine ganze Zahlenkolonne heruntergelaufen war, zeigte CBIS nun eine Koordinate an.


     „Der Aufnahmepunkt befindet sich exakt an dieser Position.“ Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Triumphierend schaute ich Tijuana an.


     „Und? Bin ich genial oder nicht?“ Ti lächelte und zog dabei ihre Augenbrauen herunter.


     „Ja, du bist einfach zu gut für diese Welt, Sergeant.“ Mich hätte dieser Satz ja noch mehr gefreut, wenn er nicht vor Sarkasmus getropft hätte. Aber egal. Ich hatte diesen Dreckskerl!


     Ich musterte die Karte. Die von CBIS angegebene Koordinate lag etwas weiter nördlich von Aureum Chaos, dort, wo das Gebiet wieder ein wenig abflachte. Dennoch war es dort immer noch hügelig genug, um ein Camp zu verstecken. Vielleicht nutzten die Terroristen sogar die Höhlensysteme, die es dort, sowie überall auf dem Mars, in Hülle und Fülle gab. Durch das Abtauen des Grundwassers und Terraforming bedingter Erosion war der Boden an einigen Stellen durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Mit konventionellen Mittel wäre es unmöglich gewesen, jemanden in dieser Region zu finden, der nicht gefunden werden wollte.


     „Ich informiere die Anderen“, sagte ich knapp. Gerade als ich BAS eine Nachricht an Sydney und Frankfurt aufsetzen ließ, meldete sich Tijuanas KI erneut.


     „Inter-Link zu BAS AK35016-B wird deaktiviert. Mr. Arkansas, darf ich Sie noch darauf aufmerksam machen, dass der hohe Opiatgehalt in ihrem Körper einen toxischen Level erreicht hat?“ Ich schluckte und schielte zu Ti herüber. Diese verdammten, klugscheißenden KIs! Bislang hatte ich erfolgreich vor Tijuana verborgen, dass ich total high war. Jetzt wusste ich, was kam. Ein marsianischer Wirbelsturm war ein Dreck gegen eine Tijuana Sanchez in Rage. Und gleich wäre es soweit, denn sie hasste es, wenn ich in so einem Zustand zu ihr kam. Ich wandte mich von ihr ab, als sie versuchte, in meine Augen zu schauen. Ich wiederum versuchte, das Ganze zu überspielen. Aber ich wusste, dass mir das nicht gelänge.


    „Das ist halb so wild. Noch stehe ich aufrecht“, sagte ich und machte eine wegwischende Bewegung. Ti packte meine Arme und zog mich zu sich heran. Ihre Augen funkelten, als sie mich ansah und meine Pupillen checkte.


     „Du blödes Arschloch!“, zischte sie. „Was zum Teufel hast du wieder eingeworfen?“


     „Das, was ich bekommen konnte. Ich kann mir leider nicht mehr aussuchen, was ich nehme. Die Märkte werden dünner.“


     „Du hast gehört, was CBIS gesagt hat? Du weißt, was toxisch bedeutet?“ Ich nickte und konnte mir einen bitterbösen Blick auf das Holo-Board nicht verkneifen. Als könne diese Drecks-KI diesen Blick deuten. Obwohl, sie konnte ja auch meine Vitalfunktionen überprüfen.


     „Was schnüffelt deine Scheiß-KI eigentlich in meinen Bio-Dateien herum, mh?“ Ti drückte meine Arme nun fester, und fast hatte ich das Gefühl, sie wolle mir die Knochen brechen.


     „Ich habe den manuellen Befehl dafür eingegeben. Und jetzt weiß ich auch, warum!“ Na großartig! Ti hatte bereits zu Anfang einen Verdacht gehabt. Der Kleinen entging aber auch rein gar nichts. Ich machte mich aus ihrem Griff los.


     „Du lässt deine KI in mir rumschnüffeln!“, knurrte ich. Ich wollte so tun, als sei ich stinksauer deswegen. Natürlich war es mies, geschützte oder persönliche Dateien bei einem Inter-Link zu hacken. Aber ich konnte es Ti nicht einmal übel nehmen. Schließlich wusste ich, was sie von der ganzen Sache hielt. Am liebsten hätte sie mich in eine Entzugsklinik gesteckt und mich durch extreme Gewaltanwendung gezwungen, einem Bio-Implantat zuzustimmen. Dennoch wollte ich mich nicht einfach kampflos ergeben. Angriff war die beste Verteidigung. Leider zog das bei Tijuana nicht.


     „Ja, und? Du kreuzt hier völlig high auf! Ich habe dir gesagt, dass ich so etwas hasse! Ich bin davon ausgegangen, dass du meine Einstellung dazu respektierst. Aber da habe ich mich wohl geirrt!!“ Sie war stinkwütend, ihre Augen glänzten vor herausbrechenden Tränen. So hatte ich Tijuana Sanchez noch nie gesehen. Ich schluckte hart.


     „Ti, ich…“


     „Vergiss es, Ark! Ich habe keine Lust mehr, auf dich einzureden. Das habe ich jahrelang getan. Ich mache mir wegen dir die Nerven nicht mehr kaputt. Nimm was du willst, richte dich zugrunde, ist mir scheißegal!“ Sie ließ sich in die Couch fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mich nicht mehr an. Wie gesagt, Gegenangriff war zwecklos. Und jetzt zu versuchen, mit ihr zu reden, endete wohl in einem Desaster. Also ließ ich es und beschloss, Sydney zu kontaktieren. Ich befahl BAS, mit der Agentin Kontakt aufzunehmen und wählte dafür eine Audioverbindung. Ich hatte keine Lust, aus der Ego-Perspektive mitzuerleben, wie sie halbnackt aufwachte. Obwohl…


    Es piepste nur kurz, dann meldete sich Sydney auch schon.


     „Mr. Arkansas. Was kann ich für Sie tun?“ Ich räusperte mich und warf nochmals einen schüchternen Blick auf Ti. Diese schaute immer noch demonstrativ zur Seite. Ob sie mich wohl jemals wieder anschaute?


     „Äh, ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt?“ Fast hätte ich mich vor mir selbst erschreckt. Ich fragte die Schraube allen Ernstes, ob ich sie geweckt hatte? War ich durch den kleinen Streit mit Ti so harmoniebedürftig geworden? Schien fast so.


     „Nein…haben Sie nicht.“ Obwohl ich Sydney lediglich hörte, bemerkte ich doch Verwunderung bei ihr. Ob das wohl an meiner plötzlichen Höflichkeit lag? „Zu Ihrer Information, Mr. Arkansas. Ich benötige lediglich alle drei bis vier Wochen einen Schlafzyklus, um meine Energiezellen aufzuladen.“ Ruckzuck war ihre Stimmlage wieder so monoton wie eh und je.


     „Gut…“


     „Um was geht es?“


     „Würden Sie bitte zu Ms. Sanchez kommen? Ich habe eine Entdeckung gemacht, die ich Ihnen zeigen möchte.“ Und wenn sie käme, musste ich ihr gegenüber diese ekelhafte Freundlichkeit abstellen. Das war ja nicht auszuhalten!


     „Ich bin schon unterwegs“, sagte sie knapp und beendete die Verbindung wieder. Ich atmete tief durch und überlegte kurz, ob ich es wagen sollte, mich neben Ti auf die Couch zu setzen um mit ihr zu reden. Schnell machte ich mir dann aber klar, dass es doch besser wäre, in aller Stille meinen Kaffee zu trinken und auf Sydney zu warten.


    

  


  
    Kapitel 18


    Die Agentin benötigte keine zehn Minuten. Während wir auf sie warteten, schwiegen Ti und ich uns an, der Raum schien durch unsere eigene Frostigkeit um mindestens zehn Grad abgekühlt zu sein. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich konnte in meinem momentanen Zustand nicht ohne Schmerzmittel leben, zu einer aufwendigen Operation, die mir einen biologischen Arm zurückgeben könnte, wollte ich mich nicht durchringen. Ti hatte einmal gesagt, das sei reine Kopfsache. Vielleicht hatte sie damit recht. Ich hatte mich inzwischen an meinen kybernetischen Arm gewöhnt. Ein biologisches Implantat wäre zwar aus meinen eigenen Körperzellen gezüchtet worden, aber niemand konnte mir garantieren, dass diese Alternative sehr viel besser wäre. Ti konnte meine Einstellung in dieser Hinsicht nicht nachvollziehen. Wie sollte sie auch?


    Als es an der Tür klingelte, atmete ich leise durch. Niemals hätte ich zuvor gedacht, dass ich mich über das Auftauchen der Schraube einmal freuen könnte. Wie ein kleines Kind, das den Weihnachtsmann erwartete, stob ich zur Tür und öffnete.


     „Guten Morgen“, begrüßte sie mich und blieb mit ihren gestrengen Blicken für meinen Geschmack etwas zu lange an mir hängen.


     „Ja, kommen Sie rein“, sagte ich hastig. Ich befürchtete, dass auch Sydney meinen momentan stark vernebelten Zustand bemerkte. Zwar war sie nicht in der Lage, meine Bio-Daten einzusehen, aber die äußeren Anzeichen konnte sie sehr wohl erfassen. Schließlich war sie im Grunde nichts anderes als ein Bulle. Und jeder Bulle, ob KI oder Mensch, trug ein Programm mit sich, mit dem man so etwas sehr schnell erkennen konnte.


     „Sie sind…“, begann Sydney, aber ich unterbrach sie schroff.


     „Ja ja, ich weiß es jetzt. Könnten wir das lassen?“


     „Sie wissen gar nicht, was ich sagen will…“


     „Doch, weiß ich.“ Ich streckte den Arm Richtung Wohnzimmer aus. „Sie haben mich gescannt und festgestellt, dass ich total high bin. Das hat heute aber schon jemand vor Ihnen getan, ist also nichts Neues mehr. Würde mir die geehrte Schraube jetzt also bitte stillschweigend zum Holo-Board folgen?“ Ich hatte meine kurz aufgekommene Höflichkeit wieder abgelegt. Ein Glück. Fast hatte ich schon befürchtet, dass es länger anhielte.


     „Schön“, sagte sie knapp. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos. Umso besser, signalisierte es mir doch, dass es sie anscheinend nicht kümmerte, was mit mir war.


     Und tatsächlich folgte sie mir wortlos ins Wohnzimmer. Ti und Sydney begrüßten sich knapp, während ich mich an das Holo-Board stellte. Ich wollte Ti nicht bitten, das Ding aus dem Stand-By-Modus zu wecken, in den es sich während unserer Wartezeit verkrümelt hatte, und so fuhr ich das Board selbst wieder hoch. Das Bild der Karte erschien nach wenigen Sekunden. Ich zeigte auf den kleinen Punkt.


     „Die Leute von Sturmtrupp Blau müssten sich genau dort befinden.“ Sydney trat näher heran und musterte die Karte aufmerksam.


     „Wie haben Sie das herausgefunden?“ Ich konnte mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Eigentlich wäre ich nicht verpflichtet gewesen, es ihr zu sagen. Ich war ja schließlich nur der Tracer, das hatte sie mir am Anfang unserer Mission deutlich zu verstehen gegeben. Dennoch wollte ich es mir nicht nehmen lassen, ein bisschen vor ihr anzugeben.


     „Ich habe nur meinen Job gemacht. Aber wenn es Sie wirklich interessiert...“


     „Sie haben recht. Das war Ihr Job, alles andere sollte mich nicht interessieren“, sagte Sydney und mein Grinsen verschwand schlagartig. Aber so schnell wollte ich mich nicht abfertigen lassen.


     „Ich habe die Bilder des Videoanrufs mit einer topographisches Karte abgleichen lassen und den Standort des Absenders ermittelt“, schob ich schnell hinterher. Dann atmete ich übertrieben tief durch. „Womit meine Arbeit hier wohl erledigt wäre.“ Sydney schaute mich etwas überrascht an. Natürlich juckte es mir ungemein in den Fingern, bei Asharows Verhaftung dabei zu sein. Ich hätte viel dafür gegeben, ihm höchstpersönlich eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber ich wusste, dass Sydney und ihr Vorgesetzter Washington nicht von ihrem Standpunkt abweichen würden, dass ich lediglich der Fährtensucher in dieser Geschichte war. Für alles andere waren die Agenten zuständig. Und das wollte ich auch dabei belassen, schließlich brannte ich auch nicht minder darauf, diesen Job abzuschließen. Ich konnte mir nicht vorstellen, weiterhin mit der KI zusammenzuarbeiten. So verlockend ein fester Job beim MSS und das damit verbundene Festgehalt auch waren, eine Schraube als Partnerin war nicht wirklich das, was ich mir unter meiner beruflichen Zukunft vorstellte. Davon abgesehen, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal, ob mich der MSS nach Abschluss dieses Falles überhaupt noch weiterhin beschäftigen wollte. Schließlich war das alles hier eine inoffizielle Angelegenheit. Wer konnte schon wissen, ob den Herren Agenten für ihre offiziellen Fälle nicht die stümperhaften Standard-Tracer ausreichten?


     Sydneys Blicke wichen nicht von der Karte. Ich hatte zwar keine Freudensprünge der Schraube erwartet, aber zumindest eine Reaktion. Die kam, aber anders, als erwartet.


     „Diese Karte ist fehlerhaft“, stellte Sydney trocken fest.


     „Sehen Sie, ich…äh, was?“ Jetzt schaute sie mich endlich an.


     „Diese Karte weist Fehler auf.“ Sie zeigte auf eine Höhenlinie der Karte. Darunter war die genaue Höhe des entsprechenden Gebietes angegeben. „Die Höhenangabe hier entspricht nicht der exakten Höhe der angezeigten Gegend. Sehen Sie, hier.“ Sie fuhr mit einem Finger an der Linie entlang. Im Hintergrund meldete sich Ti zu Wort.


     „Das kann nicht sein. CBIS ist das hochentwickeltste System, das man auf dem Markt kaufen kann. Das macht keine Fehler.“ Sie klang entrüstet, als hätte Sydney nicht gerade einer anderen KI einen Fehler unterstellt, sondern Tijuanas leibliches Kind beleidigt. Sydney schüttelte den Kopf.


     „Ich habe ebenfalls eine Karte des Mars in meinen Dateien. Die Angaben passen nicht.“ Ti stellte sich nun direkt zwischen mich und die Schraube.


     „Sind Sie sicher?“


     „Ja, bin ich. Mr. Arkansas, würden Sie bitte nochmal das zugrundeliegende Video abspielen?“ Ich nickte und schaute zu Ti herüber.


     „Dürfte ich?“


     „Pfft…“ Gut. Das war besser als überhaupt keine Antwort. Ich tippte den Befehl in die Konsole ein. Die Karte verschwand, und das Video wurde eingespielt. Ich hielt das Bild genau an dem gleichen Time-Code an, an dem CBIS es auch angehalten hatte.


     „Hier.“ Sydney betrachtete das Standbild. Dann zeigte sie auf eine Hügelkette im Hintergrund.


     „Hier ist der Fehler. Sehen Sie?“ Ich kniff meine Augen zusammen, denn das grelle Licht des Holo-Boards war überhaupt nichts für meine momentan ziemlich empfindlichen Augen. Aber selbst jetzt konnte ich keine Fehler entdecken.


     „Nein, sehe ich nicht.“


     „Die Konturen dieser Hügel hier sind leicht verzerrt, es fehlt sogar ein Stück ihrer Spitze.“ Ich ging näher ran und tatsächlich: Am äußersten Rand konnte man eine kleine Unregelmäßigkeit im Bild erkennen. Wie zum Henker konnte das sein? War dieses Video gefälscht? „Das hat die Höhenabgaben dieser Hügelkette bei der Übersetzung auf die Karte verfälscht. Die Karte hat diese Spitze um exakt 13 Zentimeter niedriger dargestellt, als sie in Wirklichkeit ist.“ Ich war baff. Was eine Maschine so alles drauf hatte, war manchmal schon atemberaubend. Apropos Maschine.


     „Wenn das stimmt, wieso hat dann das ach so tolle CBIS diesen Fehler nicht bemerkt?“, fragte ich. Ti verschränkte zickig die Arme vor ihrer Brust.


     „Weil…“


     „Das spielt überhaupt keine Rolle“, fuhr Sydney dazwischen. War ja klar, dass KIs alle zusammenhielten. „Entscheidender ist doch die Frage, wieso es in diesem Video einen solchen Fehler gibt.“ Sie schaute mich an, aber ich hob abwehrend die Hände.


     „Ich habe da nichts mit zu tun. Und meine Video-Software ist auf dem neuesten Stand. An mir liegt das nicht!“


     „Na klar“, hörte ich Ti murmeln. Ich sah zu ihr rüber. Sie hatte sich soweit vorgebäugt, dass ihre Nasenspitze bereits in die Karte hineinragte. „Sydney hat recht. Da ist ein Fehler drin. Und CBIS hat uns darauf nicht aufmerksam gemacht, weil er nur Vergleichen sollte.“ Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. Ich sagte daraufhin nichts, weil ich mir nicht noch mehr von ihrem Unmut zuziehen wollte, indem ich ihren geliebten Computer als dummen Toaster titulierte. Also verkniff ich mir diese Bemerkung, obwohl sie mir auf der Zunge brannte.


     „Und wie…?“, begann ich, aber Ti unterbrach meine Frage ganz schnell.


     „Diese fehlerhafte Darstellung der Hügelkette ist auf einen Shader-Fehler zurückzuführen. Das kommt bei HoloVend-Programmen, die dreidimensionale Gegenden darstellen, öfters vor.“ Mir fiel die Kinnlade fast bis zum Boden.


     „Ein HoloVend-Programm? Nein, nein, nein. Der Kerl war bei seinem Anruf definitiv der dünnen Mars-Luft ausgesetzt. Der hat doch geatmet wie ein Fisch auf dem Trockenen.“


     „Ein Kiemenmensch?“, lachte Ti. „Wie bei den X-Akten?“


     „Sei nicht albern“, sagte ich.


     „Vitali Asharow hat bei einem Dekompressions-Unfall in einem Shuttle-Schiff vor vier Jahren einen irreversiblen Lungenschaden davongetragen“, warf Sydney ein. „Da er jegliche Technologie ablehnt, die auf dem Mars entwickelt wurde, hat er sich nie einen biologischen Ersatz implantieren lassen.“ Ich schnappte nach Luft.


     „Und…und das sagen Sie mir erst jetzt?“ Die KI zuckte mit den Schultern.


     „Hätten Sie seine Vita ausführlich gelesen…“


     „Der Kerl hat dich nach Strich und Faden verarscht, Sergeant“, warf Ti dazwischen und ich war irgendwie heilfroh, dass sie wieder mit mir sprach. Auch wenn es garantiert nicht das war, was ich hören wollte.


     „Das darf doch nicht wahr sein!“, presste ich hervor. Asharow war mir einen Schritt voraus, er hatte mich tatsächlich gründlich verarscht. Aber das konnte ich auf keinen Fall auf mir sitzen lassen. Es hatte schon viele gegeben, die mich verarschen wollten, aber noch nie hatte das jemand geschafft. Wenn sich das herumspräche, wäre mein Ruf vollkommen im Eimer.


     „Also stehen wir erneut am Anfang“, bemerkte Sydney kühl. Ich schüttelte den Kopf.


     „Vielleicht auch nicht“, murmelte ich und wandte mich an Tijuana. „Ti, kannst du vielleicht herausfinden, von welchem HoloVend er diese Aufnahme gemacht hat?“ Ti rieb über ihren Nacken und schien kurz nachzudenken.


     „Ja, das wäre möglich“, antwortete sie dann und blickte mich etwas überrascht an. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich noch ein As im Ärmel hatte.


     Sie schob sich an mir vorbei und begann, auf der Benutzerfläche der Holo-Station herumtippen. Das Bild der Karte verschwand und machte Platz für ellenlange Zahlenreihen, die nun an uns vorbeirasten. „HoloVends sind alle miteinander vernetzt“, erklärte sie dann, während ihre Augen streng auf die Zahlenreihen gerichtet waren. „Ohne Vernetzung funktionieren die Dinger glücklicherweise nicht, also muss sogar der von Asharow im Stream hängen. Ich muss nur Zugang zum Zentral-Server erlangen, dann kann ich anhand der angegeben Uhrzeit im Video feststellen, wo ein solches Programm zu dieser Zeit gelaufen ist.“ Sie holte Luft und warf einen Blick auf Sydney. „Es sei denn, die Agentin für Cyberkriminalität hält mich von einem weiteren Bruch ab.“ Die KI lupfte eine Augenbraue.


     „Ich habe zum Wohle unserer Mission schon so oft ein Auge zugedrückt, da kommt es darauf jetzt auch nicht mehr an.“ Die KI verschränkte ihre Arme vor der Brust, so wie ich es eigentlich immer machte, und tat dann etwas, das ich so noch nicht bei ihr gesehen hatte. Sie warf der Hackerin ein verschmitztes Lächeln zu, und Ti erwiderte es. Ich musste zugeben, dass Sydney ein Lächeln sehr gut zu Gesichte stand. Es war kein unterkühltes Lächeln, wie ich es von einer KI erwartet hätte. Es war auch nicht nur der Ansatz eines Lächelns, so wie sie es zuvor manchmal angedeutet hatte. Nein, es war ein warmes und ehrliches Lächeln. Wieder etwas, das mich sowohl überraschte als auch faszinierte.


     „Gut, dann will ich uns mal reinbringen“, sagte Ti und ließ ihre Hände wie ein Hurrikan über die Konsole fliegen. Keine Minute später meldete sie dann auch schon Vollzug. „So, ich bin drin. Ich checke jetzt, ob irgendwelche HoloVends in der betreffenden Zeit ein solches Programm abgespielt haben. Und wenn ja, welche.“ Sydney und ich nickten, während wir nur staunend zuschauen konnten. Sogar die KI würdigte Tijuanas Können mit Respekt.


     „Ihr Können ist wahrlich beeindruckend“, sagte Sydney. „Könnten Sie sich vorstellen, wieder für den MSS zu arbeiten?“ Ich riss meine Augen auf. Ich wusste ja, das Ti bereits für den Service gearbeitet hatte. Aber ich wusste auch aus eigener Erfahrung, dass Menschen wie Ti bei den Gesetzeshütern nicht lange glücklich werden konnten. Tijuana eckte nämlich genauso gerne an wie ich. Wohl aus dem Grunde, weil sie genau wie ich Probleme damit hatte, sich an die Regeln des zivilen Lebens zu halten. Dennoch konnte ich in ihrem Gesicht erkennen, dass sie tatsächlich darüber nachdachte.


     „Meinen Sie das ernst?“ Sydney nickte.


     „Mh, werde ich mir mal durch den Kopf gehen lassen“, murmelte Ti.


     Als CBIS zu piepsen begann, legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich hab`s! Hier. Es gibt drei HoloVends, die zur fraglichen Zeit ein entsprechendes Programm abgespielt haben.“ Sydney und ich traten näher an das Holobild heran. Dort standen nun die User-Namen dreier Vends, inklusive ihrer IP-Adressen, Benutzern und Standorten.


     „Einer davon steht hier in Taneega“, bemerkte Sydney, als könne keiner von uns lesen. Ich ging die Namen und Standorte durch. HoloFlux86 war auf einen Manchester Brown registriert, Wohnhaft in der Callahan Street 134, Taneega. Der zweite, SteelArrowB45, gehörte einer Frau namens San Diego Braegan aus Bellemont. Beide schloss ich aus, der Geier wusste, wieso. Vielleicht eine übernatürliche Tracer-Intuition. Der Dritte aber interessierte mich. Kalinda57, ein HoloVend in Britchford, einem Industriegebiet im Süden der Stadt.


     „Das ist er! Kalinda57.“ Sydney und Ti schauten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


     „Woher willst du das wissen?“, fragte Ti. Und die Antwort auf diese Frage musste ich mir tatsächlich überlegen. Ja, woher wollte ich das wissen? War es Instinkt? War es geraten?


    Zum einen fand ich es recht merkwürdig, dass in dieser Gegend ein HoloVend online war, zumal es dort ausschließlich Fabriken gab. Zum anderen war da noch…


    „Der Name“, sagte ich. „Kalinda57.“ Irgendwie brachte ich den Namen mit Asharow in Verbindung. Wenn ich nur wüsste, wieso. Ich legte meine Stirn in tiefe Denkerfalten, kniff die Augen zusammen.


     „Sie können es nicht wissen“, konstatierte Sydney trocken. „Wir haben keine Wahl, als jeden der drei Standorte unter die Lupe zu nehmen. Ich schlage vor, wir beginnen bei…“


     „Jetzt hab ich`s!“, schoss es aus meinem Mund. „Oskar Kalinda war im Jahre 2157 maßgeblich an der Zerschlagung des totalitären Kalikov-Regimes beteiligt. Er war der Oberbefehlshaber der sechsten Panzerdivision, die im April 57 den Kessel um Moskau durchbrach. Das war der Anfang vom Ende des Regimes.“ Sydneys und Tijuanas Blicke verrieten echte Überraschung. Vermutlich hätten beide niemals damit gerechnet, dass ich etwas von terranischer Geschichte verstand. Nun, im Grunde tat ich das ja auch nicht, aber in Kriegsgeschichte war ich ein As. Durch sie lernte man von den ganz Großen. Wenn man selbst eine Kompanie befehligte, war es einem durchaus zum Vorteil gereicht, wenn man sich mit geschichtsträchtigen Manövern und Taktiken auskannte. Denn wer glaubte, dass ein perfides Manöver aus dem Zweiten Weltkrieg in einem Ressourcen-Krieg des 22.Jahrhunderts nicht zog, der irrte gewaltig.


     „Ihre Kenntnisse in terranischer Kriegsgeschichte sind ja recht beeindruckend“, gab Sydney unumwunden zu. „Aber was hat das mit dieser Sache zu tun?“


    Ich schmunzelte.


     „Das werde ich Ihnen erzählen. Asharow hat aus dem Sturz des Regimes Profit geschlagen, denn nur so konnte er seine verfluchte Guerilla-Bande überhaupt auf die Beine stellen. Für einen extremistischen Schweinehund wie Asharow ist dieser Kalinda ein Held. Es liegt nur allzu nahe, dass er seine Heldenverehrung auf diese Weise in die Welt hinausträgt.“ Sydney nickte anerkennend.


     „Das klingt plausibel. Wir sollten diesen HoloVend als erstes überprüfen.“ Wir hätten ihn so oder so überprüft, dass wusste ich. Aber es war für mich selbst eine Genugtuung. Diese beiden Mädels hatten mir oft genug gezeigt, dass sie richtig was auf dem Kasten hatten. Nun hatte ich ebenfalls gezeigt, dass ich nicht nur ein blöder Tracer war, der lediglich mit einer Kanone in der Gegend herumfuchteln konnte. Dieser Fall trieb mich langsam zu Höchstleistungen an, und ich musste zugeben, dass es ein ziemlich gutes Gefühl war. Wenn ich Asharow noch einmal über den Weg liefe, nahm ich mir vor, ihm dafür zu danken. Einen solchen Gegner schien mein Tracer-Herz bitternötig gehabt zu haben. Wenn ich auch schon in der Vergangenheit den einen oder anderen schweren Trace absolvieren musste, weil ich es mit einem ausgebufften Klienten zu hatte, Asharow war der bislang cleverste. Wie es schien, hatte er an alles gedacht. Er hatte sogar absichtlich Gerüchte über ein Terroristen-Lager außerhalb der Stadt gestreut, obwohl er augenscheinlich die Stadt überhaupt nicht verlassen hatte.


     „Gut“, sagte ich zu Sydney. „Dann lassen Sie uns gehen.“ Die KI schaute mich etwas überrascht an.


     „Uns? Ich gehe! Und zwar alleine. Sollten sich Asharow und die anderen Terroristen wirklich dort aufhalten, wird der MSS sofort zuschlagen. Und das fällt dann nicht mehr in Ihren Aufgabenbereich.“ Das hatte ich befürchtet. Der Job des Tracers war getan, nun wollten die Agenten ihre Show abziehen. Ab jetzt war Sydneys beliebter Leitsatz „Agenten des MSS gehen nicht alleine“ wohl endgültig vom Tisch.


     „Ihr habt es da mit scheißgefährlichen Terroristen zu tun, Sydney“, mischte sich Tijuana dazwischen. „Meinen Sie nicht, Sie könnten ein paar zusätzliche Knarren gebrauchen?“ Die KI blieb hart.


     „Ich werde Agent Frankfurt und Agent Ryan als Verstärkung dorthin beordern. Wir gehen unentdeckt rein, holen Virginia Dawson und verschwinden wieder. Mehr nicht.“


     „Und die anderen Terroristen? Lasst ihr die laufen?“, fragte ich.


     „Sobald Virginia in Sicherheit ist, machen wir Meldung. Vergessen Sie nicht, dass wir inoffiziell unterwegs sind. Sollte Agent Washingtons Tochter mit den Terroristen in Zusammenhang gebracht werden, ist unsere Mission gescheitert. Die Verhaftungen überlassen wir den Anderen.“ Und ich würde alles dafür geben, dabei sein zu dürfen. Aber ich wusste, dass Sydney das auf keinen Fall zuließe. Obwohl, ich konnte es ja einfach drauf ankommen lassen. Was wollte sie schon tun? Mich festnehmen, weil ich ihr einfach folgte?


     Ich schaute sie an. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck sprach Bände. Ja, vermutlich würde sie mich festnehmen.


     „Na dann, viel Spaß“, sagte ich und wandte mich wieder meinem Kaffee zu. Sydney nickte mir zu.


     „Werde ich haben.“


     „Das war`s?“, empörte sich Ti. „Sie sagen Danke und hauen einfach so ab?“ Sydney lupfte eine Augenbraue.


     „Ich habe nicht Danke gesagt. Aber ja, ich haue einfach so ab. Mr. Arkansas hat seine Arbeit getan, jetzt tue ich meine.“ Ti schüttelte ihren Kopf. Ihre vollen Haare wirbelten dabei nur so umher.


     „Ark und ich sind genauso in diese Sache involviert wie Sie. Ich finde, wir haben beide das Recht, mitzukommen.“ Die KI schien über Ti genauso verwundert zu sein wie ich.


     „Sie? Sie haben mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun.“ Ti verschränkte empört die Arme vor der Brust.


     „Nein? Haben Sie diese Arschgeigen nicht erst durch mich überhaupt gefunden?“


     „Da haben Sie recht, aber…“


     „Kein Aber, Syd.“ Ti stapfte in ihr Schlafzimmer und griff nach ihrem Sturmgewehr. „Ich weiß nicht, wie Ark darüber denkt, aber ich lasse mich nicht einfach so in der Ecke abstellen. Wir haben zusammengearbeitet und ich finde, wir sollten die Sache gemeinsam zu Ende bringen!“


    Ich schob respektvoll meine Unterlippe vor. Ti war durch mich in diese Sache mit hineingerutscht. Ich hätte mir denken können, dass sie sie auch beenden wollte. Tijuana Sanchez machte keine halben Sachen. Außerdem schlummerte in ihr viel zu viel Abenteuerlust, als dass sie jetzt einfach so die Hände in den Schoß gelegt hätte.


     Sie schaute mich fragend an.


     „Und eigentlich hatte ich von dir eine solche Rede erwartet. Was ist mit dir los? Du willst die Sache doch auch selbst zu Ende bringen.“ Ich schluckte. Ja, das wollte ich tatsächlich. Und normalerweise hätte ich mich nicht einfach so von der Bühne verabschiedet. Früher hätte ich Sydney vermutlich gefesselt und geknebelt, nur um dabei sein zu können. Vielleicht spielte die aufkommende Müdigkeit in meinen Knochen eine entscheidende Rolle. Ich wusste, dass Sydney schon in spätestens einer Stunde bei Asharow und seinen Schergen auf der Matte stände. Aber ich wusste auch, dass ich absolut nicht auf der Höhe war.


     „Ja…“ Mehr fiel mir dazu momentan nicht ein, als hätte mir eine innere Stimme den Mund verboten. Nach dem Hochgefühl durch Cans Pillen folgte nun eine seltsame Antriebslosigkeit. Auch wenn ich bei diesem Einsatz dabei sein wollte, in meiner jetzigen Verfassung wäre ich vermutlich mehr Last als Nutzen. Meine Gedanken liefen Zick-Zack, ich war einfach nicht mehr bei der Sache.


     „Ich und die anderen beiden Agenten sind wochenlang auf Geiselbefreiung trainiert worden“, bemerkte Sydney. „Können Sie das auch von sich behaupten?“ Ihre kühlen Blicke wanderten durch die kleine Runde. Als weder von mir noch von Ti eine Antwort kam, fühlte sie sich bestätigt. „Das dachte ich mir.“ Die KI wandte sich zum Gehen.


     „Und sind Sie auch kugelsicher?“, wollte Ti wissen. Sydney drehte sich nochmals zu uns um.


     „Nein“, antwortete sie und verließ dann die Wohnung.


    

  


  
    Kapitel 19


    „Herrgott, das darf doch alles nicht wahr sein!“, fluchte Ti, während sie mit geschultertem Sturmgewehr durch die Wohnung tigerte. Meine verklärten Blicke verfolgten sie, während ich den bereits erkalteten Kaffee in mich hineinschüttete. Aber nicht mal diese deftige Ladung Koffein vertrieb den Schleier, der durch mein Großhirn waberte.


     „Was willst du jetzt tun?“, fragte ich und zeigte auf ihr Gewehr.


     „Ich werde auf jeden Fall nicht tatenlos hier herumsitzen, so wie du es vielleicht vorhast!“, knurrte sie. Ich atmete tief durch.


     „Du hast Sydney doch gehört, ich…“ BAS unterbrach mich. Eine Videonachricht kam herein. „Moment“, sagte ich und erlaubte BAS etwas genervt, den anonymen Anrufer durchzustellen. Der Anblick der Visage, die nun vor meinem inneren Auge auftauchte, haute mich glatt aus den Socken.


     „Mr. Arkansas“, begrüßte mich Asharow mit einem feisten Lächeln auf den Lippen. Er hatte diesmal den Anstand gefunden, mit mir vor einem Spiegel zu kommunizieren. Ich ballte meine Fäuste. Hatte ich BAS nicht gesagt, dass er doch bitte alle Kommunikations-Anfragen dieses Mistkerls ignorieren soll? Anscheinend nicht.


     „Asharow, mein Lieblingsarschloch! Was kann ich für dich tun?“ Der Terrorist lachte kurz und trocken. Seine Lunge pfiff dabei aus allen Löchern. Ich hoffte, dass der Kerl auf der Stelle erstickte.


     „Ich finde Ihre beleidigende Art herzerfrischend, Mr. Arkansas.“ Wenn ich zu diesem Zeitpunkt etwas in meiner kybernetischen Hand gehalten hätte, hätte ich es wohl zerquetscht wie einen Käfer. Erwartete er jetzt tatsächlich noch eine respektvolle Anrede von mir? Im Leben wollte ich ihm keinen Respekt mehr entgegenbringen, denn einem Gegner seinen Respekt zu zollen, stärkte diesen für Gewöhnlich nur noch. Früher, als man noch mit Ehre in der Brust und wehenden Standarten zu Felde gezogen war, mochte das vielleicht zum guten kriegerischen Ton gehört haben. In Asharows Brust gab es aber nicht den Funken von Ehre.


    „Was willst du?“, knurrte ich. Asharow holte tief Luft und setzte eine befremdliche Miene auf.


     „Ich wollte Ihnen nur ein Kompliment aussprechen. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass Sie meine Finte durchschauen könnten. Ich hoffe ja nicht, dass Sie ebenfalls auf dem Weg zu mir sind. Wissen Sie, ich fände es wirklich traurig, wenn Sie bereits am Anfang der Geschichte den Löffel abgeben müssten. Sie sind ein interessanter Gegner, den ich gerne noch länger genießen würde.“ Ich schüttelte etwas verwirrt den Kopf.


     „Was faselst du da?“


     „Nun ja, Sie haben mich gefunden und Ihre Leute sind auf dem Weg zu mir. Glauben Sie allen Ernstes, ich ließe auch nur einen Agenten, der uns zu nahe kommt, am Leben? Sie laufen direkt in eine Falle und ich hoffe einfach, dass ich sie nicht unter ihnen sein werden. Ich würde unsere Unterhaltungen vermissen.“ Mich durchzuckte es wie ein Blitz. Sydney und die anderen Agenten waren bereits entdeckt worden. Dieser Kerl war uns wieder einmal um Längen voraus. Woher auch immer er das alles wusste, er war uns überlegen. Es schien, als habe er seine Augen und Ohren überall.


     „Danke für die Warnung“, sagte ich ruhig. Ich wollte ihm nicht noch mehr Angriffsfläche bieten, in dem ich emotional übertrieben reagierte. Ich gab BAS gedanklich den Befehl, sich mit Sydney in Verbindung zu setzen.


     „Gern geschehen. Machen Sie sich aber bitte keine Mühen und versuchen Sie, Ihre Leute zu warnen. Ich habe die Kommunikation zwischen ihnen unterbrochen.“ Das konnte doch alles nicht wahr sein! Der Kerl wusste anscheinend nicht, wo ich mich aufhielt, konnte aber dennoch die Kommunikation zwischen mir und Sydney unterbrechen? Ich warf einen Seitenblick zu Ti. Die hatte natürlich schon längst mitbekommen, wen ich da an der Strippe hatte. Und obwohl wir bereits ziemlich sicher waren zu wissen, wo er sich aufhielt, versuchte sie via Konsole, den Anrufer zurückzuverfolgen. Vielleicht wollte sie nur auf Nummer sicher gehen, dass wir auf der richtigen Spur waren und nicht schon wieder auf Asharows Tricks hereingefallen waren.


     Ich holte mir schnell eine Rückmeldung von BAS. Die KI bestätigte mir, dass keine Kommunikation mit Sydney möglich war. BAS hatte sogar eigenständig versucht, Frankfurt zu kontaktieren. Ebenfalls erfolglos. Über meine Netzhaut flackerte die Fehlermeldung:


     „Die gewählte Person ist zurzeit nicht erreichbar.“


     „Wie zum…“, fluchte ich leise, verkniff mir aber alles Weitere. Asharow verzog seine Mundwinkel. Er zeigte mir wieder einmal, was er alles auf dem Kasten hatte, und kostete meine nächste kleine Niederlage in vollen Zügen aus.


     „Ich bin Ihnen voraus, Mr. Arkansas. Was glauben Sie, welche Möglichkeiten es einem bietet, wenn man nicht mehr im Stream hängt? Ich kann alles manipulieren, ich kann den Stream für mich arbeiten lassen, wie es mir gefällt. Ich kann der Gott des Mars` sein, wenn ich will!“ Himmel, jetzt hielt sich der Kerl schon für einen Gott! Langsam reichte es.


     „BAS?“ zischte ich. „Beende die Verbindung!“ BAS piepte, und bevor Asharow noch irgendetwas sagen konnte, war seine Visage verschwunden. Ich atmete tief durch.


    „Und jetzt sperre diesen Scheißkerl. Ich will keine Kontaktanfragen mehr von ihm empfangen.“ Die KI piepte erneut als Zeichen, dass sie verstanden hatte.


     „Ich konnte sein Signal nicht zurückverfolgen“, meldete sich Ti, die tief über ihre Benutzeroberfläche gebeugt war und mich jetzt entschuldigend anschaute. Ich sah zu ihr herüber und schüttelte den Kopf.


     „Ist ja auch nicht wichtig. Wir müssen Sydney und die Anderen warnen. Er weiß Bescheid!“


     „Was? Aber wie…?“


     „Keine Ahnung. Ist jetzt aber genauso unwichtig.“ Ti nickte und griff erneut zu ihrem Gewehr.


     „Endlich wirst du vernünftig. Lass uns gehen. Am besten nehmen wir mein Bike, damit sind wir schneller da!“ Ich hielt kurz inne und war überrascht.


     „Du hast ein Bike?“ Tijuana lächelte verschmitzt.


     „Und was für Eines!“


    Wir stoben aus der Wohnung. Ich folgte Ti durch die elend langen Gänge des Appartement-Hauses, über das Treppenhaus bis ins Kellergeschoß. Im Rennen checkte ich noch schnell die Waffe. Ich hatte nur ein Magazin dabei und wusste, dass dies vermutlich nicht reichte, träfen wir wirklich auf Asharow und seine Sturmtrupp-Gang. Aber wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Der Vorteil der drei MSS-Agenten hatte in der Überraschung gelegen, nur so konnte ein schneller Zugriff auch gelingen. Dieser Vorteil hatte sich jetzt aber in Luft aufgelöst. Sydney und ihre Truppe liefen in eine perfide ausgeklügelte Falle. Das konnte ich nicht zulassen! Asharows Spiel durfte nicht im Tod meiner Partnerin und zwei ihrer Leute enden!


     Der lange Kellerflur endete vor einer Stahltür, dahinter tat sich der Hinterhof des Gebäudes auf. Als ich hinter Ti ins Freie trat, traf mich fast der Schlag. Unter einem pagodenförmigen Glasdach, welches den halben Hinterhof überspannte, war eine ganze Armada von Bikes aufgereiht. E-, und Solar-Bikes in allen verschiedenen Farben und Formen. Ein paar Meter weiter funkelten zahlreiche vierrädrige Fahrzeuge in der Sonne. Darunter waren mehrere Rover, die alle ausschauten wie überdimensionale Seidenraupen auf vier Rädern. Es gab einige Kettenfahrzeuge, sogenannte X-Tracks, die vorzugsweise von Mienengesellschaften benutzt wurden, um in steinigem Gelände voranzukommen. Und zu guter Letzt standen dort noch verschiedene terranische Fahrzeuge mit uralten Verbrennungsmotoren.


     Meine verwunderten Blicke schlichen durch die Reihen. Ich erkannte einen feuerroten Ferrari, schätzungsweise achtzig Jahre alt. Zwei BMWs, die ebenfalls nicht viel jünger schienen. Die restlichen Fahrzeuge konnte ich allerdings keinem bestimmten Hersteller zuordnen. Autos hatte es hier auf dem Mars nie gegeben, und eigentlich war die Einfuhr dieser Motorkutschen strengstens verboten. Zumindest, was Autos mit Verbrennungsmotoren anbelangte.


     Aber auch wenn man ein paar Gesetze in dieser Hinsicht umgehen und eine Genehmigung für den Besitz solcher Dinger bekommen konnte, gab es doch keine Möglichkeit, sie zu bewegen. Erstens war auf den Straßen der Stadt gar kein Platz, um sich eine Ausfahrt zu gönnen. Und zweitens war es verboten, sich mit persönlichen Fortbewegungsmitteln fortzubewegen. Die durchdachte Ordnung des cydonischen Tubie-Verkehrs durfte ja nicht gestört werden. Und dort wo man hätte fahren können, gab es keine Straßen. 


     „Das ist ja…“, begann ich, fand aber keine weiteren Worte mehr. Ti lachte.


     „Alles illegal, ja.“ Sie zeigte mit einem Finger nach oben. „Cleveland Carter aus dem Vierten sammelt diese Dinger mit Leidenschaft. Er hat mir auch mein Baby besorgt.“ Mit breitem Lächeln im Gesicht schritt sie auf ein bronzefarbenes Fusion-Bike zu. Ich zog meine Augenbrauen hoch.


     „Dein Baby?“ Tijuana streifte an dem keilförmigen Gefährt entlang wie eine Katze. Behutsam ließ sie einen Finger über die Karbon-Haut wandern.


     „Eine Highlander C12. Die Kleine macht dank Fusionsantrieb über 400 Sachen in der Stunde. Leider gibt`s hier auf dem Mars keine anständigen Straßen.“ Ihre Augen glitzerten wie die eines Kindes an Weihnachten.


     „Klingt ja so, als sehnst du dich nach einem Terra-Urlaub.“ In meiner Stimme lag Bitterkeit. Ich für meine Begriffe wollte nie wieder einen Fuß auf diesen Planeten setzen. Ti schüttelte den Kopf.


     „Nein, da könnten die Terraner die besten Straßen des ganzen verdammten Sonnensystems haben.“ Ich lachte, und während Ti ihr Gewehr an der Flanke des Bikes verstaute und zwei Helme aus dem Fach unter dem Sitz hervorholte, kamen Bilder von blutüberströmten und mit Leichen gepflasterten Straßen in mir hoch. Mein Lachen verklang ganz schnell. Ich konnte mit diesem Planeten einfach nichts Gutes assoziieren.


     Ti warf mir einen Helm zu, den anderen, den Interfacehelm, stülpte sie sich selbst über. Mit diesem Teil auf dem Kopf schaute sie ein wenig aus wie eine Ameise. Die beiden kleinen Antennen, die links und rechts am Helm angebracht waren, übertrugen Funkwellen zwischen Körper und Maschine. Dadurch ließ sie sich direkt durch die Gedanken des Fahrers bewegen, die Reaktionszeiten wurden so erheblich verbessert. Eigentlich stammte diese Technik aus Militärjets, aber es war nicht verkehrt, sie auf Maschinen anzuwenden, die mit über vierhundert Stundenkilometern übers Land jagten.


     Dennoch war mir ein wenig mulmig zumute, als ich meinen Helm aufsetzte und mich hinter Ti auf die Highlander klemmte. Ohne es zu wollen, schlang ich meine Arme viel zu fest um ihren Körper.


     „Wenn du mich während der Fahrt zerquetschst, kommen wir nicht heile an, Ark“, sagte Ti über ihr Helmmikro. Ich lockerte meinen Griff etwas.


     „Ich…mir ist nicht wohl dabei.“


     „Keine Angst, ich kann das.“ Daran hatte ich absolut keine Zweifel.


     „Zumindest sterbe ich mit einer schönen Frau im Arm“, seufzte ich.


     „Spinner“, lachte Ti und startete die Maschine. Mit einem leisen Heulen erwachte das Triebwerk zum Leben. Der Ständer wurde eingefahren, ab diesem Zeitpunkt übernahm der Antigrav die Stabilisierung der Maschine. Kaum schwebten wir wenige Zentimeter über den Boden, begannen meine Nerven bereits zu protestieren. Als Tijuana Gas gab, haute es mich fast hinten runter. Die Beschleunigung war enorm, und während sie das Bike auf die Hauptverkehrsader lenkte, sich links und rechts an den ganzen Tubies vorbeizwängte und staunende Passanten zurückließ, versuchte ich meine Gedanken abzulenken. Die Gedanken an einen Sturz bei knapp zweihundert Sachen, die Gedanken an den Ärger, den wir uns zuzögen, wenn uns jemand bei unserem Höllenritt erwischte und die Gedanken an das, was uns bevorstand, wenn wir Britchford erreichten.


     Mein Magen nahm jede scharf gezogene Kurve mit. Ich gebe es ungerne zu, aber am liebsten hätte ich mir auf dem Sozius die Lunge aus dem Leib geschrien. Die Kombination aus einer unglaublich kraftvollen Maschine und Tijuanas Kamikaze- Fahrstil verwandelte den ehemaligen Sergeant einer der härtesten Truppen des Sonnensystems in einen weinerlichen Waschlappen. Hoffentlich sah das keiner!


     Hinter uns heulten plötzlich Sirenen. Als ich hastig meinen Kopf zurückwarf, erkannte ich zwei schwarze MSS-Bikes, die mit Blaulicht hinter uns herjagten. Na wunderbar!


     „Ti!“, rief ich ins Helmmikro.


     „Ja, ich habe sie gesehen. Soll ich anhalten?“ Fast wäre ich hinten runter gefallen.


     „Nein, bloß nicht. Wir haben keine Zeit, um uns verhaften zu lassen!“


     „Du bist doch jetzt auch MSS. Du kannst doch mit denen reden und sagen, dass wir in einem Einsatz sind.“ Klar, und das würden die mir sofort glauben.


     „Natürlich. Und danach nehmen wir uns alle liebevoll in den Arm.“


     „Ihr MSS-Leute seid ja richtig süß.“


     „Kannst du sie abhängen?“ Da hatte ich was gesagt!


     „Soll das ein Scherz sein?“


     „Nein.“ Ich hörte Ti durchs Helmmikro seufzen.


     „Das würdest du nicht mit trockenen Hosen überstehen.“ Ha, Ha.


     „Lass meine Hosen mal meine Sorge sein.“


     „Dann halt dich aber ja gut fest.“


     „Ja, Mama.“ Ich krallte mich an Tijuanas Rücken. Sie gab Vollgas, und die G-Kräfte drückten mich mit unbarmherziger Macht nach hinten. Wenn mein letztes Essen nicht vollkommen verdaut war, brächte ich es gleich in seiner ursprünglichen Form wieder raus. Ti schlug einen zackigen Haken um eine Straßenecke, das Bike schlug zur Seite aus, stabilisierte sich aber ganz schnell wieder. Heilige Kuh!


     Ich linste an Tijuanas Schulter vorbei und warf einen Blick auf die Geschwindigkeitsangabe des Displays. Die Höllenmaschine beschleunigte ihre Triebwerke und brachte uns auf fast dreihundert Sachen. Das Heulen hinter uns wurde leiser und ich glaubte, wir hätten unsere Verfolger bereits abgeschüttelt. Ich wandte ich den Kopf erneut nach hinten. Die MSS-Bikes beschleunigten ebenfalls. Wie eine abgefeuerte Kanonenkugel flogen sie auf uns zu, obwohl wir ebenfalls höllisch nach vorne schossen.


     „Mann, sind die schnell!“, konstatierte ich. Tijuana zischte in ihr Mikro.


     „Die haben Hammerhawks. Das sind die schnellsten Bikes, die ich kenne.“ Tolle Voraussetzungen für eine Verfolgungsjagd.


     „Häng die Typen irgendwie ab!“ Hinter uns dröhnte eine Megafon-Durchsage. Die pfeilschnellen Bikes des MSS hatten fast aufgeholt.


     „Hier spricht der Marsianische Sicherheitsdienst! Stoppen Sie ihr illegal bewegtes Gefährt und fahren sie an den Rand!“


     „Ihr könnt mich mal!“, knurrte Ti ins Mikro.


     Vor uns querte die Fünfte Main. Die Straße war voller Tubies, eine undurchdringliche Wand von silbernen Kegeln. Anstatt die Fahrt zu verlangsamen, drehte Ti nochmals auf. Gequält und überfordert schrie die Turbine auf. Wir näherten uns bereits der Dreihundertfünfzigermarke, und die Maschine stob nochmals mit Wucht nach vorne, als hätte sie einen mehrstufigen Warpantrieb.


     „Augen zu und Daumen drücken!“ Nein, die wollte nicht wirklich da durch! Ich schluckte hart.


     „Nicht dein Ernst?“ Ti nickte. Die Highlander drehte auf und schoss auf die Mainstreet zu. Die schwarzen Bikes hinter uns schoben sich langsam auf gleiche Höhe.


     „Stoppen Sie ihr Bike! Sofort!“ Tijuana streckte den Mittelfinger aus um zu zeigen, was sie von den Anweisungen des MSS hielt.


     „Vielleicht sollten wir doch…“, begann ich den Satz, aber da schossen wir schon durch die Tubie-Kette hindurch. Ein automatischer Alarmstopp brachte die silberne Schlange zum Erliegen, dennoch scherte einer der Verfolger weit nach rechts aus, kam ins Schlingern und bremste sein Bike gerade noch rechtzeitig ab, bevor es an einer gläsernen Hochhausfront zerschellte. Ich riss meinen Kopf nach hinten. Bei dieser Geschwindigkeit konnte er uns jetzt nicht mehr einholen.


     Ti drehte von der Mainstreet ab und steuerte ein brachliegendes Industriegelände an. Einen Verfolger hatten wir noch an den Hacken, vorausgesetzt, einer der Jungs hatte nicht schon Verstärkung gerufen. Wieder schob sich die Hammerhawk neben uns. Ti drehte blitzschnell ab, und fast wäre ich vom Sozius gesegelt. Links von uns näherte sich jetzt die alte verfallene Backsteinwand der stillgelegten Ziegelei.


     „Festhalten!“, mahnte Ti und stellte ihre Highlander quer zur Wand, um nicht durch sie hindurchzuschießen. Ich schloss meine Augen. Im Augenblick des Todes soll angeblich das ganze Leben vor dem geistigen Auge ablaufen. Bei mir lief kein Film, lediglich die Vorstellung, wie unsere Leichen aussähen, würden wir mit dreihundert Sachen irgendwo vorfliegen. Unser Verfolger ließ nicht locker und vollführte das gleiche waghalsige Manöver. Ti prügelte ihre Maschine weiter an, der Antigrav kreischte ob des Erreichens der physikalischen Grenze protestierend auf. Mein Magen kreischte im Takt und fühlte sich langsam an, als verdaute er sich selbst.


     Vor uns tat sich eine Unterführung auf. Ti steuerte hinein. Einen kurzen Augenblick wurde es pechschwarz, dann schossen wir wieder an die Oberfläche. Ich schaute mich hastig um. Wir waren direkt auf der Hauptfußgängerader gelandet. Die Menge stob schreiend auseinander, hinter uns tauchte nun ebenfalls das MSS-Bike aus dem Untergrund auf. Leider war der Lenker am Steuer dann doch nicht so fähig wie Tijuana, denn er war viel zu schnell. Sein Bike schraubte sich steil in den Himmel, der Antigrav versagte. Die Maschine schlug hinten über, der Sicherheitsbeamte wurde aus dem Sitz gerissen und landete auf dem harten Beton. Seine Hammerhawk fiel wie ein Stein vom Himmel, zerschellte an einem großen Stahlpfeiler und nahm noch die daran befestigte Service-Schnittstelle auseinander. Ein lauter Knall, Plastiksplitter und Metall flog durch die Luft. Ti stoppte ihr Bike, ihr Atem ging schwer durch das Helmmikro. Sie starrte auf den MSS-Beamten, der sich nur mühsam wieder hochrappeln konnte.


     „Sollen wir ihm helfen?“ Eigentlich wäre es unsere Pflicht gewesen. Aber das zöge wohl nur noch mehr Ärger nach sich, als wir ohnehin schon bekämen. Vorausgesetzt, man hatte uns bei diesen Geschwindigkeiten überhaupt identifizieren können.


     Der Beamte kam wieder auf die Beine und blickte etwas irritiert durch die Gegend. Sein schwarzer Schutzanzug und sein Helm hatten Einiges abbekommen, aber er selbst schien nicht verletzt zu sein. Konsterniert starrte er nun auf die Trümmerlandschaft, die sein Bike hinterlassen hatte.


     „Nein, lass uns abhauen“, sagte ich. Ti nickte und wir machten uns aus dem Staub.


    

  


  
    Kapitel 20


    Als wir ohne weitere schrottproduzierenden Verfolgungsjagden Britchford erreicht hatten, verlangsamte Ti ihre Fahrt deutlich. Das mochte daran liegen, dass hier kaum noch Tubies unterwegs waren, die man in höllischem Tempo umfahren konnte. Die meisten Arbeiter in den unzähligen Plasma-Fabriken, die sich nun vor uns erhoben wie monströse schwarze Würfel, waren KIs, die nicht nur in den Fabriken arbeiteten, sondern auch wohnten. Die trieben sich nicht auf den Straßen herum, gingen einkaufen oder nach getaner Arbeit in die Bars, weshalb hier in Britchford so gut wie kein Verkehr herrschte. Im Grunde war die ganze Gegend wie eine gespenstische Geisterstadt, ein Labyrinth aus Würfeln und gigantischen Rohren. Aber so trostlos dieses Industriegebiet auch war, so wichtig war es auch für die Raumfahrt, denn hier wurden überwiegend Antriebe für die ganz großen Raumer hergestellt, sowie die hochverstrahlten Abfallstoffe auf,- und weiterverarbeitet, die Fusionsantriebe zwangsläufig produzierten.


    Im für mich sehr angenehmen Schritttempo ließ Ti ihre Maschine vor einem dieser riesigen Würfel ausgleiten.


     „Hier muss es sein“, sagte sie. Ihre Stimme klang dumpf im Lautsprecher meines Helms. Ich stieg mit weichen Knien vom Bike und entledigte mich meiner Kopfbedeckung. Von hier an mussten wir extrem vorsichtig sein. Asharow hatte mich nicht umsonst kontaktiert. Er wollte, dass ich hierher kam. Er wollte sein Spiel auf die Spitze treiben. Oder es beenden.


    Ich legte den Helm auf den Sozius des Bikes. Meine Blicke streunten umher und klärten sich mit ansteigendem Adrenalinpegel. Langsam erhielt ich meine Sinne zurück, Canberras Pillen verloren ihre Wirkung anscheinend von jetzt auf gleich.


    Die Fabrik direkt vor uns war noch in Betrieb, durch die engen Schießscharten-Fenster drang grelles Licht nach außen, die Umgebung vibrierte durch die pulsenden Maschinen. Die noch recht kühle Morgenluft wurde durch die heißen Dämpfe, die durch die angeschlossenen Röhren jagten, merklich erwärmt.


    Ich glaubte nicht, dass sich Asharow und seine Truppe in einer noch aktiven Fabrik befanden. Ich ging ein paar Meter weiter. Ti hatte den exakten Standort des Vends nicht auf den Meter genau ermitteln können, also musste es in der unmittelbaren Nähe eine stillgelegte Fabrik oder ein anderes verlassenes Gebäude geben. Also bat ich BAS um einen Stadtführer, der mir jedes Gebäude und die dazugehörige Beschreibung direkt auf die Netzhaut legte. Es dauerte keine Sekunde, und jede Fabrik im Sichtbereich wurde mir genau beschrieben. Ich schwenkte meine Blicke nach rechts und nach links, und tatsächlich zeigte mir das Programm, das eigentlich für Touristen entwickelt worden war, eine vor zwei Jahren stillgelegte Plasma-Fabrik keine dreißig Meter von uns entfernt an.


     Ich ging ein Stück die Straße hinunter, Ti folgte mir mit vorgehaltenem Gewehr. Die ganze Umgebung war wie ausgestorben, ein krasser Kontext zu den überfüllten Straßen der Innenstadt. Aber genau darin lag auch unser Problem. Hier stachen Ti und ich aus der Leere heraus, konnten also sofort entdeckt werden. Sydney und den beiden anderen Agenten war es vermutlich nicht anders ergangen. Ich vermutete schon fast, dass ich alle drei als blutüberströmte Leichen auf der Straße vorfand, aber als ich um die Ecke bog und freie Sicht aus das leerstehende Fabrikgebäude hatte, war ich vorerst erleichtert. Vielleicht waren wir ja auch vor ihnen eingetroffen, schließlich hatte Ti den Weg zwischen Taneega und Britchford in Rekordzeit zurückgelegt.


    Ich zog nun ebenfalls meine Sixton aus dem Holster und deutete Ti, mir dicht an der Wand entlang zu folgen. Und auch wenn wir durch den Body-Stream lautlos kommunizieren konnten, befahl ich ihr mit einer Geste, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Denn es erforderte enorme Konzentration und viel Übung, mit seinen Mitmenschen per Gedanken zu kommunizieren. Und ich gehörte definitiv nicht zu den Leuten, die das im Schlaf beherrschten. Ich war froh, dass BAS meine Gedankenbefehle verstand. Außerdem war selbst Nachrichtenübertragung per Gedanke niemals frei von feindlichen Mithörern, das wusste ich aus Kriegszeiten. Eine neue Kommunikationsform war nur so lange sicher, wie sie der Feind nicht kannte und knacken konnte. Und Asharow hatte zu viel auf dem Kasten, als dass ich irgendetwas riskieren konnte.


     Ti signalisierte mir, dass sie verstanden hatte. Gute alte Zeichensprache.


     Wir huschten an den glatten Wänden der Fabrik entlang, die aufgehende Sonne tauchte nun das gesamte Areal in unheimliche Rottöne. Mir wäre natürlich wohler gewesen, hätten wir uns im Schutze der Dunkelheit hier herumstehlen können. Leider konnten wir die nächste Nacht nicht abwarten. Dennoch hoffte ich, dass wir unentdeckt geblieben waren, als wir den Haupteingang erreicht hatten. Ich warf noch einen schnellen Blick auf meine Begleitung und stellte jetzt erst fest, dass sie ihren Interface-Helm noch trug. Sie bemerkte die Blicke, nickte und klopfte gegen das ultrafeste Material ihres Kopfschutzes. Gut, besser als mit einem Helm, der sogar den Einschlag eines kleinen Meteoriten schadlos überstand, konnte man sich nicht gegen tieffliegende Kugeln schützen. Das Mädel hatte weiter gedacht als ich.


     In der Ferne röhrte irgendwo eine Sirene. Feierabend für maschinenbedienende Maschinen. Ti und ich positionierten uns vor einer unscheinbaren Stahltür. Ich checkte das Magnetschloss. Es hatte eine ID-Codierung, öffnete sich also nur, wenn ein ganz bestimmter Marsianer mit entsprechendem Code „anklopfte“. Zwar waren die Terroristen nicht mehr online, aber ihren implantierten Code waren sie deshalb nicht losgeworden. Dazu hätte man alle Nanoteilchen aus dem Körper entfernen müssen, was medizinisch nicht möglich war.


     Ich schaute Ti an. Sie nickte, was bedeutete, dass sie das Schloss dennoch knacken konnte. Sie duckte sich und machte sich sofort an die Arbeit, während ich die Umgebung im Auge behielt. Langgezogene Schatten huschten nun durch die Straßen. Einen Fabrikblock weiter kam eine Gruppe Arbeiter-KIs von ihrer Schicht. Einer von ihnen registrierte uns mit einem kurzen Blick, zeigte aber kein weiteres Interesse an zwei menschlichen Einheiten, die gerade dabei waren, in eine leere Fabrik einzubrechen.


     Das Magnetschloss klickte und Ti streckte ihren Daumen aus. Langsam drückte sie die Schiebetür beiseite und ich riskierte einen schnellen Blick ins Innere. Die Luft war abgestanden, es roch nach Öl, alles lag im Dunkel. Wenn sie uns erwarteten, wovon ich ausging, taten sie das wenigstens nicht direkt an der Eingangstür. Ich atmete tief durch und ging voraus, Ti gab mir Rückendeckung. Glücklicherweise fiel das spärliche Licht der aufgehenden Sonne durch die kleinen Luken ins Innere, sodass ich zumindest schemenhafte Umrisse erkennen konnte. Für eine gute Übersicht der Lage dennoch zu wenig. Wieder lauerte der Feind irgendwo im Dunkel. Wenn ich das hier überleben sollte, schwor ich, sofort ein Programm zu besorgen, das mir Nachtsicht schenkte. Aber Chancen dazu standen einmalig schlecht. Der Feind erwartete uns, er lauerte im Verborgenen und war uns zahlenmäßig überlegen. Ti und ich befanden uns auf einem echten Himmelfahrtskommando. Nur diesmal war es kein Befehl, diesmal hatten wir uns selbst dazu eingeladen. Ein Hoch auf die menschliche Entscheidungsfreiheit!


     Wir schlichen durch die untere Ebene, vorbei an quer verlaufenden Rohren, Kabeln und Plasmapuls-Leitungen. Obwohl die Fabrik bereits vor zwei Jahren heruntergefahren worden war, strahlten diese Leitungen immer noch Wärme ab. Ein Grund, warum in solchen Fabriken ausschließlich Schrauben arbeiteten, war es doch im Inneren unerträglich heiß. Und die untersten Ebenen einer Plasma-Fabrik waren sowieso traditionell die beschissensten Arbeitsplätze des Sonnensystems, denn hier herrschte, neben unbeschreiblicher Hitze, auch Strahlung. Einer der Hauptprobleme unserer hochentwickelten Energiegewinnung, an denen auch die neuesten Antimaterie-Reaktoren nichts ändern sollten. Denn auch die produzierten Strahlung. 


     Durch den Touristenführer wusste ich, dass jede Ebene dieser Würfel fast zwei Quadratkilometer groß war. Es gab insgesamt acht Ebenen, viel Platz also, um sich zu verstecken. Oder viel Platz, um uns eine Falle nach der anderen zu stellen. Ich musste also irgendeinen Vorteil für uns finden, egal, wie klein er auch sein mochte.


     Ich zuckte zusammen, als mehrere Schüsse die Stille durchschnitten. Jemand schrie, irgendwo zersprang Glas. Entweder knallten sich unsere Terroristen-Freunde gerade selber ab, oder Sydney und die beiden anderen Agenten waren doch vor uns hier und steckten bereits in großen Schwierigkeiten. Wie ich unser Glück kannte, traf Letzteres zu.


     Ich lud meine Waffe, hinter mir sirrte und klackte Tijuanas Gewehr. Ich gab ihr ein Zeichen zum Stillstand und fokussierte die Gegend. Die Kampfgeräusche kamen aus den oberen Ebenen, die lediglich mit einem Gitterboden voneinander getrennt waren. Links und rechts führten einfache Steigleitern zu den darüber befindlichen Ebenen.


     Ich zeigte Ti an, dass wir uns am besten trennten. Sie ging in geduckter Haltung links rüber, ich blieb an der Wand und steuerte die erste Leiter an. Wieder fielen Schüsse. Wir mussten uns beeilen. In Windeseile war ich in der zweiten Ebene angekommen, zeitgleich mit Ti, die aber unvorteilhafter Weise erst einmal ihr Gewehr schultern musste, um die Leiter hinaufzusteigen. Plötzlich zuckte etwas an mir vorbei und schlug hinter mir in einen Stahlträger ein. Instinktiv duckte ich mich und sah zu, wie sich das massive Material langsam auflöste. Ich wirbelte herum und versuchte, den Schützen auszumachen.


     „Sie haben Phasengewehre!“, rief Ti zu mir herüber und brach somit unsere Funkstille. War aber inzwischen egal, ich stand bereits im Fadenkreuz.


     „Habe ich gemerkt“, antwortete ich. Über mir blitzte es auf und wieder schlug ein tödlicher Strahl hinter mir ein. Der Stahlträger ächzte, als das Material immer dünner wurde. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ti ihr Gewehr hochriss und die dritte Ebene mit einer breiten Salve eindeckte. Funken stoben, und die Hälfte der Hochgeschwindigkeitskugeln prallte am Gitterboden ab. Ich schob mich weiter nach vorne, benutzte ein paar breite Metallkisten als Deckung. Wieder dieses ekelhafte Zischen. Ti hatte den Schützen verfehlt, aber diesmal verfehlte auch der unsichtbare Gegner den Träger. Mich zum Glück sowieso. Einen Phasenschuss abzubekommen stand auf der Liste der Dinge, die ich in meinem Leben möglichst umgehen wollte.


     Wieder hallte ein einzelner Schuss durch die Fabrik, diesmal aber näher. Unser Schütze bewegte sich, ich konnte schattenhafte Umrisse über mir wahrnehmen. Die Gelegenheit war da. Ich zielte nach oben und feuerte, aber auch meine Kugeln verfehlten ihr Ziel, sodass sich unser Gegenüber bequem auf seine neue Position zurückziehen konnte. Jedoch hatte er wohl nicht damit gerechnet, dass es nun Ti war, die dadurch eine hervorragende Schussposition bekam. Sie wirbelte herum und deckte ohne Warnung die Ebene über mir erneut in einen Kugelhagel ein. Ich rollte mich zur Seite und machte mich so klein wie möglich, um nicht durch eventuelle Querschläger frühzeitig das Zeitliche zu segnen. Über mir schrie jemand kurz auf, ein Schatten fiel zu Boden. Sein Phasengewehr knallte auf die Gitter und gab noch einen letzten Schuss ab, der in einen leeren Plasma-Tank einschlug. Ich atmete tief durch. Einen hatten wir. Blieben noch rund ein Dutzend.


    Schnell hangelte ich mich eine Ebene höher, Ti folgte auf der anderen Seite. Wir mussten aus der äußerst unbequemen Lage heraus. Der Gegner hatte sehr viel effizientere Waffen, stand über uns und nutzte die Dunkelheit zu seinem Vorteil. Das alles erinnerte mich ein wenig an das abschließende Trainingsprogramm, das Rekruten der Red Dusters durchlaufen mussten. Dabei sollten sie lernen, mit ausweglosen Situationen fertig zu werden. Leider war dies hier kein Trainingsprogramm.


     Auf der nächsten Ebene führte rechts ein kleiner Gang zu den Büros. Ich drückte mich an die Wand und riskierte einen Blick. Der Gang war leer, die thermolumineszierenden Röhren an der Decke glommen vor sich hin und klammerten sich verzweifelt an die letzte Restwärme, die von den unteren Ebenen nach oben drang. Auf Tijuanas Seite führte ein ähnlicher Gang in die entgegengesetzte Richtung. Ich kehrte zur Zeichensprache zurück und deutete ihr, den Gang auf ihrer Seite unter die Lupe zu nehmen. Ich wollte meinen absuchen.


     Mit vorgehaltener Waffe durchquerte ich den Flur. Hier hatte ich noch weniger Deckung, wenn ich also jetzt einem bewaffneten Terroristen über den Weg lief, galt es, schneller den Abzug zu betätigen als er. Da ich nicht auf mein menschliches Reaktionsvermögen vertrauen wollte, befahl ich BAS, mein Targeting-System zu aktivieren. BAS bestätigte und übernahm die Steuerung meines kybernetischen Armes. Normalerweise benutzte ich dieses kleine Programm überhaupt nicht, das mir als „Entschuldigung“ für den Verlust meines biologischen Armes während eines Kriegseinsatzes von der Marsianischen Armee zur Verfügung gestellt wurde. Ich fand es besser, wenn man von sich behaupten konnte, ohne technische Hilfe einer Fliege die Flügel abschießen zu können. Aber in dieser Situation war es doch zu hilfreich, als dass ich es weiterhin vor sich hinschlummern lassen konnte. Immerhin verbesserte es meine Reaktionszeit, und danebenschießen konnte ich mit aktiviertem System auch nicht. Vorausgesetzt, mein Auge registrierte einen Gegner. Was ich nicht sah, konnte ich auch nicht beschießen.


     Es fühlte sich seltsam an, als der Nano-Boss die vorläufige Kontrolle über meinen Schuss-Arm übernahm. Ich konnte mit ihm nun keine eigenständigen Bewegungen mehr ausführen, alles lief nur noch über die Nanoteilchen ab. Auge, Gehirn und Arm bildeten quasi eine Einheit, die ohne Zeitverlust durch die trägen, menschlichen Leiterbahnen handeln konnte.


     Langsam näherte ich mich der ersten Abzweigung. Den Schildern zufolge ging es rechts in die Büros der Warenausgabe, links zu den Kantinen. Wozu KI-Arbeiter auch immer eine Kantine benötigten. War wohl eher für die Führungsetage der Fabrik bestimmt, denn die bestand natürlich aus Menschen.


     Ich entschloss mich, nach rechts abzubiegen und drückte mich an die Wand. Leider gab es noch kein Programm, mit dem man um die Ecke schauen konnte, und einen guten alten Zahnarztspiegel hatte ich nicht dabei. Half nur Glück. Ich wirbelte herum, den Finger am Abzug, den Lauf auf den Gang zu den Büros gerichtet. Niemand da. Hätten meine Augen einen Bewaffneten registriert den ich nicht kannte, wäre er tot gewesen, noch ehe er mein Mündungsfeuer gesehen hätte. Ich dachte daran, dass sich Virginia Dawson hier auch irgendwo befinden musste. Es wäre mehr als übel, wäre ich derjenige, der die Tochter meines Auftraggebers auf dem Gewissen hätte. Doch auch wenn sie hier bewaffnet herumliefe, was ich natürlich vollkommen ausschloss, konnte ich darauf vertrauen, dass BAS sie nicht als feindliche Einheit registrierte. Das Gleiche galt natürlich auch für Sydney und die beiden anderen Agenten. Wenn die nicht bereits alle tot waren!


     Am anderen Ende des Gangs gab es eine stählerne Schiebtür zu den Büros. Ich näherte mich ihr langsam, und kaum hatten die Bewegungssensoren mich erkannt, glitt sie zur Seite auf. Wieder drückte ich mich an die Wand, spähte blitzschnell in das großräumige Büro. Hier war anscheinend auch Niemand. In der Mitte des Raumes hatten die Terroristen Tische und Stühle zur Seite geräumt, um einer großen Schale auf dem Boden Platz zu machen. Ich wusste sofort, was das war. Ein HoloVend, zwar schon ein recht altes Modell, aber vermutlich war es genau der, den Asharow für seine kleine Show benutzt hatte.


    Wieder hörte ich Schüsse. Diesmal kamen sie eindeutig aus Tijuanas Sturmgewehr. Ich schluckte hart. Obwohl ich mir eigentlich keine Sorgen um die Kleine machen brauchte, raste mein Herz. Ich wusste, wie gut Tijuana Sanchez als Soldatin war. Im Krieg funktionierte sie wie eine Maschine, aber das hier war kein Krieg. Das war eine Falle, ein Spiel. Asharow und seine Leute hatten sich in diesem riesigen Würfel versteckt, und anstatt geschlossen in einer Gruppe anzugreifen, schickten sie anscheinend immer nur einzelne Kämpfer aus, um gegen uns vorzugehen.


     Ich zuckte zusammen, als ich einen Schatten am Ende des Büros bemerkte. Das Zielsystem hatte ihn bereits ins Visier genommen, schoss aber nicht, weil es keine feindliche Person identifizieren konnte. Dafür erkannte ich im schummerigen Licht das Aufblitzen einer metallenen Waffe. Blitzschnell warf ich mich hinter einen Schreibtisch, als auch schon ein ganzes Metallgewitter über meinem Kopf hinweg zog. Wieder war es nur einer, soviel hatte ich noch ausspähen können.


     „Das ist ein ganz schön beschissenes Spiel, das ihr da spielt!“, rief ich meinem Widersacher hinter meiner Deckung zu. Es war eine riskante Art der Ablenkung, aber ich brauchte Zeit, um meine Lage zu analysieren. Zunächst bekam ich keine Antwort, dann räusperte er sich doch. Der älteste Trick der Welt funktionierte also doch noch!


     „Es heißt „Töte die Eindringlinge, mach es schnell und lautlos“ Ein gutes Training.“ BAS meldete sich. Er hatte die Stimme identifiziert, obwohl ich ihn dazu gar nicht gebraucht hätte. Diese Stimme hätte ich unter Millionen anderen Stimmen erkannt. Vitali Asharow! Ich hatte diesen Mistkerl also gefunden. Und das schneller als erwartet. Glück oder Zufall? 


     „Training? Wofür?“


     „Das geht Sie leider nichts an, Mr. Arkansas!“ Zumindest wusste er, wen er vor der Flinte hatte.


     „Verstehe“, zischte ich. „Interne Terroristen-Scheiße!“ Meine Blicke huschten umher. Ich war in einer verdammt beschissenen Lage. Asharow wusste, wo ich war, und wenn ich meine Deckung verließ, war ich tot. Zuvor hatte ich mich schon in einer taktisch miserablen Lage befunden, die zweite Runde dieses „Spiels“ machte es nicht besser.


     „Wenn Sie es so sehen wollen, ja. Interne Terroristen-Scheiße.“ Er lachte blechern.


     „Ich dachte, du wolltest mich noch ein wenig an der Nase herumführen.“


     „Stimmt, ich habe irgendwie gefallen an Ihnen gefunden. Sie sind ein cleverer Scheißkerl, aber Sie stehen immer noch auf der falschen Seite Ich wusste, dass Sie kommen. Jetzt würde ich gerne sehen, wie lange Sie gegen uns überleben.“


     „Dann hast du aber irgendwann keine Leute mehr.“ Irgendetwas blitzte in einer Ecke auf. Ich erkannte das Spiegelbild des Terroristen in einer verchromten Abdeckplatte an der Wand. Das war vielleicht eine Chance, aus dieser Lage herauszukommen. Ich fragte BAS, ob er in der Lage sei, anhand der Reflexion die genaue Position des Terroristen zu bestimmen. Er ließ eine kurze Berechnung über meine Netzhaut flackern, stellte den Raum dreidimensional dar und bejahte anschließend. Ein leichtes Grinsen schlich sich in mein Gesicht.


     „Sie sind ganz schön von sich eingenommen, Mr. Arkansas. Glauben Sie wirklich, Sie könnten es mit uns allen aufnehmen? Ihre Partnerin und die beiden anderen Bullen haben das Gleiche gedacht.“ Sydney! So wie er redete, hatten sie meine Partnerin samt Anhang schon umgelegt. Das wollte ich aber nicht glauben.


     „Ich bin nicht sie. Außerdem bin ich auch nicht alleine. Während du hier quatschst, zerlegt eine einzelkampferprobte Soldatin den Rest deiner Sippe.“ Eine kurze Zeit herrschte Stille. Ich nutzte sie, indem ich die errechnete Position Asharows in mein Targeting-System lud. Jetzt brauchte ich nur noch den Mut aufzubringen, hinter meiner Deckung hervorzukommen. Wenn BAS die Position meines Gegners richtig berechnet hatte, war dieser Scheißkerl tot, sobald ich meine Schussposition eingenommen hatte. Andernfalls war ich tot, vorausgesetzt, Asharow war ein guter und schneller Schütze.


     „Ihr habt gar keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt“, knurrte Asharow. Vielleicht. Mir war es aber egal, mit wem ich mich anlegte. Der Kerl hatte mir den Krieg erklärt, indem er Kansas vor meinen Augen tötete. Dafür bezahlt er. Jeder bezahlte, der sich mir in den Weg stellte.


     „Nein, habe ich nicht“, antwortete ich. „Ist mir aber auch scheißegal!“ Wieder lachte er, und diesmal klang er wie eine Hyäne kurz vorm Dahinscheiden.


     „Wussten Sie eigentlich, dass ich in meiner alten Einheit nur „Der Spieler“ genannt wurde? Ich spiele gerne, und ich neige dazu, meine Spiele zu gewinnen.“


     „Der Spieler? Noch ein Alias-Name? Wird das nicht langsam unübersichtlich?“


     „Nein. Aber mir wird unser Gespräch langsam langweilig. Wollen Sie nicht herauskommen und mir zeigen, wie gut Sie im Umgang mit Waffen sind?“


    Na wenn das keine Aufforderung war, ihm die Lichter auszuschießen. Jetzt oder nie!


    Ich holte tief Luft, nahm all meinen Mut zusammen und vertraute auf die Cleverness meines Nano-Bosses und der Zielgenauigkeit des Targeting-Systems. Mein Körper schnellte nach oben, meine Finger zuckten eigenständig am Abzug. Drei schnelle Schüsse, das Büro wurde taghell erleuchtet, der Donner meiner Sixton hallte wie das Wort Gottes von den kahlen Wänden des Büros wider. An mir zischte etwas vorbei, schlug aber hinter mir in die Wand. Asharow glitt zu Boden, die Augen weit aufgerissen, aus den drei riesigen Löchern in seiner Suprateflon-Weste quoll Blut. Ich hatte ihn! Jetzt konnte ich erst einmal durchatmen.


     Mit vorgehaltener Waffe ging ich auf Asharow zu. Ich musste sichergehen, dass er wirklich tot war. Wie viele böse Jungs sind im Nachhinein nochmals aufgestanden, um dem Helden in den Rücken zu schießen? Aber dieser hier nicht. Ich hatte ihn voll erwischt. Seine Weste glänzte vor Blut. Sehr helles Blut. Eigenartig. Ich ging in die Hocke. Das Blut aus Asharows Körper begann zu dampfen. Was war denn jetzt los?


     Langsam streckte ich den Zeigefinger aus, wollte ein wenig Blut von ihm aufnehmen, zuckte aber blitzschnell zurück, als hätte es mich gebissen. Es war eiskalt. Meine Fingerspitze verfärbte sich sofort. Ich kannte nur eine Flüssigkeit, die so dermaßen kalt war: Das kryogene Kühlmittel einer KI, das dafür sorgte, dass ihre Platinen und ihre Energiezellen nicht überhitzten. Aber wie war das möglich? Wenn Asharow eine KI war, dann hätte ich davon gewusst. Jeder hätte davon gewusst.


    Mein Adrenalinstoß ließ nach, und erst jetzt bemerkte ich, dass mein Hemd nass und warm war. Ich fühlte unter meinen Staubmantel, in dem ein riesiges Loch in Bauchhöhe klaffte. Erschrocken zog ich meine Hand hervor. Sie war blutrot! Das Geschoss der Asharow-KI war durch mich hindurchgegangen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Die Reste des Vicodins und das Adrenalin hatten meine Schmerzen blockiert. Ich schluckte hart, mein Atem ging schwer. Glücklicherweise hatte diese Terroristen-Kopie nicht mit einem verdammten Phasengewehr auf mich geschossen.


     „BAS? Mach bitte einen Vitalcheck“, sagte ich leise. Der Nano-Boss piepte und zeigte mir multiple innere Verletzungen an. Glücklicherweise war das Geschoss an den Organen vorbeigegangen, hatte aber mehrere Blutgefäße zerstört. Ich musste schnellstens hier raus, ansonsten war ich im Handumdrehen verblutet.


     „Nicht umdrehen!“ Eine Frauenstimme hinter mir ließ mich zusammenzucken. Irgendjemand stand im Eingang zum Büro. Ich verdammter Idiot! Ich hatte dem einzigen Zugang zu diesem Raum den Rücken zugewandt. Die Schüsse hatten einen von ihnen in der Nähe alarmiert. „Halten sie die Waffe weit von sich weg!“, befahl mir die Stimme. Ich tat, was sie sagte.


     „Soll ich sie fallenlassen?“


     „Sie sind ja ein ganz Schlauer“, zischte sie. Ich ließ meine Sixton fallen. „Kein Wunder, dass sie so dämlich waren und den Auftrag von meinem Vater angenommen haben.“ Das konnte nicht wahr sein! Virginia Dawson? Ich drehte mich herum, obwohl ich dabei Gefahr lief, einfach abgeknallt zu werden. Und tatsächlich blickte ich in die kühlen kristallblauen Augen von Washingtons Tochter. Und in den Lauf ihrer Sunderland PH4, einem doppelläufigen Phasengewehr. Ein Schuss daraus, und sämtliche Atome in meinem Körper lösten sich in Luft auf.


     „Anscheinend bin ich nicht so schlau wie Sie“, entgegnete ich und log unglücklicherweise nicht einmal. Virginia Dawson war augenscheinlich keine Gefangene. Asharow hatte mich das nur glauben lassen, um zu verhindern, dass wir den Satelliten hacken. Und es war ihm gelungen. Obwohl ich mich gerade fragte, ob sie wirklich Virginia Dawson war, oder nicht doch wieder nur eine Kopie.


     „Wie recht Sie damit haben.“ Ich presste meinen Kiefer zusammen und schaute dieses Mädchen von oben bis unten an. Sie war zierlich, wirkte fast wie ein Teenager. Doch in ihrem Gesicht standen Entschlossenheit und ein leichter Anflug von Wahn. Konnte sie eine KI sein?


     Nein, auf mich wirkte sie wie ein Mensch. Ihre Mimik war menschlich. Menschlich und hasserfüllt. Hatte sie sich von Asharow verblenden lassen, oder war sie schon verblendet, als sie ihn aufsuchte? Ihr Vater war marsianischer Sicherheitsagent, patriotisch und pflichtbewusst. Ich wusste, wie schnell die Tugenden der Eltern bei ihren Kindern in das genaue Gegenteil umschlagen konnten.


     „Ihr Vater macht sich Sorgen um Sie, Virginia.“


     „Mein Vater?“, zischte sie und verzog ihre Augenbrauen. Wut flackerte in ihrem zierlichen Gesicht. „Ich scheiß auf meinen Vater. Er ist ein blindes Arschloch, genauso wie ihr alle. Blind und Arrogant. Er sieht nicht, was hier abgeht.“


     „Was geht denn hier ab?“


     „Wir verschließen unsere Augen“, sagte sie und in ihrer Stimme lag Bitterkeit. „Unsere Brüder und Schwestern auf Terra leiden, sie brauchen unsere Hilfe. Sie brauchen ihrerseits Brüder und Schwestern, die ihnen helfen. Und was tun wir Marsianer? Wir schauen weg und weisen sie ab. Sie suchen Zuflucht auf dem Mars, doch anstatt sie willkommen zu heißen, will das Protektorat keine terranischen Flüchtlinge mehr aufnehmen. Unsere Arroganz wird uns eines Tages zerfressen. Verstehen Sie denn nicht? Wir sind alle Menschen. Wieso glauben Marsianer, sie seien etwas Besseres?“ Gegenfrage: Waren terrorisierende Terraner und mitlaufende Marsianer besser?


     „Weil wir besser sind“, antwortete ich und wusste im selben Moment, dass mir diese Antwort vermutlich das Genick bräche. „Wir sind alle Menschen, das ist richtig. Aber wir Marsianer sind Menschen, die eine ganz andere Sicht der Dinge entwickelt haben. Unser Planet steht nämlich noch.“ Virginia zischte abfällig.


     „Das ist die typische, marsianische Arroganz. Wissen Sie, Vitali…“


     „Vitali?“ Ich lachte spöttisch, und endlich meldete sich ein ekelhafter Schmerz genau dort, wo mich das Geschoss durchbohrt hatte. Ich presste meine Kiefer zusammen. „Asharow hasst diesen Planeten und seine Bewohner. Glauben Sie wirklich, er kämpft dafür, dass mehr Terraner hierher kommen können? Wie naiv sind Sie eigentlich?“ Virginia umklammerte ihr Gewehr jetzt fester und blanker Zorn kroch in ihr hoch, das konnte ich deutlich sehen. So langsam zog ich mir wirklich ihren Unmut zu. Sehr intelligent, wenn man in den Lauf eines Phasengewehrs blickte.


     „Vitali hasst nicht den Mars an sich, nur seine Bewohner, weil sie sich für die besseren Menschen halten. Sie wissen, welchen Schatz sie in Händen halten und sie wissen auch, wie wichtig der Mars für die Zukunft unserer Rasse ist. Aber anstatt diese Zukunft für alle Menschen zu öffnen, schließen sie den Planeten ab, schmeißen den Schlüssel weg und sehen überheblich zu, wie der Rest unserer Zivilisation vor die Hunde geht. Wenn wir den Marsianern nicht die Augen öffnen, wenn niemand ihnen zeigt, wie sehr unsere Brüder und Schwestern leiden und wie kurz wir vor der Ausrottung stehen, wird es bald keine Menschen mehr geben. Der Mars kann ohne Terra nicht existieren, aber wir Marsianer wollen das nicht wahrhaben. Lieber verachten wir unsere Wurzeln und kehren ihnen den Rücken zu, als dass wir für eine gemeinsame Zukunft zusammenarbeiten. Vitali wird uns den Weg zeigen, wie wir die nötige Aufmerksamkeit erregen. Der Mars muss die Zeichen der Zeit erkennen, der Mars muss anerkennen, dass er zu Terra gehört und dass die Terraner sich den Mars nehmen werden. Und wenn jeder gottverdammte Marsianer dabei draufgehen muss!“ 


    Ich schüttelte langsam den Kopf, Virginias Augen glänzten vor lauter Hass. Ich konnte es kaum glauben, was da aus dem Mund dieses zierlichen Mädchens kam. Und noch weniger konnte ich fassen, dass ich diesen ganzen, beschissenen Trace hinter mich gebracht hatte nur um erfahren zu müssen, dass mein Zielobjekt anscheinend komplett durchgeknallt war. Die ganze Zeit über war meine Mission gewesen, dieses Mädchen zu finden und zu retten. Aber ich wusste jetzt, dass sie wohl nicht zu retten war. Extremisten, ganz gleicher welcher Art, war nicht mit Vernunft beizukommen. Sie sahen das, was sie sehen wollten. Wenn es jemanden gab, der ihnen überzeugend darlegen konnte, dass alles was sie sahen falsch war und dass sie dagegen kämpfen mussten, dann taten sie das bis zum bitteren Ende. Virginia würde mich abknallen, wenn nicht irgendein Heroe auftauchte und mich rettete. Ein beschissenes Spiel!


     „Denken Sie wirklich so?“, keuchte ich leise und suchte etwas, worauf ich mich stützen konnte. Langsam legte ich dann eine Hand auf die Rückenlehne eines Bürostuhls neben mir.


     „Ja, so denke ich. Weil ich mit offenen Augen durch diese Welt gehe.“


    „Verdammt noch Mal! Sie sind Marsianerin, Virginia!“


     „Und? Darf ich als gebürtige Marsianerin nicht das Unrecht sehen?“ Ich schüttelte den Kopf und ein heftiger Schwindel erfasste mich. Während ich hier fröhlich mit einem völlig verkorksten Teenager sprach, verblutete ich langsam aber sicher. Ich musste etwas tun!


     Ich blickte auf ihr Gewehr. Wenn ich sie noch ein wenig ablenkte, konnte ich mir vielleicht die Waffe greifen. Das war riskant, aber mit blieb keine andere Wahl mehr. Entweder erschoss sie mich, oder ich starb langsam und schmerzhaft an Blutverlust.


     „Die Terraner haben sich ihr Leid selbst zuzuschreiben“, sagte ich und das Atmen fiel mir langsam schwer. „Sie haben ihren Planeten zugrunde gerichtet, und jetzt wollen sie den Mars mit Waffengewalt. Asharow bereitet hier oben einen Eroberungskrieg vor, und Sie unterstützen ihn dabei. Sie bringen Menschen für eine verquere Weltanschauung um. Da ist genauso Unrecht!“ Ich ballte meine Faust. Sie mochte ja auf eine Art und Weise recht haben mit dem, was sie sagte. Vielleicht ignorierten wir Marsianer die Zustände auf Terra tatsächlich. Aber nur, weil wir daran nicht schuld waren. Die Habgier der Terraner, das stete Misstrauen untereinander und die Blindheit gegenüber ihrer selbstgeschaffenen Probleme hatten diesen Planeten in den letzten fünfzig Jahren erst vollständig in seinen Untergang getrieben. Jetzt suchten sie den Neuanfang im vermeintlichen Paradies und wunderten sich, dass man ihnen die Tür vor der Nase zuschlug.


     „Mag sein“, knurrte Virginia. „Und wenn es soweit ist, stehe ich auf der Seite derjenigen, die unsere Wurzeln bilden.“ Ich hielt den Atem an, als ich hinter Virginia einen Schatten bemerkte, der sich in den Türrahmen zum Büro stahl. Ich gebe es ungerne zu, aber ich war irgendwie heilfroh, als ich Sydney erkannte, die sich mit erhobener Waffe in Virginias Rücken stahl. Meine künstliche Heldin!


     Seltsamerweise sagte sie nichts. Sie stand schweigend da, unbemerkt von Virginia, und richtete die Waffe auf das Mädchen. Kein theatralisches „Runter auf den Boden!“ oder „Sie sind festgenommen!“ Nichts. Auf was wartete sie?


     „Hören Sie, Virginia“, sagte ich dann und ließ mir nichts weiter anmerken. „Seien Sie vernünftig, und lassen Sie die Waffe fallen. Ich bringe Sie zu ihrem Vater und Sie reden mit ihm. Es wird keinerlei Konsequenzen für Sie haben, das verspreche ich. Ihr Vater hat mich genau aus diesem Grund geschickt, weil er sie schützen will. Es droht Ihnen keine strafrechtliche Verfolgung, wenn Sie jetzt mit mir kommen.“ Virginia schüttelte den Kopf. Das hatte ich befürchtet. Sie würde niemals wieder in ihr „altes“ Leben zurückkehren, dafür schien sie mir viel zu fanatisch.


     „Nein…“


     „Virginia. Hinter mir steht meine Partnerin. Sie wird Sie töten, wenn Sie die Waffe nicht senken.“ Virginia stockte und warf ihren Kopf zur Seite. Es wäre die Gelegenheit gewesen, sie zu entwaffnen. Dazu war ich aber inzwischen nicht mehr in der Lage. Meine Sinne und meine Kräfte schwanden immer schneller.


     „Verpiss dich, Bulle!“, rief sie. Sydney wich keinen Zentimeter.


     „Legen Sie ihre Waffe langsam auf den Boden“, sagte die KI. „Arkansas hat recht. Wenn Sie jetzt mit uns kommen, passiert Ihnen nichts.“ Kurz schien das Mädchen zu überlegen, und einen noch kürzeren Augenblick lang dachte ich tatsächlich, sie täte es. Aber da irrte ich leider.


     „Fickt euch, Scheißagenten!“, zischte sie und wirbelte im gleichen Moment herum. Ich konnte nicht mehr reagieren.


     „Nein!“, rief ich noch, doch da hatte Sydney schon den Abzug betätigt. Instinktiv drehte ich mich weg. Es knallte, doch anstatt Blut spritzte eiskaltes Kühlmittel durch die Gegend. Das meiste davon landete glücklicherweise auf meinem Mantel, nur wenige Spritzer trafen meine Haare und ließen jede einzelne Strähne sofort vereisen. Demnächst trug ich wohl Glatze.


    Virginia Dawsons Kopie sackte kopflos in sich zusammen. Die Waffe glitt aus ihren Händen und fiel scheppernd zu Boden.


     „Verdammt, ich hätte schwören können, dass sie ein Mensch war“, murmelte ich, dann sank ich ebenfalls auf die Knie. Meine Kräfte waren endgültig am Ende. Das Sydney hastig auf mich zu kam und mich zu stützen versuchte, bekam ich nur noch am Rande mit. Meine Blicke verschwammen.


     „Arkansas. Sie sind verwundet!“, sagte sie, und es lag tatsächlich Sorge in ihrer Stimme.


     „Nichts Schlimmes“, murmelte ich und starrte auf das dampfende, kopflose Stück Altmetall vor mir. „Sie war eine KI. Genauso wie Asharow. Aber das kann doch gar nicht sein…“


     „Es waren exakte Kopien von Vitali Asharow und Virginia Dawson. Ich bin in den unteren Ebenen ebenfalls nur auf KIs gestoßen.“


     „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich. Sydney schüttelte den Kopf.


     „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sich nicht ein einziger Mensch unter ihnen befindet. Wie auch immer Asharow das angestellt hat, er muss das Ganze hier von langer Hand geplant haben. Und wir sind darauf reingefallen.“ Natürlich hatte er das lange geplant. Und natürlich waren wir darauf reingefallen. Mein Körper wurde von Schmerz geflutet und verdrängte den aufkommenden Zorn über mein Versagen.


     „Wo sind die anderen Agenten?“, keuchte ich. Sydney nickte in die Richtung der Virginia-Kopie.


     „Sie hat Frankfurt und Ryan Young erschossen.“ Ich erstarrte und schaute sie an. Ihre sonst so emotionslose Miene war momentan alles andere als emotionslos. Hinter ihrer künstlichen Fassade ging einigen vonstatten, das konnte ich deutlich sehen. Dieser Einsatz schien sie gezeichnet zu haben.


     „Sie…sind tot?“ Ich presste die Luft aus meinen Lungen, um die Schmerzen weg zu atmen wie bei einer Geburt. Half aber nichts. Ich war eben keine Frau.


     „Ja…“


     „Wo ist Ti?“ Bitte, Herr, lass sie noch am Leben sein!


     „Sie sichert die Lagerebene. Sie hat mich losgeschickt, um Sie zu suchen.“ Ich atmete durch. Mein taffes Mädchen. „Kommen Sie, ich bringe Sie jetzt hier raus“, sagte Sydney und schlang ihren Arm um mich, während sie meinen Körper stützte. Ich muss gestehen, dass es ein gutes Gefühl war, ihre Nähe zu spüren. Es gab mir tatsächlich ein Gefühl von Geborgenheit. Vielleicht war mein Körper auch nur schon so weit, dass er sich über jegliche Art von Hilfe freute. Egal, von wem sie kam.


     „Nein, ich muss…ich muss Asharow finden. Den Echten. Er muss hier irgendwo sein“, stöhnte ich leise und versuchte, meine Retterin wieder von mir wegzuschieben. Es gelang mir aber nicht. Die Schmerzen schnürten mir die Kehle zu.


     „Er ist nicht hier. Vermutlich war er nie hier, sondern hat nur seine künstlichen Soldaten hier abgestellt.“ Das wollte und konnte ich nicht glauben. Ich wollte ihn dingfestmachen. Hier und jetzt. Ob ich dazu in der Lage war oder nicht. Es sollte hier enden, es musste hier enden! 


     „Haben Sie alles abgesucht?“ Meine Sinne schwanden. Ich merkte, wie ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Ich hatte keine Kraft mehr für einen weiteren Kampf. Mein Körper wusste das, mein Hirn leider nicht.


     „Wir haben weder genügend Leute noch genügend Zeit, um hier und jetzt jeden Winkel der Fabrik zu durchkämmen. Ich habe bereits Verstärkung gerufen, aber die wird erst in spätestens zehn Minuten hier sein. Ich befürchte, selbst wenn Asharow hier wäre, dass er bis dahin verschwunden ist.“ Verdammt. Ich brauchte Zeit. Aber ich hatte keine Zeit. Mein Blut schoss schneller aus meinem Körper, als ich gucken konnte.


     „Ich gehe ihn suchen. Haben Sie einen PA-Stick dabei?“ Eigentlich sollte jeder so einen Personal Aid Stick in der Tasche haben, wenn er auf Terroristen-Jagd ging. Allerdings bezweifelte ich, dass dieses kleine Wunderteil, das die Blutgerinnung beschleunigte und kleine Wunden innerhalb von Sekunden schließen konnte, bei mir noch etwas nützte. Selbst wenn er so groß wäre wie eine Litfaßsäule.


     „Sie gehen nirgendwo hin, außer mit mir. Sie können nicht einmal mehr gerade stehen.“


     „Haben Sie jetzt einen dabei, oder nicht?“


     „Nein! Und auch wenn ich einen hätte, würde ich Ihnen keinen geben!“, knurrte Sydney. Anscheinend machte ich die blecherne Retterin mit meiner Sturheit langsam wahnsinnig. „Ich bringe Sie jetzt hier raus und dann in die Krankenstation des Offices.“


     „Sydney, ich…“ sagte ich noch, doch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, wurde es schwarz um mich. In weiter Ferne hörte ich noch Sydneys Stimme, spürte, wie ich zu Boden ging. Dann gingen endgültig die Lichter aus…


    

  


  
    Kapitel 21


    Das erste was ich sah, als ich meine Augen wieder öffnete, war ein grelles Licht. Im ersten Moment glaubte ich, kurz vor der Himmelspforte zu stehen. Man kannte ja die Geschichten von dem gleißenden Licht und der Wärme. Aber es war nicht Petrus, der da neben meinem Bett stand, sondern Ti. Sie lächelte. Also war ich wohl doch noch unter den Lebenden. Die meisten meiner Sinne waren immer noch ganz woanders und so bekam ich nur am Rande mit, was sie zu mir sagte. Aber es war mir eigentlich auch egal. Sie war dort, und das war das Einzige, was zählte. Ich spürte, wie sie meine Hand nahm und irgendwas murmelte wie: „Da bist du blödes Arschloch ja wieder.“ Ich lächelte schwach zurück, weil ich zu diesem Zeitpunkt wusste, dass ich wiederkäme. Und die Schmerzen in meiner Magengegend signalisierten mir ebenfalls, dass ich nicht Tod war. Tote fühlen keinen Schmerz.


     Ich wollte etwas sagen, doch mein Mund war ausgetrocknet. Ich schluckte zweimal, dann versuchte ich es erneut.


     „Habt….ihr Asharow gefunden?“ Ti schüttelte den Kopf.


     „Nein. Wir haben alles abgesucht. Der MSS hat die komplette Gegend abgeriegelt und durchkämmt. Der feige Hundesohn ist nie wirklich dort gewesen.“ Sie atmete tief durch und legte einen erleichterten Gesichtsausdruck auf. „Aber das ist jetzt egal. Du hast überlebt. Und du wirst wieder. Das ist alles was zählt.“ Die Wärme in ihren Worten gab mir Kraft. Und neuen Willen. Und das würde ich auch brauchen, denn eines war mir zu diesem Zeitpunkt klar: Wenn ich wieder auf den Beinen war, wollte ich Asharow finden. Und dann hatte der Kerl ausgespielt.


     „Nein“, flüsterte ich leise, denn meine Stimme war immer noch schwach. „Was zählt ist, dass du in meiner Nähe bist.“ Ja ich weiß, das klang wie in einem schlechten Liebesroman. Ti verzog ihre Mundwinkel.


     „Ich kann aber nicht immer in deiner Nähe sein, Ark.“


     „Ich weiß…“ Wir schwiegen kurze Zeit. Ich lauschte den Maschinen, die mir Irgendetwas in die Venen pumpten. Keine Ahnung, was es war, aber es fühlte sich echt gut an.


     „Wir müssen den Scheißkerl finden, Sergeant“, sagte Ti dann. Ich nickte.


     „Weiß ich auch. Und wenn wir ihn gefunden haben…“


     „Überlässt du ihn dann mir?“, unterbrach sie mich.


     „Das hättest du wohl gerne, was?“ Ich lächelte schwach, Tijuana legte eine Hand auf meine Stirn.


     „Ruhe dich erst einmal aus, Ark.“ Ja, das sollte ich wohl wirklich tun.


     „Werde ich“, sagte ich noch, und als ich Tijuanas Lippen an meiner Wange spürte, wurde es kurz darauf wieder schwarz um mich.


    


     Die ersten zwei Tage verbachte ich dann noch im Dämmerzustand, aber in den darauffolgenden Tagen erholte ich mich doch recht schnell. Die Ärzte hatten mich anfangs noch mit der Realität geschont, aber irgendwann hatte mir dann doch ein freundlicher Oberarzt gesteckt, wie knapp ich dem Tod entkommen war. Hätte mich Sydney nicht auf der Stelle in die Klinik gebracht und wäre ich zwei Minuten später in den OP geschoben worden, würde ich nun nicht mehr unter den Lebenden weilen. So ungerne ich es zugab, ich hatte der KI mein Leben zu verdanken.


     Sydney hatte mich in der Zeit des Aufenthaltes im Krankenhausflügel des Office for Security and Protection sogar des Öfteren besucht und sich nach meinem Empfinden erkundigt. Anders als die nervigen Besuche diverser Agenten des MSS, die mir ebenso nervige wie dämliche Fragen stellten, zählten Sydneys und Tijuanas Visiten zu den wirklich angenehmen. Tijuanas Nähe hatte ich zwar bereits früher schon immer genossen, doch Sydneys Anwesenheit wurde mir in der Woche des Klinik-Aufenthalts mindestens genauso wichtig. Ich wusste nicht, ob es dran lag, dass sie mich lebend aus der Fabrik gebracht hatte. Ich wusste nur, dass ihre Tat vieles zwischen uns geändert hatte. Sydney und ich redeten auf einmal sehr viel miteinander, und das sogar ohne uns auch nur ein einziges Mal zu streiten oder uns Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Das lag vermutlich daran, dass wir auch kein einziges Mal über den zurückliegenden Fall sprachen, denn Sydney war angehalten, nicht mit mir darüber zu reden. Und obwohl ich sie ständig löcherte und sie teilweise recht genervt darauf reagierte, bekam ich keine Infos aus ihr heraus. Sie verwies mich jedes Mal darauf, dass ich mit Washington reden sollte. Im Endeffekt hatte ich es aufgegeben, sie zu löchern. Denn wenn KIs stur auf ihrer Programmierung herumritten, hatte es keinen Sinn, denn dann wichen sie auch nicht davon ab. Und im Grunde war es gar nicht so schlecht. Für den Moment hatte ich nämlich ziemlich die Nase voll von Terroristen und Agentenspielchen.


    Allerdings trieb mich die Frage nach Virginia Dawson. Sie war mein Zielobjekt gewesen, aber ich hatte sie nicht finden können. Anstatt dessen war ich nur ihrer Kopie begegnet. Ich hatte zwar schon davon gehört, dass man exakte Duplikate eines bestimmten Menschen angefertigt hatte, wie zum Beispiel als Doppelgänger für den Ratsvorsitzenden des Protektorates. Was ich aber nicht wusste war, ob das Ego einer solchen Doppelgänger-KI ebenfalls dupliziert werden konnte. War es Virginia Dawson, oder hatte nur eine KI zu mir gesprochen, die auf die entsprechenden Antworten programmiert worden war? Und was war mit der echten Virginia? Ich hatte zwar die Befürchtung, dass ihre Gefangennahme nur eine Inszenierung gewesen war, um mich unter Druck zu setzen. Aber mit Gewissheit konnte ich das inzwischen nicht mehr sagen. Vielleicht war sie auch schon lange tot, und Asharow hatte sie aus diesem Grund durch diese Kopie ersetzt. Warum er seine eigene Kopie in der Fabrik abgestellt hatte, war mir inzwischen klar. Schließlich konnte und wollte er nicht riskieren, gegen mich in einem Kampf vielleicht doch den Kürzeren zu ziehen. Aber wo steckte der echte Vitali Asharow?


     Fragen über Fragen, die mir Sydney nicht beantworten konnte. Oder nicht wollte. Vielleicht wollte sie mich auch nur schützen, denn seit herausgekommen war, dass Washington und sie überhaupt keine Genehmigung für unsere kleine Aktion hatten, herrschte Aufruhr beim MSS. Die Folgen waren für mich zu diesem Zeitpunkt noch nicht absehbar, aber es lag nahe, dass mich Sydney nicht weiter in diese Sache involvieren wollte. 


    Leider verschwitzte ich es bei jedem ihrer Besuche, mich bei ihr für die Rettung zu bedanken. Vielleicht konnte ich es nicht, vielleicht legte mir mein dämlicher Stolz auch einfach Steine in den Weg. Aber ich wusste, was ich ihr schuldete. Auch wenn sie eine Schraube war, wenn ich mich nicht ordentlich und aufrichtig bei ihr bedankte, verlöre ich mein Gesicht. Vielleicht nicht vor ihr, aber vor mir selbst auf jeden Fall. Und so bat ich sie, mich am Tag meiner Entlassung vor dem Office zu treffen.


     Das erste bekannte Gesicht, auf das ich traf, als ich den Krankenhausflügel durch den Zugangskorridor verließ, war aber ein anderes. Es gehörte Agent Washington. Er saß in sich gekehrt im Warteraum der Station auf einem dieser höchst unbequemen Klappsitze, die eigentlich für die Patienten der Zweiten Klasse vorgesehen waren. So einer wie, stünde ich nicht zufällig im Dienst des MSS.


     Als der Agent mich erblickte, erhob er sich. Unter seinen Augen hingen tiefe schwarze Ränder, sein Haar war ungekämmt. Er hatte anscheinend in letzter Zeit eine Menge mitmachen müssen.


     „Agent Washington? Was machen Sie denn hier?“


     „Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Und mich zu entschuldigen.“ Seine Stimme war noch rauer als sonst, seine ansonsten makellos gepflegte Gesichtshaut fahl und unrasiert.


     „Bedanken? Entschuldigen? Wofür?“ Ich verstand nur Bahnhof. Er räusperte sich, als könnte er damit das Raue in seiner Stimme abstellen.


     „Ich muss mich für Ihren Einsatz bedanken. Sie haben Ihr Bestes gegeben, um meine Tochter zu finden.“


     „Ich habe sie aber nicht gefunden, Washington. Als bedanken Sie sich bitte nicht bei mir. Ich habe es Ihnen versprochen und habe versagt. Aber ich werde die Suche nicht aufgeben, auch…“ Er hob seine Hand und unterbrach mich.


     „Das brauchen Sie nicht. Ich weiß über alles Bescheid. Sydney hat mich über jedes Detail informiert. Ich weiß, dass sich Virginia einer terroristischen Vereinigung angeschlossen hat. Auch wenn Sie sie eines Tages fänden, dann würde sie für den Rest ihres Lebens im Gefängnis landen. Ich vermute, dass es besser ist, sie nicht mehr zu suchen und finden zu wollen.“


     „Sie geben die Suche nach ihrer Tochter einfach so auf?“ Ich schaute in seine glänzenden dunklen Augen. Er hatte nicht die Suche, sondern seine Tochter aufgegeben.


     „Ich…“


     „Hören Sie. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich in dieser Fabrik, dass Virginia wirklich verloren ist. Aber dann habe ich gemerkt, dass sie lediglich eine Kopie ihrer Tochter war. Das, was sie sagte, war nicht sie. Ich weiß nicht, wie Asharow das gemacht hat, aber…“


     „Es waren NIPS, Mr. Arkansas“, sagte Washington leise. Seine Stimme war wie belegt. „NIPS steht für Neuronal Interface Pilot System.“ Er bemerkte meinen komplett überfragten Gesichtsausdruck. „Das sind KIs, die durch ein neuronales Interface mit einem Menschen verbunden werden und von diesen gelenkt werden können. Die Dinger, die sie in der Fabrikhalle erledigt haben, waren zu diesem Zeitpunkt direkt mit den Terroristen verbunden. Virginia hat ihre Kopie durch dieses Interface gesteuert. Alles, was die KI getan und gesagt hat, hat Virginia ihr befohlen. Jede Gestik, jede Mimik und jeder sonstige Ausdruck ihres Empfindens hat diese Kopie umgesetzt.“


     Mich durchfuhr ein eiskalter Schauder. Künstliche Intelligenzen, die Gedankenbefehle ihrer menschlichen Pendants erhielten? Das klang wie in einem schlechten HoloVend-Abenteuer.


     „Sind Sie sich da sicher?“ Er nickte, und ich fuhr mit einer Hand über den Flaum auf meinem Kopf. Die Ärzte hatten mir während der Operation freundlicherweise noch einen Haarschnitt verpasst, weil meine Haare durch die kryogene Flüssigkeit nahezu zerstört worden waren.


     „Als ich die Berichte von Sydney las, habe ich mir selbst die eine oder andere Frage gestellt. Ich habe recherchiert und bin da auf diese interessante neue Technologie gestoßen. NIPS sind eigentlich noch in der Testphase, aber Asharow hat es irgendwie geschafft, bereits mehrere von ihnen herzustellen und sie mit seinen Leuten zu verbinden. Ich habe meine letzten Tage beim MSS genutzt, um so viele Informationen wie möglich über NIPS einzuholen und…“


     „Augenblick!“, unterbrach ich ihn. „Ihre letzten Tage?“ Er schluckte hart, dann holte er tief Luft. Was jetzt kam, fiel ihm alles andere als leicht.


     „Unsere Aktion in der Plasma-Fabrik war illegal. Genauso wie ihr gesamter Trace. Was glauben Sie, wie schnell ich mein Büro räumen durfte, als das ans Licht kam? Ich hätte Sie ja nicht einmal anheuern dürfen. Ich habe für meine Tochter alles aufs Spiel gesetzt und dabei alles verloren.“ Ich kniff meine Lippen aufeinander. Der MSS hatte mit Washington kurzen Prozess gemacht. Das war nicht verwunderlich. Und die Tatsache, dass ich immer noch hier stand und keine Handschellen an meinen Gelenken baumelten bedeutete wohl, dass Washington für alles Geschehene die volle Verantwortung übernommen hatte.


     „Das heißt wohl, dass ich auch raus bin?“ Er neigte den Kopf. Washington war nur ein Stückchen kleiner als ich. Aber langsam kam er mir noch sehr viel kleiner vor.


     „Ja. Ihr MSS-Status war nicht legal. Der Einzige, der Sie hätte einstellen dürfen, ist First Agent Catanzano.“ Prima! Ich war die ganze Zeit über mit einer gefälschten Tracer-Legitimation unterwegs gewesen, und nach Washingtons Suspendierung war das natürlich aufgeflogen.


     „Mein Status ist also…?“


     „Entzogen.“ Ich wusste nicht, ob ich ihm dafür dankbar sein, oder ihm ein paar auf die Fresse geben sollte. Obwohl, ohne ihn wäre ich erst gar nicht beim MSS gelandet. Also stand alles wohl wieder auf Anfang. „Und das ist die Sache, für die ich mich bei Ihnen entschuldigen muss. Ich habe Ihnen durch meine unüberlegten Handlungen viel Ärger bereitet.“ Ich schaute ihn an. Der Mann war fertig. Fertig mit Allem, dabei wollte er lediglich seine Tochter zurück. Okay, er hatte sich nicht korrekt verhalten, er hatte mich quasi benutzt, um an sein Ziel zu gelangen. Er hatte vor keiner Übertretung von Kompetenzen und Gesetzen zurückgeschreckt. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hätte ich es wohl nicht anders gemacht.


     Wir standen eine Weile schweigend da, während hinter uns ein Ärzteteam wie ein aufgeschreckter Hühnerhaufen durch die Gänge lief.


     „Wenn Sie es sich anders überlegen und Ihre Tochter trotz allem noch finden wollen, werde ich sie auch finden, Washington.“ Er hob den Kopf.


     „Haben Sie mir nicht zugehört? Es ist vorbei. Meine Tochter ist eine Terroristin und Sie sind kein MSS-Tracer mehr.“


     „Und? Ich habe einen Auftrag von Ihnen erhalten, und ich bin bekannt dafür, jeden Auftrag auch zu Ende zu bringen. Sie ist immer noch Ihre Tochter. An Ihrer Stelle würde ich sie nicht aufgeben. Egal was passiert ist.“ Seine ohnehin schmalen Lippen wurden noch schmaler und verzogen sich fast zu einem Strich. Er schien zu überlegen.


     „Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich noch finden will. Ich meine, ich habe sie schon vor langer Zeit verloren. Wenn Sie sie fänden und zu mir zurückbringen könnten, was würde das nützen? Ich hätte sie vor allem Möglichen beschützt, hätte ihr sogar die Strafverfolgung vom Leib gehalten, wäre sie nicht in so etwas Ernstem wie Terrorismus verstrickt. Nicht einmal ich kann sie jetzt noch vor dem MSS oder der MDA schützen. Nein, mein Auftrag an Sie ist hiermit offiziell erledigt.“ Ich nickte. Aber auch, wenn ich nun nicht mehr nach Virginia Dawson suchte, Asharow stand nach wie vor in meinem Zielsucher. Und das täte er auch weiterhin, ganz egal, welchen Status ich in nächster Zeit bekleiden sollte. Dass ich weiterhin als MSS-Tracer tätig sein würde, stand inzwischen wohl ziemlich außer Frage. Aber meinen Status als freier Tracer konnte man mir nicht wegnehmen. Und als solcher hatte ich das Recht, diesen Scheißkerl auch weiterhin zu jagen. Obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich ohne gesonderten Status nicht weit käme.


     „Sie wissen schon, dass ich aber zumindest Asharow weiterhin suchen werde, oder Washington? Und das ich auf meiner Suche vermutlich auch ihrer Tochter über den Weg laufen könnte?“


     „Ja, ich dachte mir schon, dass Sie weitermachen. Aber der MSS geht davon aus, dass Vitali Asharow und die Anderen sich inzwischen nach Terra abgesetzt haben.“ Das glaubte ich nicht. Asharow und ich waren noch nicht miteinander fertig. Und solange nicht einer von uns wirklich ins Grass biss, war das Spiel noch in vollem Gange.


     „Nein, die sind noch hier. Das weiß ich.“ Washington zuckte mit den Schultern.


     „Gut, versuchen Sie ihr Glück. Ich werde Sie bestimmt nicht davon abhalten.“


     „Was soll ich tun, falls ich auf diesem Wege Virginia finde?“ Ich musste das fragen, auch wenn ich Washington dabei die Pistole auf die herzschmerzende Brust setzen musste. Er faltete die Hände ineinander.


     „Dann tun Sie das, was Sie tun müssen, Arkansas. Viel Glück.“ Ich nickte und wir schüttelten uns die Hände.


     „Ja, Ihnen auch“, sagte ich und der Ex-Agent verschwand durch den Haupteingang des Wartebereichs. Für mich wurde es nun ebenfalls Zeit, dass ich einen Abflug machte. Krankenhäuser waren mir schon seit meiner Jugendzeit zuwider, nachdem ich mehrere Male wegen eines kompliziert gebrochenen Schultergelenkes meine Zeit dort verbringen durfte. Die Tatsache, dass ich jetzt fast den Löffel in einer solchen Einrichtung abgegeben hätte, machte es keineswegs besser.


    


     Tatsächlich war Sydney pünktlich erschienen, aber ich hatte es auch nicht anders von ihr erwartet. Sie wartete auf mich mit typischer steifer Miene am Absatz der breiten Treppe des Office.


     „Sydney! Schön, dass Sie hier sind“, begrüßte ich sie auf halbem Wege freundlich. Und es war eine ehrliche Freundlichkeit. Sydney hatte mich aus diesem Gebäude gebracht, mir gewissermaßen meinen überaus dummen Hintern gerettet, obwohl ich gegen ihren ausdrücklichen Befehl dort angetanzt war. Sie hätte mir die Hölle heißmachen können. Hatte sie aber nicht getan.


     „Es freut mich, Sie wieder vollständig auf den Beinen zu sehen, Mr. Arkansas. Weshalb wollten Sie mich treffen?“, fragte sie, als ich unten an der Treppe angekommen war. Das Atmen fiel mir immer noch ein wenig schwer, sportliche Aktivitäten sollte ich wohl fürs Erste vermeiden.


     „Ich…ähm…“ Ich holte Luft.


     „Alles in Ordnung?“ Ich nickte und machte eine wegwischende Geste.


     „Ja, kein Problem. Wissen Sie, ich…muss mich bei Ihnen noch bedanken.“ Die Worte kamen wie Blei aus meinem Mund. Sydney zog ihre Augenbrauen hoch.


     „Bedanken?“


     „Machen Sie es mir jetzt bitte nicht noch schwieriger“, bat ich sie. Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.


     „In Ordnung.“


     „Sie haben mir in der Fabrik den Arsch gerettet, obwohl ich gar nicht hätte dort sein dürfen.“


     „Sie haben sehr irrational gehandelt, das ist richtig.“ Ja, reite noch ein wenig darauf herum!


     „Stimmt, ich habe irrational gehandelt. Und ich entschuldige mich dafür.“ Sydney schüttelte den Kopf. Ihr leichtes Lächeln wurde breiter.


     „Dafür brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Im Gegenteil. Sie tun mir mit Ihren Handlungen einen großen Gefallen.“ Meine Augen wurden groß. Darauf fiel mir jetzt nichts mehr ein.


     „Ich tue Ihnen einen Gefallen?“


     „Erinnern Sie sich noch daran, was Sie vor der Lagerhalle zu mir gesagt haben? Das man manchmal eine Dummheit begehen sollte?“ Ich nickte.


     „Ja…und?“ Ich verstand immer noch nicht ganz. Was für eine seltsame Maschinenlogik war das?


     „Je mehr ich Ihr Verhalten beobachte, desto mehr verstehe ich die Menschen und ihre Eigenarten.“


     „Sie finden mich also eigenartig?“ Die KI verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Ich finde Ihre Verhaltensweisen…interessant. Sie sind spontan und halten sich oft nicht an Regeln. Aber Sie sind immer der Überzeugung, dass es richtig ist, was Sie tun. Das macht Sie interessant für mich. Durch Sie habe ich bereits viel darüber gelernt, was es bedeutet, menschlich zu sein.“ Da war ich baff. Arkansas Johnston als Anschauungsobjekt für eine KI?


     Ich überlegte kurz, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein sollte. Aber wenn ich Sydney so anschaute, wie sie dastand, mit einem ehrlichen Lächeln im Gesicht, entschied ich mich fürs Erstere. Schließlich fand ich ihr Verhalten ebenso interessant. Sydney war Lichtjahre von den Standard-KIs entfernt, und wenn man ihr in die Augen schaute, konnte man gar so etwas wie eine Seele ausmachen. Es war verrückt und faszinierend zugleich. Ich fand in Sydney mehr Menschlichkeit als in so manchem Menschen, dem ich begegnet war.


     „Ähm…na dann…danke. Glaube ich.“ Sydney neigte ihren Kopf und schaute mich fragend an.


     „Sie haben mich allen Ernstes hierherbestellt, um sich bei mir zu bedanken? Ich meine, das hätten Sie doch schon tun können, als ich Sie am Krankenbett besucht habe.“ Das hätte ich wohl tun können. Aber es hatte eine ganze Woche gedauert, bis ich mich dazu durchringen konnte. Immerhin standen wir schon mit geladenen Waffen voreinander und wollten uns gegenseitig umnieten. Da konnte es schon mal etwas dauern, bis man den Entschluss fasste, sich ehrlich beim Anderen zu bedanken.


     „Zwischen uns war es nie besonders einfach, Sydney. Und um ehrlich zu sein, hatte ich anfangs gar nicht vor, mich zu bedanken.“


     „Ich weiß. Umso verwunderlicher ist ihr jetziges Verhalten. Aber genau das scheint Sie auszumachen.“ Ja, vielleicht tat es das. Vielleicht hatte ich aber auch einfach gemerkt, dass Sydney gar nicht so übel war, wie ich zuerst dachte. Ihr Problem war einfach, dass die Welt der Menschen für sie manchmal nicht verständlich war. Sie war wie ein Kind, das sich alle Mühe gab, eine vollkommen neue Welt zu verstehen und zu ergründen. Das hatte ich langsam begriffen. Und das sie von mir lernen wollte weil ich, wie sie sagte, spontan war und mich meistens nicht an Regeln hielt. Vielleicht war ich nicht das beste Vorbild, schließlich waren Regeln dazu da, um sie einzuhalten. Nur manchmal musste man diese Regeln eben umgehen, um zu seinem Ziel zu gelangen. Wenn Sydney das unbedingt lernen wollte, war das für mich in Ordnung.


     Ich schaute sie eine Weile stillschweigend an, dann streckte ich ihr die Hand entgegen.


     „Vielleicht sollten wir nochmal von vorne anfangen, was meinen Sie?“ Sydney blickte ein wenig irritiert drein.


     „Wie meinen Sie das?“


     „Wir vergessen jetzt einfach mal, was alles im Vorfeld zwischen uns passiert ist und beginnen bei null.“


     „Ich kann nicht einfach irgendwas vergessen, Mr. Arkansas. Ich bin darauf programmiert, mir alle relevanten Vorkommnisse zu merken und…“


     „Das sagt man doch nur so Sydney“, unterbrach ich sie. „Schieben Sie einfach die Erinnerungen an all unsere Streitigkeiten in der Vergangenheit in eine Unterdatei und lassen Sie sie auch da. Ja?“ Sydney nickte kurz.


     „In Ordnung.“ Sie gab mir die Hand. Sie war warm und sanft. Ich lächelte.


     „Also, nennen Sie mich Ark.“


     „Ark?“


     „So nennen mich meine…Freunde.“ Freundschaft war ein mächtiges Wort, das ich eigentlich nicht so schnell zu vergeben bereit war. Und an eine KI schon mal gar nicht. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte sie die höchste Ehre, die Arkansas Johnston vergeben konnte, redlich verdient.


     „Freunde?“ Wieder stand ihr die Irritation ins Gesicht geschrieben. „Sie meinen, wir sind jetzt Freunde?“ Ich musste zwangsläufig lachen. Ja, manchmal wirkte sie wirklich wie ein Kind.


     „Ja, ich denke, als Partner können wir uns jetzt nicht mehr bezeichnen. Schließlich war meine Ernennung zum MSS-Tracer nicht ganz so offiziell, wie ich geglaubt hatte.“


     „Soweit ich weiß, war der MSS von ihrer Arbeit trotz allem was geschehen ist überzeugt. Wenn Sie wollen, lege ich beim First Agent ein gutes Wort für Sie ein.“ Das erstaunte mich. Washington hatte mich für einen inoffiziellen Trace rekrutiert. Das wäre nur halb so schlimm, wäre Washington überhaupt befugt gewesen, neue Leute einzustellen. Dann hätte man meine Einstellung nachträglich legitimieren können. Ob ich nun für einen offiziellen oder inoffiziellen Trace eingestellt worden wäre, hätte dann keine mehr Rolle gespielt. So aber war nicht nur meine Ermittlung illegal gewesen, sondern auch mein Status.


     „Sie meinen, ich könnte vielleicht weiterhin für den MSS arbeiten?“ Sydney nickte.


     „Die Möglichkeit besteht.“


     „Aber ich habe versagt. Ich habe weder Virginia Dawson gefunden, noch habe ich Asharow aufspüren und dingfestmachen können. Sturmtrupp Blau ist immer noch im Besitz einer Replikation des Killer-Programmes und…“


     „Zumindest darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Die Programmierer der MDA haben dieses Programm aus Ebene 13 gelöscht. Sie haben sich mit unseren eigenen Leuten zusammengetan und ein Blockade-Programm für die Bevölkerung entwickelt. Beim nächsten streamweiten Update in zwei Tagen wird dieser Blocker auf jeden Nano-Boss aufgespielt. Asharow und seine Leute können dann rein gar nichts mehr damit anfangen.“ Zumindest diese Tatsache erleichterte mich. Asharow hatte das Killer-Programm lediglich repliziert. Das bedeutete, er konnte es nicht in vollem Umfang nutzen, so wie es die MDA gekonnt hätte. Aber irgendwann hätte er es herausgefunden, und dann wäre jeder Marsianer in Lebensgefahr gewesen.


     „Das ist aber nicht mein Verdienst, Sydney.“ 


     „Aber sie haben uns auf seine Spur gebracht. So nahe wie Sie ist Asharow noch nie jemand gekommen. Die besten Tracer haben sich an ihm die Zähne ausgebissen, aber Sie haben in wenigen Tagen eine Spur gefunden und sind ihr zielstrebig gefolgt. Der MSS kann jemanden mit ihren Fähigkeiten sehr gut brauchen.“ Und auch das war nicht alleine mein Verdienst gewesen. Kansas und Agent Frankfurt hatten einen nicht unerheblichen Anteil daran gehabt. Beide waren tot. Und ich hätte eigentlich auch tot sein müssen.


    Dennoch wollte ich mir Sydneys Angebot durch den Kopf gehen lassen. Viel war passiert in der kurzen Zeit, in der ich für den Service gearbeitet hatte. Und eigentlich wünschte ich mir mein Leben als freier Tracer wieder zurück. Da hatte es keine Terroristen gegeben, keine Geheimhaltungen, keine Verschwörungen und Killer-Programme. Die Menschen hatten mich angerufen und ich suchte für sie irgendwelche verschwundenen Bekannten, Verwandten oder KIs. Fertig. Ganz unkompliziert. Andererseits wäre es mir als freier Tracer wohl unmöglich, meine Suche nach Asharow fortzuführen. Dazu brauchte ich so viel Unterstützung und so viele Ressourcen, wie ich nur bekommen konnte. Und dann waren da ja noch die geliebten Kredite, die durch den MSS regelmäßig auf mein Konto flossen.


     „Ich überlege es mir“, sagte ich, obwohl es da gar nichts zu überlegen gab. Nach Eingang meines ersten Gehalts hätte ich am liebsten Luftsprünge gemacht, wenn ich nicht an medizinischen Geräten gehangen hätte. Ich brauchte die Kredite, ich wollte nicht wieder ums nackte Überleben kämpfen, so wie ich es einst musste.


     „Wenn Sie sich entschieden haben, wissen Sie ja, wo Sie mich finden“, sagte Sydney, nickte mir zu und machte sich Richtung Office-Eingang auf. Auf halber Strecke blieb sie auf der Treppe stehen und drehte sich nochmals zu mir um. „Übrigens hat ihr Blut meinen Mantel ruiniert. Jetzt schulden Sie mir schon zwei.“ Ich lupfte meine Augenbraue.


     „Sie verarschen mich doch?“


     „Nein.“ Ich seufzte leise. Mit Freundschaften umzugehen hatte sie noch nicht so richtig drauf.


     „Ziehen Sie es mir vom nächsten Gehalt ab.“


     „Bedeutet das, Sie haben sich entschieden, weiterzumachen?“


     „Ich kann Sie ja nicht alleine lassen“, antwortete ich und zwinkerte. Sydney verdrehte leicht die Augen. „Also, morgen früh um Acht?“ Die KI nickte.


     „Ja“, sagte sie dann lediglich und verschwand über die Treppen ins Gebäude. Ich machte mich zur Tubie-Haltestelle auf, wollte Ti einen Besuch abstatten. Auch bei ihr musste ich mich schließlich bedanken.


     Etliche Tubies schossen an mir vorbei, obwohl BAS einen Haltebefehl aussandte. Das war verwunderlich, denn die meisten von denen waren nicht besetzt.


     Während ich wartete, empfing BAS einen Datentransfer und machte gleich brav Meldung. Ich stutzte einen Moment, ließ ihn dann aber die Daten des unbekannten Absenders gründlich auf Viren oder irgendwelche versteckten Killer-Programme prüfen. Als feststand, dass alles sauber war, öffnete er sie. Eine wahre Datensturzflut brach über meinen Nano-Boss herein. Ich konnte gar nicht so schnell registrieren, worum es überhaupt ging, so viele Informationen prasselten auf mich ein. Als der Strom endlich versiegte, verschaffte ich mir einen schnellen Überblick. Die Daten waren vom MSS. Washington! Er hatte mir alles geschickt, was er über diese neuartigen NIPS hatte herausfinden können. Ich überflog die Massen an Informationen. Das Meiste davon waren technische Daten. Für mich ebenso unverständliches wie uninteressantes Zeug, und so beschränkte ich mich auf Schlagwörter, die einiges von selbst erklärten. NIPS waren künstliche Intelligenzen, die durch Neuronal-Kopplungen mit dem menschlichen Gehirn funktionierten. Soweit kannte ich das schon. Dann wurde es aber interessant. Das Neuronal Interface Pilot System entstand durch eine Kooperation zwischen der Devlin Corporation und der MDA. Wenn die MDA ihre Finger im Spiel hatte, bedeutete das nur eines: Das Ganze war ein militärisches Projekt!


     Ich las weiter und wurde bestätigt: Die MDA beschäftigte sich schon seit längerer Zeit mit der Frage, ob es möglich war, künstliche Soldaten zu schaffen, die aber keiner vorgegeben Programmierung, sondern menschlichen Instinkten folgen konnten. Eine KI zu konstruieren, die menschlichen Instinkt und menschliche Vorgehensweisen erlernen konnte, war, und das bewies Sydney jeden Tag aufs Neue, schon länger möglich. Aber eine KI wie Sydney benötigte viel Zeit, um so spezifische Dinge zu lernen. Durch das NIPS-System entfiel der künstliche Lernprozess. Den musste nur der Mensch durchmachen. Das praktische war: Hatte man einen einzigen Soldaten erst einmal zur Kampfmaschine ausgebildet, setze man ihn einfach in ein gesichertes Kämmerlein und ließ ihn seine KI steuern. Gab die Blechbüchse den Geist auf, nahm er die nächste. Wenn ein ausgebildeter Soldat auf dem Schlachtfeld fiel, waren all sein Können und seine Fähigkeiten weg. Für immer. Aber ein NIPS-Soldat käme immer wieder.


     Und noch ein weiteres Einsatzgebiet tat sich für NIPS auf. Man konnte sie als das perfekte Double einsetzen. Früher waren Doppelgänger-KIs einfach nur laufende Puppen, die ihrem anderen Ich nur äußerlich ähnelten, aber niemals deren spezifische Fähigkeiten und Verhaltensmuster besaßen. Asharows NIPS hatten diesen Nachteil nicht. Ich hätte sie niemals als Maschinen oder gar als Doppelgänger erkannt. Wenn ich so darüber nachdachte, war dieses NIPS alles in allem eine mehr als geniale Erfindung.


     Letztendlich hielt dann doch ein Tubie vor mir an. Ich schob den ganzen Informationswirrwarr vor meiner Netzhaut beiseite und stieg ein. Die Kanzel senkte sich und verriegelte. Plötzlich erlosch das Head-up-Display, auf dem normalerweise Position, Geschwindigkeit und Ankunftszeit am Ziel zu lesen waren. Ich glaubte zunächst, das Scheißding sei kaputt, und klopfte einmal kräftig gegen das Armaturenbrett. Doch nichts passierte. Ich versuchte, die Kanzel wieder zu entriegeln, aber auch da passierte nichts. Was zum Henker war hier los?


     Das Display flackerte, dann erschien dort eine mir sehr bekannte Visage.


     „Guten Tag, Mr. Arkansas“, sagte Asharows Gesicht, und sein breiter Mund wurde noch breiter, als er den Versuch eines Lächelns unternahm. Mein Blutdruck schoss derweil in galaktische Dimensionen.


     „Toller Trick, Arschloch. Mich hätte es aber noch viel mehr beeindruckt, wärst du mir auf einem gammeligen Käsebrot erschienen.“ Der Terrorist lachte blechern.


     „Na, Ihren Humor haben Sie ja nicht verloren.“


     „Und mein Leben auch nicht. Dein kleines Spielchen ist wohl nicht ganz aufgegangen, was Asharow? Tut mir übrigens sehr leid, dass wir alle deine teuren Roboter kaputtgemacht haben.“ Das überhebliche Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


     „Unbedeutende Kollateralschäden…“


     „Wirklich? Würdest du das auch sagen, hätten wir dir selbst den Schädel weggeschossen? Oder vielleicht sogar der echten Virginia Dawson?“


     „Das wäre mehr als bedauerlich gewesen. Sie ist schließlich noch sehr jung und unglaublich idealistisch. Ich kann sie sehr gut gebrauchen, sie hat ihre Sache gut gemacht.“ Ich presste meinen Kiefer zusammen und meine Zähne malten geräuschvoll aufeinander.


     „Du meinst, sie hat ihre Kopie gut gelenkt?“


     „Das ist nicht so leicht, wie Sie vielleicht glauben.“


     „Es ist mir egal, ob es leicht ist oder nicht. Lass sie einfach gehen, Asharow!“ Der Terrorist neigte seinen Kopf und schaute etwas irritiert.


     „Gehen? Wieso soll ich sie gehen lassen? Virginia Dawson ist freiwillig zu mir gekommen, ich habe sie zu nichts gezwungen. Ich bezweifle, dass sie einfach so gehen will. Vielleicht mag es bei unserer Unterredung vor kurzem nicht so ausgesehen haben, aber ich glaube, Sie sind ein intelligenter Mann und haben bereits bemerkt, dass wir Ihnen nur ein kleines Schmierentheater vorgeführt haben.“ Das war mir schon lange klar. Und ich wusste inzwischen leider auch, dass Virginia Dawson diesem Mistkerl blindlings folgen würde. Die Kopie, die mit den Gehirnströmen dieses Mädchens gekoppelt war und somit alles ausgeführt hatte, was sie als Pilot tat, hatte mir das klargemacht. Auch wenn es nicht die echte Virginia gewesen war, im Grunde war sie es doch. Ihr Geist in einem entbehrlichen Blechkörper, der auch gerne mal in einem Gefecht über die Klippe springen konnte.


     „Ich bin nicht blöd. Aber dennoch glaube ich nicht, dass du sie zu nichts gezwungen hast. Du hast sie verblendet, du extremistischer Schwachkopf. Und zwar so weit, dass sie dir und deiner verqueren Weltanschauung überall hin folgen würde, vermutlich sogar bis in den Tod. Sie glaubt tatsächlich, dass du dich für Terra starkmachen und auf das Leid aufmerksam machen willst, das auf Terra herrscht. Das glaube ich aber leider nicht. Für Virginia und die Anderen magst du dich vielleicht als Messias aufspielen, bei mir zieht das aber nicht.“


     „Sie sehen also nur das abgrundtief Böse in einem Menschen, ja? Terra hat in der Vergangenheit oft genug versucht, mit eurem Protektorat in vernünftige Verhandlungen zu treten. Ihr Marsianer wisst überhaupt nicht, wie bedeutsam der Mars für die gesamte Menschheit ist. Ihr könnt ihn nicht für euch beanspruchen, aber ihr versucht es. Aber das werden wir zu verhindern wissen, wenn nötig mit Gewalt!“


     „Gewalt? Na klar. Gewalt ist alles, was ihr Terraner draufhabt. Das sieht man ja an eurem Planeten.“ Ich schnaubte verächtlich. Ich wusste selbst nur zu gut, wie die Verhältnisse auf Terra waren. Während des Krieges hatte ich so viel Leid sehen müssen, soviel Armut, dass es für zwei Leben gereicht hätte. In dieser Hinsicht gab ich den Ansichten der Sturmtrupp-Terroristen sogar recht. Terras Bevölkerung litt schon seit Jahrzehnten. Ich wusste aber auch, wenn der Mars seine Pforten wieder für die terranischen Flüchtlinge öffnete, bräche das Chaos über unseren kleinen Planeten herein. Hier oben gab es ein Sprichwort: Lasse nie jemanden in dein Haus, der die Pest selbst gezüchtet hat. Die Terraner hatten die Pest, an der sie schon so lange krankten, selbst gezüchtet. Und ließen wir sie in unser Haus, wären wir in kürzester Zeit ebenso verloren. Das mochte hart und egoistisch klingen und von mir aus mochten uns alle Terraner -und auch einige Marsianer- für blinde Drecksschweine halten, die ihre Brüder und Schwestern verrecken ließen. Aber unser Planet funktionierte einigermaßen, unser Volk funktionierte. Wäre irgendjemandem geholfen, lägen in einigen Jahrzehnten zwei bewohnbare Planeten dieses Sonnensystems in Schutt und Asche? Wohl eher nicht.


    Erschwerend hinzukam, dass Terra in der Vergangenheit den Mars immer mehr wie ein ungeliebtes Stiefkind behandelt hatte. Anfangs noch als das wichtigste und wegweisendste Projekt der Menschheitsgeschichte bejubelt, wurde der Mars recht schnell ausgeplündert und ausgenutzt. Terra hatte ihn als Abfalleimer gebraucht, bevormundet und in Ketten gelegt. Jetzt brauchte der prügelnde Stiefvater Hilfe und bekam die Quittung für jahrzehntelange Misshandlungen.


     Und wenn ich mir Asharow anschaute, dann wusste mein gesunder Menschenverstand, dass er alles andere als der strahlende Terra-Verfechter war, für den man ihn halten sollte. Er war ein äußerst gefährlicher und extremistischer Mars-Hasser, der den terranischen Militärs dabei half, einen Eroberungskrieg vorzubereiten. Und um genügend Leute für seine krankhaften Pläne zusammenzubekommen, hatte er sogar Marsbewohner auf seine Seite gezogen.


     „Wenn das Protektorat nicht langsam einsichtig wird, ist Gewalt wohl das einzige Mittel, um das Leben von Milliarden zu retten, Mr. Arkansas. Sie haben gesehen, dass sich sogar Marsianer unserem Kampf angeschlossen haben. Sie können es drehen und wenden wie sie wollen, aber der Mars wird bald unter der vollen Kontrolle von Terra stehen.“ 


     „Denkst du das, ja? Deine Probleme scheinen schwerwiegender zu sein, als ich dachte“, sagte ich voller Sarkasmus. „Wir sollten uns treffen und darüber reden, findest du nicht? Sag mir einfach, wo du bist, ja?“ Ich zeigte ihm meine Zähne.


     „Wäre das nicht unter Ihrem Niveau? Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass Sie unsere Basis in Britchford überhaupt gefunden haben. Das macht Sie zu einem sehr guten Tracer, Mr. Arkansas. Nein, so leicht will ich es Ihnen nicht machen.“


     „Du hast recht. Ich bin ein sehr guter Tracer. Und deshalb finde ich dich. Darauf kannst du Gift nehmen, Asharow!“


     „Wissen Sie was, Mr. Arkansas? Ich bin sogar versucht, dass zu glauben. Aber selbst wenn Sie mich finden und töten, gibt es immer noch genügend Leute, die meine Mission weiterführen werden. Terra wird im Endeffekt seine Interessen durchsetzen. Wie viele Menschen dafür sterben müssen, hängt einzig und alleine von den Marsianern ab. Denken Sie über meine Worte nach, bevor Sie in Flammen aufgehen!“ Seine Stimme schlug einen morbiden Unterton an und mir lief ein Schauder über den Rücken.


     „Äh, bitte was?“


     „Das Spiel geht weiter, Mr. Arkansas. Auf Wiedersehen!“ Sein Bild verschwand und wich der roten Ziffer fünfzehn. Eine kurze Weile starrte ich auf die Zahl, die sich plötzlich in eine vierzehn verwandelte.


     Dreizehn, zwölf….Gott verdammt! Der Kerl hatte den Tubie in eine Bombe verwandelt! Panisch versuchte ich, die Verriegelung der Kanzel zu lösen, aber sie rührte sich nicht. Ich klopfte gegen das Verbundglas, aber es war viel zu stabil, um es zu zerschlagen.


     Neun, Acht…Ich fühlte meine Sixton im Holster. Hastig fummelte ich die Waffe heraus, der Griff verfing sich in einem dicken Suprateflon-Faden meines Mantels.


     Sieben, Sechs…Ich hatte sie. Die Waffe klickte, als ich den Finger an den Abzug legte. Ein Schuss löste sich, Millionen Glassplitter prasselten auf mich ein. Die Kanzel war weg.


     Vier, Drei…Mit einem gewaltigen Satz, den ich mir selbst niemals zugetraut hätte, sprang ich aus dem Tubie und prallte mit dem Rücken auf die Straße. Im letzten Moment rollte ich mich zur Seite, machte mich so klein wie nur möglich, als die Hitze der Explosion bereits über mich hinwegrauschte und ich das Gefühl hatte, dass mir die Druckwelle all mein Fleisch von den Knochen reißen wollte. Plastik und Glas zischten über mich hinweg, durchschlugen meinen Mantel und bohrten sich brennend in meine Haut. Es waren nur wenige Sekunden, aber diese kamen mir vor, als verbrächte ich eine Ewigkeit in Dantes Inferno.


     Eine Weile lag ich zusammengekauert da, hörte das Knistern des Feuers um mich herum und einen leisen Alarm in der Ferne. Die Sicherheitssysteme der Stadt schlugen an, bald wimmelte es hier von Einsatzkräften.


     Als ich meinen Kopf hob, waren überall kleine brennende Trümmerteile. Mein Mantel war an der Oberfläche verbrannt, hatte aber Gott sei Dank den meisten Schaden von mir abgehalten. Ich rappelte mich auf und starrte auf das, was einst der Tubie gewesen war und nun leise vor sich hinschmolz. Ich konnte es nicht fassen! Ich war dem Tod nun innerhalb kürzester Zeit schon zum zweiten Mal von der Schippe gesprungen. Und dieser Tod hatte einen terranischen Akzent, drei Aliasnamen und unglaublich schlechte Manieren. Und der anscheinend in mir einen Spielgefährten gefunden hatte, an dessen Leid er sich neben des ganzen Terrorisierens noch zusätzlich ergötzen konnte. Aber obwohl ich nicht wusste, wie oft ich dem Tode noch entgehen konnte, war ich definitiv nicht bereit, ihn dieses Spiel weiterspielen oder gar gewinnen zu lassen. Der Kerl wollte einen Krieg, und den sollte er bekommen…
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    Danksagung


    Die Danksagung an eine bestimmte Person oder bestimmte Personen entfällt hier an dieser Stelle. Denn ich muss mich bei jedem bedanken, der dieses E-Book gekauft und heruntergeladen hat. Einem Hobby-Autor wie mir ist es nicht oft vergönnt zu sehen, dass sein Werk gekauft und gelesen wird, und so ist es ein umso schöneres Gefühl, wenn es den Weg von meinem Computer zum Leser oder zur Leserin auch wirklich gefunden hat. Und natürlich, wenn das Geschriebene auch Gefallen gefunden hat. Denn das ist das Wichtigste überhaupt. Ich schreibe schließlich nicht, um mich finanziell zu bereichern, denn das ist als Autor eines Buches kaum möglich. Es sei denn, man schreibt einen Weltbestseller!


     Da ich von einem Weltbestseller so weit entfernt bin wie die Erde vom Mars, beschränke ich mich darauf, so viel Energie und so viel Freude wie ich nur aufbringen kann in ein Projekt zu stecken und zu versuchen, so vielen Lesern und Leserinnen wie möglich damit ebenfalls eine Freude zu machen. Denn der Leser ist es, für den ich Schreibe.


     Meine Bücher und Geschichten sind vorab weder professionell korrigiert noch lektoriert. Da ich keinen Lektor, Korrektor oder Beta-Leser in meinem Umfeld zur Verfügung habe, bin ich darauf angewiesen, alles selbst zu erledigen und euch, liebe Leser und liebe Leserinnen, das endgültige Urteil zu überlassen, ob die Geschichte tatsächlich zu etwas taugt oder nicht.


     Wenn sie taugt und sie euch gefallen hat (und ich hoffe das natürlich sehr) dann würde ich euch einfach bitten, euren Freunden und Verwandten davon zu berichten. Wenn ihr im „Stream“ hängt (wovon ich einfach mal ausgehe, da dies lediglich als E-Book publiziert wurde) postet doch bei Zeiten einfach, dass euch diese Geschichte gefallen hat, bei Facebook, Twitter oder in anderen Communitys. Jedwede Verbreitung dieser Art ist Werbung für einen Autor, und Mundpropaganda (kann man Verbreitung übers Netz überhaupt so nennen?) ist die einzige Art von Werbung, die sich ein Hobby-Autor leisten kann, der sich nicht an seiner Arbeit bereichern kann und in erster Linie auch gar nicht will. Meine Bezahlung heißt Zufriedenheit. Ich akzeptiere aber auch nette Rezensionen, die man in jeder Bücher-Community oder auf Vertriebsplattformen schreiben kann. Jede gute Rezension die ihr schreibt, hilft mir weiterzumachen und mich zu motivieren, weitere Bücher zu machen.


     Das soll natürlich keine Aufforderung sein. Es ist lediglich die Bitte eines Autors an seine Leser/innen. Denn nicht nur der Autor trägt dazu bei, dass neue Bücher erscheinen, auch ihr könnt etwas tun. Denn durch Rezensionen und Mundpropaganda ermutigt ihr den Schreiber und wirkt so bei der Entstehung von neuen Geschichten mit…


    


    Und dafür vorab ein großes Dankeschön!
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     Was sollte er ihr sonst schon sagen? Was sollte er den anderen sagen?


    Dass er einen metallischen Geschmack im Mund hatte? Dass sich ein seltsam taubes Gefühl auf ihn gelegt hatte?


    Aber verschweigen durfte er es ihnen auch nicht. Das wäre fahrlässig gewesen.


    Dabei konnte ihnen in diesen Höhlen eigentlich nichts passieren. Wie hätte jemand schon durch den gleichen, dummen Zufall dieses Versteck entdecken sollen? Nur Verrat aus dem engsten Kreis konnte diese Zuflucht gefährden. Es war widersinnig. Andererseits hatte er in seinem Leben gelernt, auf die Instinkte zu vertrauen, die er durch die Lebensumstände seiner frühesten Jahre erworben hatte.


    So schritt Dugan voran, als sie sich auf den Weg durch die ersten der kleineren Kammern machten, tiefer hinab, zu den eigentlichen und für den längeren Aufenthalt einer Gruppe von Menschen ausgebauten Höhlen. Jedes Mal wenn er sie durchquerte, erinnerten ihn diese Vorkammern an ein System von Hohlorganen, riesig vergrößert in den Stein gegossen. Die Eigenart des Felsens, aus dem das Labyrinth bestand, verwandelten sich hier, in die Hohlform des Inneren hinein gespiegelt, in etwas, das den Höhlungen eines lebendigen Organismus ähnelte, eigenartig weich und verschliffen, wie durch Wasser geformt. Er blickte sich vorsichtig um, musterte die Eigenheiten seiner Umgebung. Seltsame unerwartete Echos ihrer Bewegungsgeräusche huschten von irgendwo durch die Kammern, veränderten ihre Halleigenschaften von einer Sekunde auf die andere.


    Er hatte die Hand an der SubMachineGun, hatte sie entsichert, gegen alle Vernunft. Die anderen hielten die Stille. Als sie sich dann dem Eingang der ersten großen Kammer näherten, schaltete er seine eigene Leuchte ab und gab auch den anderen ein entsprechendes Signal.


    Er stand im Dunkel in der Öffnung des Ganges, am Kopf der weiten, abwärts führenden, stufenförmigen Felsplatten. Sein Gesichtsinn war in dieser Düsternis fast gänzlich von Reizen abgeschnitten, doch alle anderen Sinne richtete er in die Kammer der tiefen felsumschlossenen Nacht.


    Da war sein taubes Gefühl. Doch seine Ohren vermittelten ihm nichts, nur den hohen singenden Bordunton seines Nervensystems. Sein Geruchssinn vermochte nichts zu registrieren außer dem trockenen, leicht pulverigen Hauch des Steins. Die Haut seines Gesichts und seiner Unterarme verspürte keinen Hauch.


    Die Tiefe des Raums, er versuchte sie auszufüllen mit seiner Präsenz und lauerte wachsam darauf, ob er auf das Gefühl einer fremden Anwesenheit stieße. Nichts geschah, außer dass plötzlich wieder die Erinnerung an den Blitz, mit dem das Unwetter losgebrochen war, in ihm hochflammte. Die mörderische Gewalt, mit der er gegen den Boden zuckte. Dann eine jähe Assoziation, ein Gedankenblitz, von herbstlich dürren Halmen und Vögeln im Haar. Unerklärlich und poetisch.


    Er strengte noch einmal seine Augen an, versuchte, mit ihnen das Dunkel zu durchdringen, doch selbst nach einer Zeit der Gewöhnung konnten sie der tiefen Dunkelheit hier drinnen nichts abringen.


    Dugan schaltete die Lumineszenz-Röhre in seiner Hand wieder ein, und ihr Schein offenbarte ihm nichts als eine weite Höhle mit annähernd ebenem Boden, die sich nach verschiedenen Seiten hin zu weiteren Nebenkammern öffnete.


    Er hatte sich wohl geirrt. Die atmosphärischen Aufladungen des Gewitters hatten anscheinend feine Saiten in seinem Inneren angeschlagen, die hauchzarte Entladungen in sein Unterbewusstsein gesandt hatten, und das hatte daraufhin all den unverarbeiteten Müll hochgesandt, die Befürchtungen, die dunklen, tragischen Erkenntnisse, die man selten ins Licht des Oberbewusstseins treten lässt. All das war unter der Last des sich zusammenbrauenden Unwetters zum Gefühl einer schweren, eckigen Münze auf seiner Zunge geronnen und einem tauben Gefühl, das unbehaust durch seinen ganzen Leib streifte.


    Wen wunderte das bei der Intensität all dessen, was geschehen war, nachdem er in seine Heimat zurückgekehrt war.


    Und bei allem, was er erreichte, flammte es immer wieder auf, jenes betäubende Gefühl, mit dem er jedes Mal wieder rang, das sich so gar nicht vertragen wollte mit den ihn treibenden Kräften, dem untergründigen Kraftwerk seines Zorns und mit seinem stoischen Pragmatismus. Es drängte immer wieder hoch und immer wieder vermochte er es schließlich in den Abgrund zurück zu schleudern: das Gefühl, gerade wegen allem Erreichten auf verlorenem Posten zu stehen.


    Nicht die Zeit, nicht der Ort. Er trat auf die ersten Stufen hinunter, hielt inne, ging dann ganz hinab bis zu ihrem Fuß. Er blickte sich noch einmal um und winkte dann den anderen der Gruppe zu, ihm zu folgen. Sie traten alle nacheinander zu ihm herab, Erleichterung im Blick.


    „Entwarnung?“, fragte Kaitar.


    Doch es war nicht ihre Stimme. Es waren drei Kopien ihrer Stimme, etwas zu hoch, etwas zu sirrend, die man in dünnen Schichten übereinander gelegt hatte. Ein scharrendes Klicken trieb einen mikroskopisch feinen Schacht in die Welt.


    „Lähmfelddämpfer!“, schrie er, griff zum unteren Rand des Dämpfergürtel und schaltete ihn an.


    Dann hörte er den feinen Grundton seines Nervensystems schriller werden.


    Es traf seinen Körper wie eine ganze Schrapnellwolke aus Nesselpfeilen. Als sei er in ein polyedrisches Gitter Phosphorfunken sprühender Taubheit getreten.


    Ein Lähmfeld im Aufbau.


    Es fuhr gerade hoch, daher das Gefühl. Wäre das Feld schon aufgebaut gewesen, hätte er gar nichts von dem hier gespürt; er wäre, wenn er es nicht vorher bemerkt hätte, hineingelaufen und hätte mit einem scharf kribbelnden, aufsteigenden Taubheitsgefühl das Bewusstsein verloren. So griff es nach ihm wie das bis in die Knochensubstanz hinein ausstrahlende Gefühl eines Nesselfiebers.


    Aber er verlor nicht das Bewusstsein. Die Anpassungskurven der Dämpferfelder funktionierten. Nur die Streufelder hatten ihn erwischt.


    Er blickte um sich.


    Schemen von Gestalten stürmten aus dem Hintergrund in die Höhle, eine ganze Menge davon, eine Übermacht. Sein Blickfeld war verwischt. Das ganze Bild wirkte halluzinatorisch, wie ein wildes Gewimmel krabbelnder Ameisen. Das Funkeln von Waffen im Anschlag. Sein Nervensystem vermittelte ihm einen funkensprühenden elektrischen Staubsturm, der rings um ihn herum tobte; es hatte ihn immer noch ganz schön erwischt. Er riss die SMG hoch; die Bewegung fühlte sich an, als müsste er gegen die tausend Stacheln des Sturms ankämpfen. Die Waffe bellte los.


    Zwei Angreifer traf es und riss es nach hinten. Kein Blut; Panzerkleidung. Grau-nachtblau: Marines also. Die Waffe des Vorderen kotzte ein stumpfes Wummern aus, und ein Stoß verzerrter Luft schoss auf ihn zu. Er duckte sich darunter weg und spürte die ihn streifende Welle widernatürlicher Schwere. G-Guns: Sie wollten sie lebend kriegen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie adaptierende Dämpferfelder trugen. Ihr Fehler.


    SMG-Knattern neben ihm, er war nicht der Einzige der Inuvai bei Bewusstsein. Wer immer es war, wie viele es auch waren, sie kamen zurecht, um sie musste er sich nicht kümmern. Und konnte es in diesem Moment auch gar nicht.


    Die Stacheln in seinen Nervenenden ließen jede Bewegung wie gegen einen Windkanal erscheinen. Er schaltete die Empfindung in den Hintergrund, schnellte los und brachte in Sekundenschnelle die Entfernung zu den Angreifern hinter sich. Tauchte unter den gebündelten Verzerrungsstößen der G-Guns weg und rammte seine Faust auf die Nase des nächststehenden Angreifers.


    Er war zwischen ihnen, sie konnten die G-Guns nicht mehr anwenden ohne einander zu treffen.


    Sein verletzter Gegner stürzte zu Boden und Dugan wandte sich im blitzschnellen Schwung den anderen Angreifern zu, fiel in die schnelle kombinierte Schlagfolge der Drei Raubvögel – ein heftiger Tumult aus Schlägen des Angriffs und der Abwehr zwischen ihnen –, um dann mit kurzer, brachialer Wucht seine Faust gegen den Schädel eines der Angreifer zu schmettern. Er spürte einen Kiefer unter seinem Schlag knirschen und nachgeben, und er wob weiter den kurzen engen Tumult von Schlägen und Körpern, hörte an der Peripherie seiner Aufmerksamkeit das typische Zischen, mit dem Schockerstäbe ausgefahren wurden.


    Dugan empfand seine Bewegungen als quälend langsam und gedämpft, Folge der Streufelder der Lähmprojektoren. Er sah das Huschen von der Seite und riss die SMG hoch um mit ihrem Schaft den Schockerhieb abzufangen, schaffte es, das Kurzschwert zu ziehen, und verschaffte sich mit einem schnellen Rundumstreich kurzfristig etwas Raum. Sah kurz aus den Augenwinkeln, dass auch die meisten anderen seiner Truppe noch standen und in Nahkämpfe verwickelt waren. Das Knattern einer SMG, Blutspritzer, erstickte Schreie. Doch sie standen auf verlorenem Posten.


    Dugan stürzte sich wieder mit Schlägen und Tritten in das wilde Handgemenge und wandte dabei die Taktik an, die er gegen nahkampftrainierte UON-Soldaten entwickelt hatte: ein Aufbrechen der Muster. Er lieferte mit einer Folge eleganter Bewegungen und Schläge das Muster für ihre unterbewusste Analyse, zwang sie in einem Rhythmus und brach dieses Muster dann mit kurzen, brutalen und unmittelbaren Schlagfolgen. Die Klinge seines Kurzschwerts fing einen Schockerstab ab. Ein Marine stürzte mit aufgeschlitztem Hals weg. Am Rande des brutalen Getümmels ein neues Bewegungsmuster, zu schnell um in das restliche Gewebe zu passen. Schwere dunkle Gestalten. Schwarze Uniformen.


    Nirserker.


    


    


    Mehr über Horus W. Odenthal und seine Bücher erfahren Sie hier:


    Horus W. Odenthals Homepage:


    http://www.horus-w-odenthal.de


    Seine Facebook-Seite:


    http://www.facebook.com/Horus.W.Odenthal


    Sein Blog:


    http://horus-w-odenthal.blogspot.de


    Folgen Sie ihm auf Twitter unter @HorusWOdenthal
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    J A N C O W E I L A N D
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